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Dan allgemeinen Uebergang aus der Skulptur zu den übrigen 
Künften bin bringt, wie wir fahen, das in den Inhalt und die 
kũnſtleriſche Darſtellungsweiſe hineinbrechende Princip der Sub⸗ 
jettivität hervor. Die Subjektivität iſt der Begriff des ideell 
für fich felnf fegenden, aus der Meußerlichkeit ſich in das innere 
Daſeyn zurüdzichenden Geifles, der daher mit feiner Leiblichkeit 
nicht mehr zu einer tremmungslofen Einheit zufammengebt. 

Aus diefem Uebergang folgt deshalb ſogleich die Auflöfung, 
das Anseinandertreten deſſen, was in der fubftantiellen, objektiven 
Einheit der Skulptur in dem Brennpunkte ihrer Nube, Stille 
und abſchließenden Abrundung enthalten und in ‚einander gefaßt 
ift. Wir können diefe Scheidung nad zwei Seiten betrachten. 
Denn einer Seits ſchlang die Skulptur, in Rückficht auf ihren 
Gehalt, das Subflantielle des Geiftes mit der noch nicht in 
fich, als einzelnes Subjekt, refleftirten Individualität ummittelbar 
zufammen, und machte dadurch eine objettive Einheit in dem 
Sinne aus, in welhem Dbjettteität überhaupt Bas in fi Ewige, -. 
Unverrüdbare, Wahre, der Willtür und Einzelgeit nicht anheim⸗ 
fallende Subflantielle bedeutet; anderer Seits blieb die Skulptur 
dabei ſtehn, diefen geifligen Gehalt ganz in die Leiblichteit als 
das Belebende und Bedeutende derfelben zu ergießen, und fomit 
eine neue objektive Einigung in der Bedeutung des Worts 
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Toöne ausdrückt. Die zweite Kunſt, welche dielem Peineipsder 
Darftellung folgt, iſt die Mu ſit. 
ce) Dadurch ſtellt ſich jedoch die Muſik wiederum nur auf die 
entgegengefegte Seite, und Hält, den bildenden Künften gegenüber, 
fowohl in Rückſicht auf ihren Inhalt ‚als auch in Betreff des 
finnlien Materials und. der Yusdrudsweife an der Geftaltlofig- 
keit des Innern feſt. Die Kunft aber hat der Totalität: ihres 
Begriffs ‚gemäß nicht nur das Innere, fondern ebenſoſehr die 
Erſcheinung und Wirklichkeit defelben in feiner Äuferen Rea= 
lität vor die Anſchauung zu bringen.‘ Wenn nun die Kunſt aber 
das wirtliche Sineinbilden in die wirkliche und damit fichtbare Form 
der Objektivität verlaffen und ſich zum: Elemente der Innerlichs 
keit herübergewendet hat, fo kann die Objektivität, der ſie ſich 
von Neuem zukehrt, nicht: mehr. die reale, ſondern eine blog 
vorgefellterumd für die innere Anſchauung, Vorftellung und 
Empfindung geſtaltete Aeußerlichkeit ſeyn, deren Darſtellung, als 
Mittheilung des in ‚feinem; eigenen Bereiche ſchaffenden Geiſtes 
an den Geiſt, das finnlihe Material feiner Kumdgebung nur 
als bloßes Mittheilungsmittel gebrauchen, und: deshalb zu einem 
für ſich bedeutungslofen Zeichen Herunterfegen muß. Die Poeſie, 
die Kunft der Rede, welche fih auf diefen Standpunkt ſtellt, 
und wie der Geift fonft ſchon durch die Sprache, was er in ſich 
trägt, dem: Geifte verfländlih macht, ſo nun auch ihre Kunſt⸗ 
Produktionen der ſich zu einem ſelbſt künſtleriſchen Organe aus= 
bildenden Sprache einverleibt, iſt zugleich, weil fie die Totalität 
des Geiſtes in ihrem Elemente entfalten Tann, die. allgemeine 
Kunft, die allen Kunfiformen gleichmähig angehört, und nur da 
ausbleibt, wo der ſich in feinem höchſten Gehalte noch unklare 
Geiſt feiner eigenen Ahnungen fid) nur in Form und Geflalt des 
ihm felbft Aeußeren und Anderen bewußt zu werden vermag: 
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Der gemäßefle Gegenfland der Stulptur. ifl das ruhige ſub⸗ 
flantielle Verſenktſeyn des Charakters in ſich, deſſen geiftige 
Individualität ganz in das leiblihe Dafeyn zu vollfländiger 
Durchdringung herausgeht, und das finmliche Material, das diefe 
Verkörperung des Geiſtes darftellt, nur nach Seiten der Geſtalt 
als folder dem Geifle adäquat macht. Der Punkt der inneren 
Gubjettivität, die Lebendigkeit des Semüths, die Seele der eigens 
ſten Empfindung hat die blidlofe Geftalt weder zur Koncentras 
tion des Innern zufammengefaßt, noch zur geifligen Bewegung, 
zur Unterfcheidung vom Aeußern und zur innern Unterſcheidung 
aus einander getrieben. Die iſt der Grund, weshalb uns die 
Stulpturwerte der Alten zum Zheil kalt lafien. Wir verweilen 
nicht lange dabei, oder unfer Berweilen wird. zu einem. mehr 
gelehrten Studium der feinen Unterſchiede der Geſtalt und. ihrer 
einzelnen Kormen. Dan kann es den Dienfchen nicht übel neh⸗ 
men,- wenn fie für die hohen Stulpturwerte nicht das hohe Ins 
texeffe zeigen, das diefelben verdienen. Denn wir müſſen es erfl 
lernen, fie zu ſchätzen; fogleihh werden wir entweder nicht ange⸗ 
zogen, oder der allgemeine Charakter des Ganzen ergiebt ſich 
bald, und für das Nähere müflen wir uns dann erft nach dem 
umfehen, was ein weiteres Anterefie giebt. Ein Genuß aber, der 
erſt aus Studium, Nachdenken ‚ gelehrter Kenntniß und vielfachen 
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Beobachten hervorgehn kann, iſt nicht der unmittelbare Zweck der 
Kunſt. Und was ſelbſt bei einem auf dieſen Umwegen erworbenen 
Genuß immer noch in den alten Skulpturwerken unbefriedigt 
bleibt, iſt die Forderung, daß ein Charakter ſich entwitkele, zur 
Thätigkeit und Handlung nach Außen, zur Beſonderung und 
Vertiefung des Innern übergehe. Einheimiſcher wird uns des⸗ 
halb ſogleich bei der Malerei. In ihr nämlich bricht fi das 
Princip der endlichen und in fi unendlihen Subjeltivität, das 
Princip unferes eigenen Daſeyns und Lebens zum erfienmal 
Bahn, und wir fehn in ihren Gebilden das, was in ung felber 
wirft und thätig ifl. 

Der Gott der Skulptur bleibt der Anſchauung als biofes | 
Objekt gegenüber, in dee Malerei dagegen erſcheint das Gött⸗ 
liche an fi) felber als geiftiges lebendiges Subjelt, das in bie 
Gemeinde herübertritt und jedem Einzelnen die Möglicpkeit giebt, 
fi mit ihm in geiflige Gemeinfchaft und Wermittlung zu fegen. 
Das Subftantiele ift dadurch nicht, wie in der Skulptur, ein in 
fi) beharrendes, erfiarrtes Individuum, fondern in die Gemeinde 
felbft herübergetragen und befondert. 

Daſſelbe Princip unterfcheidet nun auch ebenſoſehr das Sub: 
jett von feiner eigenen Leiblichkeit und äußeren Umgebung übers 
: haupt, als es aud das Innere mit derfeiden in Wermittelung 
bringt. In den Kreis dieſer fubjettiven Beſonderung als Vers 
ſelbſtſtändigung des Menſchen gegen Gott, Ratur, innere und 
: äußere Exiftenz anderer Individuen, fo wie umgekehrt als innigſte 
Beziehung und feftes Verhältniß Gottes zur Gemeinde, und des 
partitularen Menſchen zu Gott, Naturumgebung und den uns 
endlich vielfachen Bedürfniffen,; Sweden, Leidenfhaften, Hands 
lungen und Thätigkeiten des menſchlichen Daſeyns, fällt die ganze 
Bewegung und Lebendigkeit, welde die Skulptur, fowohl ihrem 
. Inhalt als auch) ihren YAusdrudsmitteln nach, vermiflen läßt, und 
führt eine unermeßlihe Fülle des Stoffes und breite Mannig⸗ 
faltigteit der Darftellungsweife, die bisher gefehlt hatte, neu in 
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die Kunft herein. So iſt das Princip der Subjektivität auf der 
einen Seite der Grund der Befonderung, auf der anderen aber 
ebenfo das WBermittelnde und AZufammenfaflende, fo daß bie 
Malerei nun au das in ein und demfelben Kunftwerte vereinigt, 
was 'bis jest zweien verſchiedenen Künften zufiel; die äußere 
Umgebung, welde die Arkhiteltur künſtleriſch behandelte, und bie 
an ſich felbft geiflige Geſtalt, die von der Skulptur erarbeitet 
wurde. Die Malerei ſtellt ihre Figuren in eine von ihr felbfi im 
dem gleihen Sinn erfundene äußere Natur oder architektoniſche 
Umgebung binein, und weiß dieß Aeußerliche durch Gemüth und 
Seele der Auffaffung ebenfofehr zu einer zugleich fubjektiven Ab⸗ 
fpiegelung zu machen, als fle. es mit dem Geiſt der fi darin 
bewegenden Geſtalten in Verhältniß und Einklang zu fegen verficht, 

Die wäre das Princip für das Neue, was die Malerei 
zu der bisherigen Darftellungsweife der Kunft herzubringt.:. 

Fragen wir jest nad) dem Gange, den wir uns für bie 
beſtimmtere Betradgtung vorzufchreiben haben, fo will “ bier 
folgende Eintheilung feſtſtellen. 

Erftens müffen wir une wiederum nad dem allgemei- 
nen Charakter umfehen, den die Malerei ihrem Begriff nach 
in Rüdficht auf ihren fpecififhen Inhalt, fo wie in Betreff auf: 
das mit diefem Gehalt zufammenfiimmende Material, und die 
dadurch bedingte Tünftlerifhe Behandlung anzunehmen hat. 

Zweitens find fodann die befonderen Beflimmungen zu 
entwideln, welche in dem Principe. des Anhalts und der Dars 
ſtellung liegen, und den entfprechenden Gegenfland der Malerei, 
fowie die Yuffaflungsweifen, Kompofltion und das malerifce 
Kolorit fefter begrenzen. 

Drittens vereinzelt fi durch ſolche Befonderungen die 
Malerei zu verfchiedenen Schulen, welche, wie in den übrigen 
Künften, fo auch hier ihre hiſtoriſche Entwidelungsfiufen haben. 
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14 Aligemeiner Charakter ber Malerei. : 
Wenn ich als das weſentliche Princip der Malkrei die 
innere Subjektivität in ihrer Himmel und Erde umfaſſenden 
Lebendigkeit. der ‚Empfindung, Vorſtellung und Handlung, in 
der: Diannigfaltigteit der Situationen : und Anferen Erſchei⸗ 
nungeweifen im Leiblichen angegeben, und: den Mittelpunkt: der 
Malerei dadurch in die romantifihe, chriſtliche Kunft, hineinverlegt 
habe, ſo Tann. jedem ſogleich die Inflanz einfallen, daß nicht 
nur bei den Alten vortreffliche. Maler zu finden find, welche in 
biefer: Kunft ebenfo hoch als in: der Skulptur, d. h. auf der. 
höchſten Stufe ftanden, fondern daß aud andere Völker, wie die 
Chinefen, Inder, Yegypter u. f. f. fich nad) Seiten der Minlerei 
bin Ruhm. ermorben haben. : Allerdings ift die Dialerei durch 
die: Diannigfaltigkeit Der Gegenflände, die fie. ergreifen, und der 
Art, in: welcher fle diefelben ausführen Tann, auch in ihrer Ver⸗ 
breitusg über verſchiedene Völker weniger beſchränkt; dieß macht 
aber nicht den Punkt aus, auf den es ankommt. Sehen wir 
nur auf das Empiriſche, ſo iſt dieß und jenes in dieſer und 
jener Art von dieſen und anderen Nationen in den verſchiedenſten 
Zeiten. produeirt worden, die tiefere Frage jedoch geht auf das 
Princip der Malerei, auf die Untsrfuhung ihrer Darſtellungs⸗ 
mittel, und dadurch auf die Feſtſtellung desjenigen Inhalts, der 
duch feine Natur felbf mit dem Princip gerade der male _ 
riſchen Korm und Darftellungsweife übereinftimmt, fo. daß dieſe 
Form die ſchlechthin entfprechende diefes Inhalts wird. — Wir 
haben von der Malerei der Alten nur wenige Ueberbleibfel, Ge⸗ 
mälde, denen man es anflceht, daß .fle weder zu den vortrefflichften 
des Alterthums gehören, noch von den berühmteften Dreiftern ihrer 
Zeit gemacht feyn können. Wenigftens iſt das, was man in 
Privathäuſern der Alten duch Ausgrabungen gefunden hat, von 
diefer Art. Dennoch müſſen wir die Zierlichkeit des Gefhmads, 
das Paſſende der Gegenflände, die Deutlichfeit der Gruppirung, 
fowie die Leichtigleit der Ausführung und Friſche des Kolorits 
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bewundern ‚. Borzüge, die gewiß noch in einem weit höheren Grade 
den urfprünglichen. Vorbildern eigen waren, nad welden 5.8. 
die Wandgemälde in dem fogenannten Haufe des Tragödien⸗ 
Dichters zu Pompeji gearbeitet worden find. Won. namhaften 
Meiſtern ift leider nichts auf uns gekommen. Wie vortrefflich nun 
aber auch dieſe urſprünglicheren Gemälde geweſen ſehn mögen, 
ſo ſteht dennoch zu behaupten, daß die Alten bei der unerreichbaren 
Schönheit ihrer Skulpturen die Malerei nicht zu dem Grade der 
eigentlich maleriſchen Ausbildung bringen konnten, welchen die⸗ 
felbe in der chriſtlichen Zeit des Mittelalters und vornehmlich 
des fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts gewonnen hat. 
Diet Zurüdbleiben der Malerei hinter der Skulptur iſt bei. den 
Alten an und für ſich zu präfumiren, weil der eigentlichfte Kern 
der griedhifchen Anſchauung mehr als mit jeder anderen Kunſt 
gerade mit dem Princip deſſen zuſammenſtimmt, was die Skulptur 
irgend zu leiften im Stande ifl. In der Kunfl aber läßt ſich der 
geiftige Gehalt nicht von der Darflellungsweife abfheiden. Fragen 
wir in dieſer Rüdficht, weshalb die Malerei erſt durch den Inhalt 
der romantifchen Kunftform zu ihrer eigenthümlichen Höhe empor⸗ 
gebracht fey, fo ift eben die Innigkeit der Empfindung, die Seeligkeit 
und der Schmerz des Gemüths dieſer tiefere, eine geiftige Beferlung 
fordernde Gehalt, welcher der höheren malerifhen Kunftvolltoms 
menheit den Weg gebahnt und diefelbe nothwendig gemacht hat. 
Ich will als Beifpiel in diefer Rüdfiht nur an das wieder 
erinnern, was Raoul Rochette yon der Auffaſſung der Iſis, die 
den Horus auf den SKnieen hält, anführt. Im Allgemeinen 
ift das Sujet hier daffelbe mit dem Gegenftande chriſtlicher 
Madonnenbilder; eine göttliche Mutter mit ihrem Kinde. Der 
Unterſchied aber der Auffaffung und Darflellung deffen, was in 
dieſem Gegenflande. liegt, ift ungeheuer. Die ägyptifhe Iſts, 
welche. in Basreliefs in folder Situation vortommt, hat nichts 
Mrutterliches, Teine Zärtlichkeit, keinen Zug der Seele und 
Empfindung, wie fie doc ſelbſt den fleiferen buyzantinifchen 
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Diadonnenbildern nicht gänzlich fehlt. Was hat nun nicht gar 
Raͤphael, oder irgend ein anderer der großen italienifchen Meiſter 
aus der Madonna uud dem Chriſtuskinde gemacht. Welche Tiefe 
der Empfindung, welch geiſtiges Leben, welche Innigkeit und 
Fülle, welche Hoheit ober Lieblichkeit, welch menſchliches und doch 
ganz von göttlichen Geiß⸗ durchdrungenes Semüth fpriht uns aus 
jedem Zuge an. Und in wie unendlich mannigfaltigen Formen 
und Situationen ift diefer eine Gegenftand oft von den gleichen 
Meiſtern und mehr nod von verfchiedenen Künftlern dargeftellt 
worden. Die Mutter, die reine Jungfrau, die körperliche, die 
geiſtige Schönheit, Hoheit, Liebreis, alles dieß und bei weitem 
‚mehr ift abwechſelnd als Haudtcharakter des Ausdruds heraus⸗ 
gehoben. Ueberall aber ift es nicht die’finnliche Schönheit der 
Formen, fondern die geiftige Befeelung, durch welche die Meiſter⸗ 
ſchaft ſich Tand giebt und auch zur Meiflerfhaft der Darflellung 
führt. — Rum hat zwar die griechifche Kunft die äghptifche weit 
überflügelt, und auch den Ausdınd des menſchlichen Innern ſich 
zum Gegenſtande gemadt, aber die Innigkeit und Ziefe der 
Empfindung, weldye in der chriſtlichen Ausdrudsweife liegt, war 
fie doch nicht zu erreichen im Stande, und firebte auch, ihrem 
ganzen Charakter nach, gar nicht dieſer Art der Beſeelung zu. 
Der fon öfter von mir angeführte Zaun 3. B., der den jungen 
Bachus auf den Armen hält, iR von höchſter Lichlichleit und 
Liebenswürdigkeit. Ebenfo die Rymphen, die den Bacchus pflegen, 
eine Situation, welche eine kleine Gemme in ſchönſter Gruppis 
rung darflellt. Hier haben wir die ähnliche Empfindung unbe: 
fangener, begierdetofer, ſehnſuchtsloſer Liebe zum Kinde, dber 
felbft abgefehn von dem Mütterlichen, bat der Ausdrud dennoch 
die innere Seele, die Tiefe des Gemüths, welcher wir in chriſt⸗ 
lichen Bemälden begegnen, in Teiner Weife.- Die Alten mögen 
zwar Portraits vortrefflicy gemalt haben, aber weder ihre Auf⸗ 
faffung der Naturdinge, noch ihre Anfchauung von menſchlichen 
und göttlichen Zuſtänden iſt der Art geweien, daß in Betreff 
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der Dialerei eine fo innige Begeiftigung, als in der chriſtlichen 
“ Malerei, könnte zum Ausdrud gekommen fehn. 
Daß aber die Malerei dieſe ſubjektivere Art der Befeelung 


fordern muß, liegt ſchon in ihrem Material Ihr finnlides 


Clement nämlich, in welchem fie fi) bewegt, if die Verbrei⸗ 
tung in die Zlähe, und das Geflalten durch die Befonde- 
zung der Farben, wodurch die Form der Gegenfländlickeit, 
wie fie für die Anſchauung ifl, zu einem vom Geifl an die 
Stelle der realen Geftalt ſelbſt gefegten künſtleriſchen Scheine 
verwandelt wird. Im Principe Ddiefes Materials liegt es, 
daß das Yeußerliche nicht mehr für fi in feinem, wenn aud 
von Geiftigem beſeelten, wirklichen Daſeyn legte Gültigkeit be⸗ 
halten foll, fonderh in diefer Realität gerade zu einem, bloßen 
Scheinen des inneren Geiftes herabgebracht werden muß, der 
fih für fi als Geiſtiges anſchauen will. Einen anderen Sinn, 
wenn wie die Sache tiefer faffen, bat dieſer Fortgang von der 
totalen Stulpturgeflalt her nicht. Es iſt das Innere des Geis 
fles, das ſich im Widerſchein der Aeußerlichkeit als Inneres 
auszudrücken unternimmt. , Ebenſo führt dann zweitens die 
Flãche, anf welcher die Malerei ihre Gegenſtände erſcheinen 
macht, ſchon für ſich zu Umgebungen, Bezüglichkeiten, Verhält⸗ 
niſſen hinaus, und die Farbe fordert als Beſonderung des 
Scheinens nun auch eine Beſonderheit des Innern, welche erſt 
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durch Beſtimmtheit des Ausdrucks, der Situation und Handlung 


klar werden Tann, und deshalb unmittelbar Mannigfaltigkeit, 
Bewegung und partitulares inmeres und äußeres Leben erheifcht. 
Dieß Princip ger Junerlichkeit als folder, weiche zugleich in 


iheem wirklichen Erſcheinen mit der Bielgeflaltigteit des äuße⸗ 


ren Dafeyns verknüpft if, und fi aus diefer partitularen 
Exiſtenz heraus als in ſich gefammeltes Fürſichſeyn zu erken⸗ 
nen giebt, Haben wir aber als das Princip der romantifchen 


Kunſtferm geſehen, in deren Gehalt und Darflellungsart‘ 


deshalb das Element der Malerei einzig und allein feinen 
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fhlehthin entſpreche nden Gegenfland bat. Umgekehrt 
können wir gleihfalis fagen, die romantiſche Kunſt, wenn fie 
zu Kunſtwerken fortgehn wolle, müflt fi ein Material fuchen, 
das mit ihrem Inhalte zufammenfalle, und finde daflelbe zunächft 
in.der Malerei, welche deshalb. in ‚allen übrigen Gegenfländen 
und Auffaffungen mehr oder weniger formell bleibt. Wenn es 
daher außer der chriſtlichen Malerei auch eine orientaliſche, 
griechiſche und römiſche giebt, ſo bleibt dennoch die Ausbildung, 
welche dieſe Kunſt innerhalb der Grenzen des Romantiſchen ges 
wonnen bat, ihr eigentliher Diittelpuntt, und. wir können von - 
orientalifcher und griechifcher Malerei nur fo fprechen, wie wir 
auch in.der Skulptur, die im klaſſiſchen Ideal wurzelte und mit 
der Darfiellung deffelben ihre wahre Höhe erreichte, von einer 
chriſtlichen Skulptur zu reden hatten, d. 5. wir müffen zugeflchen, 
daß die Malerei erfi im Stoffe der romantifchen Kunſtform den 
Inhalt erfaßt, der ihren Mitteln und Formen völlſtändig zuſagt, 
und deshalb auch in Behandlung ſolcher Gegenſtände erſt ihre 
Mittel nach allen Seiten gebrauchen und erſchöpfen lernt. 
| Derfolgen wir diefen Punkt zunächſt ganz im Allgemeinen, 
ſo ergiebt fi daraus für den Inhalt, das Material. und 
| die-tünftlerifhe Behandlungsweife der Malerei Folgendes. 
a) Die Hauptbefiimmung, fahen wir, iſt für den Inhalt 
des Dialerifchen die für ſich ſehende Subjettivität. 

.@) Dadurd kann nun weder nad) Seiten des Innern die 
Individualität ganz in das Subflantielle eingehn, fondern muß 
im Gegentheil zeigen, wie fie jeden Gehalt in ſich als dieſes 
Subjekt enthält und in demfelben ſich, ihr Inneres, die eigene 
Lebendigkeit ihres Vorftelens und Empfindens hat und ausdrüdt, 
noch kann die äufere Geftalt ſchlechthin, wie in der Skulptur, 
von der inneren Individualität beherrfcht erfcheinen. . Denn die 
Subjettivität, obfhon fie das ˖Aeußere als die ihr zugehörige 
Objektivität durchdringt, ift dennoch zugleich aus dem Objektiven 
in fich zurüdgehende Identität, welche durch diefe Befchloffenheit 
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in fich gegen‘ das Weußerliche gleichgültig wird, und daffelbe frei 
läßt. Wie deshalb. in der geiftigen Seite des Inhalts das 
Einzelne der Subjettivität nicht mit der Subflanz und Allge⸗ 
meinheit unmittelbar in Einheit gefegt, fondern zur Spitze des 
Fürſichſeyns im fich reflektirt if, fo wird nun auch im Aeuferen 
der Geſtalt die Befonderheit und Allgemeinheit derfelben aus 
jener plaftifhen Bereinigung zum Borwalten des Einzelnen und 
fomit Zufälligeren und Gleihgültigeren fin der Weife fortgehn, 
in welcher dieß auch fonft fhon in der empirifchen Wirklichteit 
der herrſchende Charakter aller Erſcheinungen iſt. 

6) Ein zweiter Punkt bezieht ſich auf die Ausdehnung, 
welche die Malerei durch ihr Princip in Rückſicht auf die dar⸗ 
zuſtellenden Gegenſtände erhält. 

Die freie Subjektivität läßt einer Seits der geſammten 
Brote der Naturdinge und allen Sphären der menſchlichen Wirk⸗ 
Lichteit ihr felbfiftändiges Dafeyn, anderer Seits aber kann fie 
fih in alles Befondere hineinbegeben, und es zum Inhalt des 
Innern maden, ja erſt in diefem Berflochtenfeyn mit der kon⸗ 
treten Wirklichkeit erweift fie ſich felbft als konkret und lebendig. 
Dadurch wird es dem Dialer möglih, eine Fülle von Gegen 
fländen in das Gebiet feiner Darftellungen bineinzunehmen, welche 
der Skulptur unzugänglich bleiben. Der ganze Kreis des Reli⸗ 
giöfen, die Vorftellungen von Himmel und Hölle, die Geſchichte 
Chriſti, der Jünger, Heiligen u. f. f., die äußere Natur, das 
Menſchliche bis zu dem DVorüberflichendften in Situationen und 
Charakteren, alles und jedes kann bier Plag gewinnen. Denn 
zur Subjettivität gehört auch das Befondere, Willtürlihe und _ 
Zufällige des ntereffes und Bedürfuiffes, das ſich deshalb gleich⸗ 
falls zur Auffaſſung hervordrängt. 

x) Hiemit hängt die dritte Seite zuſammen, daß Die Malerei 
das Gemüth zum Inhalt ihrer Darfielungen ergreift. Was 
im Gemüth lebt, ift nämlich in fubjeltiver Weiſe vorhanden, 
wenn es feinem Gehalt uach auch das Objektive und Abfolute 
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als ſolches iſt. Denn die Empfindung des Gemüths kann zwar 
zu ihrem Inhalte das Allgemeine haben, das jedoch als Einpfin- 
dung nicht die Form dieſer Allgemeinheit beibehält, fondern fo 
erſcheint, wie ich, als dieſes beſtimmte Subjekt, mich darin weiß 
und empfinde. Um objektiven Gehalt in ſeiner Objektivität her⸗ 
auszuſtellen, muß ich mich ſelbſt vergeſſen. So bringt die Malerei 
allerdings das Innere in Form äußerer Gegenſtändlichkeit vor 
die Anſchauung, aber ihr eigentlicher Inhalt, den ſie ausdrückt, 
iſt die empfindende Subjektivität; weshalb ſie denn auch nad 
der Seite der Form nicht ſo beſtimmte Anſchauungen des Gött⸗ 
lichen z. B. als die Skulptur zu liefern vermag, ſondern nur 
unbeſtimmtere Vorſtellungen, die in die Empfindung fallen. Dem 
ſcheint zwar der Umſtand zu widerſprechen, daß wir auch die 
ãußere Umgebung des Menſchen, Gebirge, Thäler, Wieſen, Bäche, 
Bäume, Geſträuch, Schiffe, das Meer, Wolken und Himmel, 
Gebäude, Zimmer u. ſ. f. vielfach von den berühmteſten Malern 
zum Gegenſtande von Gemälden vorzugsweiſe ausgewählt ſehen, 
doch was in ſolchen Kunſtwerken den Kern ihres Inhaltes aus⸗ 
macht, find nicht dieſe Gegenſtände ſelbſt, ſondern die Lebendig⸗ 
keit und Seele der ſubjektiven Auffaſſung und Ausführung, das 
Gemüth des Künftlers, das ſich in feinem Werke abfpiegelt, und 
nicht nur ein bloßes Abbild äußerer Objekte, fondern zugleich ſich 
feleft und fein Inneres liefert. Gerade dadurch erweifen fich die 
“Gegenftände in der Malerei auch nad) diefer Seite als gleidh- 
gültiger, weil das Subjektive an ihnen anfängt als Hauptfache 
bervorzuftechen. In diefer Wendung gegen das Gemüth, das bei 
Gegenfländen der außern Natur oft nur ein allgemeiner Klang 
der Stimmung ſeyn kann, die hervorgebracht wird, unterfcheidet 
fih die Dialerei am meiften von Skulptur und Architektur, indem 
fie mehr in die Nähe der Muſik tritt und aus der- bildenden 
Kunft her den Uebergang zu der tönenden madht. 

b) Das finnlide Material num zweitens der Malerei, 
im Unterfhiede von der Stulptur, habe ich bereits mehrfach dem 
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allgemeinften Grundzuge nad) angegeben, fo daß ich hier nur den 
näheren Zuſammenhang berühren will, in welchem dieß Draterial 
mit dem geiftigen Inhalt fieht, den ed vorzugsweife zur Dars 
ftellung zu bringen hat. « 

a) Das Rächſte, was in diefer Rüdfiht muß in Betracht 
gezogen werden, ift der Umſtand, daß die Dralerei die räumliche 
Zotalität der drei Dimenfionen zufammenzieht. Die vollſtän⸗ 
dige Koncentration wäre die in den Punkt, als Aufhebung des 
Nebeneinander überhaupt, und als Unruhe in fich diefes Auf⸗ 
hebens, wie fle dem Zeitpunkt zutommt. Zu diefer Fonfequent 
durchgeführten Regation aber geht erſt die Muſik fort. Die 
Malerei dagegen läßt das Räumliche noch beflehen, und tilgt nur 
eine der drei Dimenflonen, fo daf fie die Fläche zum Element 
ihrer Darfielungen macht. Die Vermindern der drei Dimen- 
fionen zur Ebene liegt in dem Princip des Innerlichwerdens, 
das fih am Räumlichen als Innerlichkeit nur dadurd hervor 
thun kann, daß es die Zotalität der Aeußerlichkeit nicht beſtehn 
läßt, fondern fle beſchränkt. 

Gewöhnlich iſt man geneigt zu meinen, diefe Reduktion fey 
eine Willkür der Malerei, durch welche ihr ein Mangel antlebe. 
Denn fle wolle ja doch Raturgegenftände in deren ganzen Realis 
tät oder geiftige Vorſtellungen und Empfindungen vermittelft des 
menschlichen Körpers und deſſen Gebehrden anſchaulich machen, für 
diefen Zwed aber ſey die Fläche unzureichend und bleibe hinter der 
Ratur zurüd, welche in ganz anderer Vollſtändigkeit auftrete. 

ac) Allerdings ift die Malerei in Rückſicht auf das mate⸗ 
riet Rãumliche noch abflratter, als die Skulptur, aber diefe 
Abſtraktion, weit entfernt eine bloß willfürliche Beſchränkung oder. 
menſchliche Ungefchiklichkeit, der Natur und ihren Produktionen 
gegenüber, zu feyn, macht gerade den nothwendigen Fortgang: 
von der Skulptur her aus. Schon die Skulptur war nit ein 
Nachbilden blog des natürlichen, leiblichen Dafeyns, fondern ein 
Reproduciren aus dem, Geifl, und flreifte deshalb von der Geſtalt 
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alle die Seiten der gewöhnlichen Naturexiſtenz ab, welche dem 
beflimmten darzuftellenden Inhalt nicht entfprachen. Dieß betraf 
in der Skulptur die Partitularität der Färbung, fo daß nur die 
Abſtraktion der finnlichen Geſtalt übrig blieb. In der Malerei 
tritt nun das Entgegengefegte ein, denn ihr Inhalt ift die geiflige 
Innerlichkeit, die nur im Aeußeren kann zum Borfchein Tommen, 
als aus demfelben in fich hineingehend. So arbeitet die Malerei 
zwar auch für die Anſchauung, dod in einer Weife, in welder 
das Dbjektive, das ſie darftellt, nicht ein wirkliches totales, räum⸗ 
liches Naturdafeyn bleibt, fondern zu einem Widerfchein des 
Geiſtes wird, in welchem er feine Geiftigkeit nur infofern offen⸗ 
bar macht, als er das reale Dafeyn aufhebt, und es zu einem 
bloßen Scheinen im Beiftigen für's Geiſtige umfchafft. 

PP) Dadurch muß bier die Malerei der räumlihen Tota⸗ 
lität Abbruch thun, und braucht nicht etwa nur aus Beſchränkt⸗ 
heit der menfhlihen Natur auf diefe Vollſtändigkeit Verzicht 
zu leiften. Indem nämlid der Gegenfland der Dialerei feinem 
“räumlichen Daſeyn nad nur ein Scheinen des geifligen Innern 
ift, das die Kunft für den Geiſt darflellt, löſt ſich die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der wirklichen, räumlich vorhandenen Criftenz auf, - 
und erhält eine weit engere Beziehung auf den Zufchauer, als 
beim Stulpturwert. Die Statue ift für fi überwiegend felbft- 
ftändig, unbekümmert um den Beſchauer, der fih hinſtellen kann 
wohin er will; fein Standpuntt, feine Bewegungen, fein Umher⸗ 
gehn ift für das Kunſtwerk etwas Gleichgültiges. Soll diefe 
Selbfiftändigteit noch bewahrt feyn, fo muß das Stulpturbild 
nun auch dem Zuſchauer auf jedem Standpunkte etwas geben 
Tonnen. Bewahrt aber muß dieß Fürſichfeyn des Werts in der 
Skulptur bleiben, weil fein Inhalt das äußerlich und innerlich 
auf fi) Beruhende, Abgefchloffene und Dbjektive if. In der 
Malerei dagegen, deren Gehalt die Subjektivität, und zwar die _ 
in fich zugleich partitularificte Innerlichleit ausmacht, hat eben 
auch diefe Seite der Entzweiung im Kunftwert als Gegenfland- 
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und Zufchauer hervorzutreten, doch fi unmittelbar dadurch aufs 
zulofen, daß das Werk, als das Subjektive darfichend, nun auch 
feiner ganzen Darficlungsweife nach die Beſtimmung beraustchet, 
wefentlid nur für das Subjelt, für den Befchauer und nicht 
ſelbſtſtãndig für fi dazufeyn. Der Zufchauer if gleihfam von 
Anfang an mit dabei, mit eingerechnet, und das Kunſtwerk nur 
für diefen feſten Punkt des Subjekts. Kür diefe Beziehung auf 
die Unfhauung und deren geifligen Nefler aber ift das bloße 
Scheinen der Realität genug, und die wirkliche Zotalität des 
Raums fogar flörend, weil dann die angefehauten Objekte für 
fi felbfi ein Daſeyn behalten, und nicht nur durch den Geiſt 
für feine eigene Anſchauung darftellig gemacht erfcheinen. Die 
Katur vermag deshalb ihre Gebilde nicht auf eine Ebene zu 
reduciren, denn ihre Gegenſtände haben und follen zugleich ein 
reales Fürſichſeyn haben; in der Malerei jedoch liegt die Be⸗ 
friedigung nicht im wirklichen Schn, fondern in dem bloß theo- 
zetifchen Autereffe an dem äußerlichen Widerfcheinen des Innern, 
und fie entfernt damit alle Bedürftigkeit und Auflalt zu einer 
räumlichen, totalen Realität und Organifation. 

yy) Mit diefer Reduktion auf die Fläche hängt nun aud 
drittens der Umfland zufammen, daß die Malerei zur Archi⸗ 
teltur nur in einem entfernteren Bezuge fieht als die Skulptur. 
Denn Stulpturwerte, felo wenn fie felbfifländig für ſich auf 
öffentliden Blägen oder in Gärten aufgeflellt werden, bedürfen 
immer eines ardhiteltonifch behandelten Doflamentes, während in 
Zimmern, Borplägen, Hallen u. f. f. entweder die Baukunſt nur 
als Umgebung der Statuen dient, oder umgekehrt Stulpturbilder 
als Ausfhmüdung von Gebäuden gebraudht werden, und zwifchen 
beiden dadurch ein engerer Zuſammenhang flattfinde. Die 
Malerei dagegen, ſeh es in eingefchlofienen Zimmern, oder im 
offenen Hallen und im Freien, beſchränkt fih auf die Wand. 
Eie hat urfprüngli” nur die Beflimmung, leere Wandflächen 
auszufüllen: Dieſem Berufe genügt fie hauptſächlich bei den 
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Alten, welche die Wände der Tempel und ſpäter auch der Privat⸗ 
wohnungen in folder Weiſe verzierten. Die gothiſcht Baukunſt, 
deren Hauptaufgabe die Umſchließung in den grandioſeſten Ver⸗ 
hältniſſen iſt, bietet zwar noch größete Flächen, ja die immen- 
fetten, welche zu denken find, doch tritt bei ihr fowehl für das 
Aeußere als auch für das Innere der Gebäude die Malerei nur 
in den früheren Mofaiten. als Ausfhmüdung leerer Flächen ein; 
die fpätere Architektur des vierzehnten Jahrhunderts befonders 
füllt im Gegentheil ihre ungeheuren Wandungen in einer felbft 
architettonifchen Weife aus, wovon die Hauptfacade des Straß⸗ 
burger Münſters das großartigſte Beiſpiel liefert: Hier find Die 
keeren zlächen außer den  Eingangsthüren, der Roſe und den 
Fenſtern durdy die über. die Mauern. hingezogenen fenfterartigen 
Verzierungen, fo wie dur Figuren mit vieler Zierlichkeit und 
Mannigfaltigkeit ausgeſchmückt, ſo daß es dazu keiner Malereien 
mehr bedarf. Für die religiöſe Architektur tritt daher die Malerei 
vornehmlich erſt in Gebäuden wieder auf, welche ſich dem Typus 
der alten Baukunſt zu nähern anfangen. Im Ganzen jedoch 
trennt ſich die chriſtliche religiöſe Malerei auch von der Baukunſt 
ab, und verſelbſtſtändigt ihre Werke, wie z. B. in großen Altar⸗ 
gemälden, in Kapellen oder auf Hodaltären. Zwar muß aud) 
bier das Gemälde in Bezug auf den Charakter des Ortes blei⸗ 
ben, für welden es beflimmt iſt, im Mebrigen aber hat cs feine 
Beflimmung nicht nur in der ‚Yusfüllung von Wandflächen, 
fondern ift feiner felbft willen wie: ein Stulpturwert da. Endlich 
wird die Malerei zur Auszierung . von Sölen und. Zimmern. in 
öffentlichen Gehäuden, Rathhäuſern, Paläften, Privatwohnungen 
u. f. w. gebraucht, wodurch fie ſich wieder enger mit der Architek⸗ 
tur verbindet, eine Berbindung, durch welche jedoch ihre Selbft- 
ſtändigkeit als freie Kunſt nicht verloren gehn darf. 
P) Die weitere Nothwendigkeit nun aber für die Aufhebung 
der Ruumdimenflonen in der Dialerei zur Fläche bezieht ſich 
Y darauf, daß die Malerei die zugleich in ſich befonderte, und 
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dadurch an mannigfaltigen Partitularitäten reiche Innerlichkeit 
auszudrüden den Beruf hat. Die bloße Beichränfung auf die 
räumlichen Formen der Geftalt, mit denen fi die Skulptur 
begnügen kann, löſt fi deshalb in_der reiheren Kunft auf, denn 
die Raumformen find das Abſtrakteſte im der Natur, und. es 
muß jest nad) partitularen‘ Unterfchieden, injofern ein in fi 
mannigfaltigeres Diaterial gefordert ift, gegriffen werden. Zum 
Princip der Darſtellung im Räumlichen tritt daher die phy⸗ 
fitalifch fpecieller beſtimmte Materie hinzu, deren Unterſchiede, 
wenn fie für das Kunftwert als die wefentlichen erfcheinen fol- 
len, dieß an der totalen Räumlichkeit, die nicht mehr das letzte 
Darftellungsmittel bleibt, felber zeigen, und der Vollſtändigkeit 
der Raumdimenflionen Abbruch thun müflen, um das Erſcheinen 
des Phyſikaliſchen herauszuheben. Denn die Dimenflonen find 
in der Malerei nicht durch fich felbft in. ihrer eigentlichen Rea⸗ 
lität da, fondern werden nur duch dieß Phyfikaliſche fcheinbar 
und fihtbar gemacht. — | 

ca) Fragen wir yun, welcher Act das phyfikaliſche 
Element fei, deſſea ſich die Dialerei bedient, fo ift daſſelbe das 
Licht, als das allgemeine Sichtbarmachen- der Gegenfländligjteit 
überhaupt. 

Das bisherige ſinnliche, konkrete Material der Architektur 
war die widerſtandleiſtende, ſchwere Materie, welche beſonders 
in der Baukunſt gerade dieſen Charakter der ſchweren Materie 
als drückender, laſtender, tragender und getragener u. ſ. f. her⸗ 
vorkehrte, und die gleiche Beſtimmung auch in der Skulptur noch 
nicht verlor. Die ſchwere Materie laſtet, weil ſie ihren mate- 
riellen Einheitspunkt nicht in ſich ſelbſt, ſondern in Anderem hat, 
und dieſen Punkt ſucht, ihm zuſtrebt, durch den Widerſtand 
anderer Körper aber, die dadurch zu tragenden werden, an ihrem 
Platze bleibt. Das Princip des Lichts iſt das Entgegengeſetzte 
der zu ihrer Einheit noch nicht aufgeſchloſſenen ſchweren Materie. 
Mas man au vom Licht fonft noch ausfagen möge, fo fteht 
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doch nicht zu läugnen, daß es abſolut leicht, nicht ſchwer und 
Widerſtand leiſtend, ſondern die reine Identität mit fich und 
damit die reine Beziehung auf ſich, die erſte Idealität, das erfle 
Selbft der Natur ſey. Im Licht beginnt die Natur zum erſten⸗ 
mal fubjettiv zu werden, und ift nun das allgemeine phyfikaliſche 
Ich, das ſich freilich weder zur Partikularität fortgetrieben, noch 
zur Einzelnheit und punktuellen Abgeſchloſſenheit in ſich zuſammen⸗ 
gezogen hat, dafür aber die bloße Objektivität und Aeußerlichkeit 
der ſchweren Materie aufhebt und von der finnlichen, räumlichen 
Totalität derſelben abſtrahiren kann. Nach dieſer Seite der 
ideelleren Qualität des Lichts wird es zum phyfttaliſchen 
Princip der Malerei. 

BE) Das Licht als ſolches nun aber exiſtirt nur als die 
eine Seite, welche im Principe der Subjettivität liegt, nämlich 
als diefe ideellere Identität. In diefer Rückſtcht iſt das Licht 
nur das Manifeſtiren, das fich jedoch hier in der Natur nur 
als das Sichtbarmadhen überhaupt erweift, den befonderen 
Inhalt aber defien, was es offenbart, außerhalb feiner “als 
die Gegenftändlichkeit. hat, welde nicht das Licht, fondern 
das Andere deffelben : und damit dunkel ifl. Diefe Gegen 
fände nun giebt das Licht in ihren Unterſchieden der Geflalt, 
Entfernung u. f. f. dadurd ‚zu erfennen, daß es fie ‚befcheint, 
d. h. ihre Dunkelheit und Unfichtbarkeit mehr oder weniger aufs 
hellt, und einzelne Theile fihtbarer, d. h. als dem Beſchauer 
näher hervortreten, andere dagegen als dunkler, d. h. als von dem 
Beſchauer entfernter, zurüdtreten läßt. Denn Hell und Dunkel 
als ſolches, infofern ‚nicht die beflimmte (Farbe des Gegenſtandes 
dabei in Betracht kommt, bezieht fich überhaupt auf die Ent⸗ 
fernung. der beſchienenen Objekte von uns in’ ihrer fpecififchen 
Beleuchtung. In diefem Verhältniß zur Gegenftändlichkeit bringt 
das Licht nicht mehr das Licht als foldhes, fondern das in fich 
ſelbſt ſchon partitularifirte Helle und Dunkele, Licht und Schate 
ten hervor, deren mannigfaltige. Figurationen die Geftalt und 
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Entfernung der Objekte von einander und vom Befchauer Tennts 
lid machen. Die Brincip iſt es, deſſen ſich die Malerei bedient, 
weil die Befonderung von Haufe aus in ihrem Begriffe liegt. 
Bergleihen wir fie in diefer Rüdfiht mit der Skulptur und 
Architektur, fo ſtellen diefe Künfte die realen Unterſchiede der 
räumlichen Geftalt wirklih bin, und laſſen Licht und Schatten 
durch Die Beleuchtung, welche das natürliche Licht giebt, fowie 
dur) die Stellung des Zufchauers bewirken, fo daß die Run⸗ 
dung der Formen hier ſchon für fid) vorhanden und Licht und 
Schatten, wodurd fie fihtbar wird, nur eine Folge defien find, 
was ſchon unabhängig von diefem Sichtbarwerden wirtlid da 
war. In der Malerei dagegen gehört das Helle und Duntele 
mit allen feinen Gradationen und feinftlen Uebergängen felber 
zum Drincip des künftlerifhen Diaterials, und bringt nur den 
abfihtlihen Schein von dem hervor, was Skulptur und 
Bautunft für fih real geflalten. Licht und Schatten, das Ers 
fdyeinen der Gegenftände in ihrer Beleuchtung ifl durd die Kunft 
und nicht durch das natürlihe Licht bewirkt, welches deshalb 
nur dasjenige Hell und Dunkel und die Beleuchtung fihtbar 
mat, die hier ſchon von der Malerei producirt find. Dieß ift 
der aus dem eigentlihen Material felbft hervorgehende pofltive 
Grund, weshalb die Malerei nicht der drei Dimenfionen bedarf. 
Die Geflalt wird durch Licht und Schatten gemacht und ifl für 
fih als reale Geftalt überflüffig. | 

y) Hell und Dunkel, Schatten und Licht, fowie ihr In⸗ 
einanderfpielen find ‚nun: aber drittens nur eine Abſtraktion, 
welche als dieſe Abſtraktion in der Natur nicht exiſtirt und daher 
auch nicht als finnlihes Material gebraucht werden Tann. 

Das Licht nämlich, wie wir bereits fahen, bezicht ſich auf 
das ihm Andere, das Dunkle. In diefem Berhältnig bleiben 
jedoch beide Principe nicht etwa felbfifländig, fondern fegen fid 
als Einheit, als Ineinander von Licht und Dunkel. Das in 
dieſer Weife in ſich ſelbſt getrübte, verdunkelte Licht, das aber 
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ebenfo das Dunkle durchdringt und durchleuchtet, giebt das Prin- 
cip für die Sarbe, als eigentliches Material dee Malerei: Das 
Licht als ſolches bleibt farblos, die reine Unbeſtimmtheit der 
Identität mit ſich; zur Farbe, die gegen das Licht ſchon etwas 
relativ Dunkles iſt, gehört das vom Licht Unterſchiedene, eine 
Trübung, mit der ſich das Princip des Lichts in eins fetzt, und 
‘es iſt deshalb, eine ſchlechte und falſche Vorſtellung, ſich das Licht 
als aus den verſchiedenen Farben, d. h. aus verfäiedenen 3 Ders 
dunkelungen zufammengefegt zu denken. 

GSeftalt, Entfernung, Abgrenzung, Rundung, kurz alle Raum⸗ 
verhältnifie und Unterſchiede des Erfcheinens im Raum werden 
in der Dialerei nur durch die Farbe hervorgebracht, deren 
ideelleres Princip nun auch einen ideelleren Juhalt darzufiellen 
befähigt ift, und durch die tieferen Gegenfäte, die unendlich 
mannigfältigen Dlittelftufen, Uebergänge und Feinheiten der Leis 
feften Nüancirung in Rüdfiht auf die Fülle und Befonderheit 
der aufzunehmenden Gegenflände den allerbreitefien Spielraum 


gewährt. Es ift. unglaublih, was hier in der That die bloße  - 


Färbung vollbringt. Zwei Menfchen 3.8. find etwas ſchlechthin 
Unterſchiedenes; jeder ift in feinem GSelbfibewußtfeyn wie in feis 
nem körperlichen Organismus für fi eine abgeſchloſſene geiftige 
und leibliche Totalität, und doch iſt dieſer ganze Unterfchied in 
sinem Gemälde nur auf den Unterſchied von Farben reducirt. 
Hier hört ſolche Färbung auf, eine andere füngt an, und da⸗ 
dur) ift alles da, Karm, Entfernung, Mienenfpiel, Ausdrud, 
das Sinnlichfle und- das Geiſtigſte. And dieſe Reduktion dürfen 
wir, wie gefagt, nicht als Nothbehelf und Mangel anfehn, fon« 
dern umgekehrt; die Malerei entbehrt.die dritte Dimenflon nicht 
etwa, fondern verwirft fie abfihtlich, um. das bloß räumlich Reale 
durch das höhere und reichere Princip der. Farbe zu erfegen. 

y) Diefer Reichthum erlaubt der: Malerei nun auch in ihren 
- Darftellungen die Zotalität des Erſcheinens auszubilden... Die 
Skulptur ift mehr oder weniger auf das fefte in ſich Abgeſchloſſen⸗ 
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feyn der Individualität beſchränkt; in der Dialerei aber kann 
das Individuum nicht in der gleichen Begrenzung in fih und 
nad Außen gehalten bleiben, fondern tritt zur mannigfaltigften 
Bezüglichkeit über. Denn einer Seits ift es, wie ich ſchon be⸗ 
rührte, in einen weit näheren Bezug auf den Zuſchauer gefegt, 
anderer Seits erhält es einen mannigfaltigern Zuſammenhang 
mit anderen Individuen und der äußeren Naturumgebung. Das 
bloße Scheinenmaden der Objektivität giebt die Dröglichkeit, ſich 
zu den weiteften Entfernungen und Räumen und allen den ver- 
fehiedenartigfien darin vorkommenden Gegenfiänden in ein und 
demfelben Kunftwert auszubreiten, das jedoch als Kunftwerk eben 
fofehr ein in ſich befchloffenes Ganzes feyn, und ſich in diefer 
Abſchließung nicht als cin bloß zufälliges Aufhören und Begren⸗ 
zen, ſondern als eine der Sache nach zu einander gehörige Tota⸗ 
lität von Beſonderheiten erweiſen muß. — 

ec) Drittens haben wir, nach dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tung des Inhalts und des finnlihen Diaterials der Malerei, 
kurz noch das allgemeine Princip für die künſtleriſche Be- 
bandlungsart anzugeben. 

Die Malerei läßt mehr als Skulptur und Baukunſt die 
zwei Ertreme zu, daß auf der einen Seite die Tiefe des Gegen⸗ 
flandes, der religiöfe und fittlihe Ernft der Yuffaffung und 
Darftelung der idealen Schönheit der formen, und auf der 
‚anderen Seite, bei für fi genommen unbedentenden Gegenſtän⸗ 
den, die Partikularität des Wirklihen und die fubjektive Kunft 
des Machens zur Hauptſache wird. Mir können deshalb aud) 
oft genug zwei Extreme des Urtheils hören; bald den Ausruf: 
welch herrlicher Gegenfiand, welche ticfe, hinreifende, bewundrungs- 
würdige Konception, welche Großheit des Ausdruds, welche Kühn- 
heit der Zeichnung; bald wieder den entgegengefegten: wie herr⸗ 
Id, wie unvergleichlih gemalt. Dieß Yuseinandertreten liegt 
im Begriff der Malerei felbfi, ja man kann wohl fagen, daß 
beide Seiten in gleihmäßiger Ausbildung nicht zu vereinigen 
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find, fondern daß jede für ſich felbfifländig werden muß. Denn. 
die Malerei hat fowohl die Geftalt als ſolche, die Formen der 
Raumbegrenzung, als auch die Karbe zu ihrem Darſtellungs⸗ 
mittel, und fleht durch diefen ihren Charakter zwifchen dem 
Idealen, Blaflifchen, und zwifchen dem Extreme der unmittels 
baren Befonderheit des Wirklihen, wodurch aud zwei Arten der 
Malerei zum Vorſchein kommen. Die eine, die ibealifche, deren 
Weſen die Allgemeinheit ift, die andere, weldhe das Einzelne in 
feiner engeren Partitularität darſtellt. 

a) In diefer Rüdfiht hat die Dralerei erftens, wie Die 
Skulptur, das Subftanticlle, die Gegenftände des religiöfen Blaue 
bens, die großen Begebenheiten der Geſchichte, die hervorragend» 
ſten Individuen aufzunehmen, obſchon fie die Subfiantielle in 
Form innerer Subjettivität zur Anſchauung bringt. Hier iſt die 
Großartigkeit, der Ernſt der dargeftellten Handlung, die Tiefe 
des darin ausgedrüdten Gemüths das, worauf es ankommt, fo 
daß die Ausbildung und Anwendung all der reihen Kunftmittel, 
deren die Malerei fähig ift, und der Geſchicklichkeit, welche der 
volllommen virtuofe Gebrauch diefer Mittel erfordert, bier noch 
ihr vollfländiges Recht nicht erhalten kann. Es if die Macht 
des darzuftellenden Gehalts und die Verfentung in das Weſent⸗ 
liche und Subflantielle deffelben, welche jene überwiegende Fer⸗ 
tigkeit in der Kunſt des Malens als das noch Unweſentlichere 
zurückdrängen. So ſind z. B. die raphaeliſchen Kartons von 
unfhägbarem Werth, und zeigen die ganze Vortrefflichteit der 
Konception, obfhon Raphael, ſelbſt bei ausgeführten Gemälden, 
welche Meifterfchaft er auch in Zeichnung, Reinheit idealer und 
dennoch durchweg lebendiger individueller Geflalten, Kompofition 
und Kolorit erreiht haben mag, gewiß im Kolorit, im Land⸗ 
ſchaftlichen u. f. f. von den holländifchen Meiftern übertroffen wird. 
Mehr noch iſt dieß bei. früheren italienifchen Heroen der Kunſt 
der Fall, gegen weldhe fon Raphael ebenfofehr in Tiefe, Macht 
und Innigkeit des Ausdruds zurüdficht, als er fie in Kunſt des 
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Dralens, in Schönheit lebendiger Gruppirung, in Zeichnung u. ſ.f. 
überflügelt hat. 

6) Umgekehrt aber darf, wie wir fahen, die Dialerei nicht 
bei diefer Vertiefung in das Gchaltvolle der Subjektivität und 
deren Unendlichkeit ſtehen bleiben, fondern fie hat die Befonder- 
heit, das, was ſonſt nur das Beiwefen, die Umgebung und den 
Hintergrund gleihfam ausmacht, felbfifländig zu entlaflen und 
frei zu machen. Im diefem Fortgange nun vom tiefften Ernſte 
zue Aeußerlichkeit des Partitularen muß fie bis zum Extrem der 
Erſcheinung felbft als folder, d. b. bis dahin durddringen,. wo 
aller Inhalt gleichgültig und das Fünftlerifhe Scheinenmachen 
das Hauptinterefie wird. Mit höchſter Kunſt fehen wir die 
flüchtigften Scyeine des Himmels, der Tageszeit, der Waldbe- 
leuchtung, die Scheine und. Widerſcheine der Wolten, Wellen, 
Seen, Ströme, das Schimmern und Blinten des Weins im 
Blafe, den Slanz des Auges, das Momentane des Blids, Lä⸗ 
chelns u. f. f. firiren. Die Malerei fchreitet hier vom Idealiſchen 
zur lebendigen Wirklichkeit fort, deren Effekt der Erſcheinung fle 
befonders durch Genauigkeit und Ausführung jeder einzelnften 
Parthie erreicht. Doc ift dieß teine bloße Emſigkeit der Aus- 
arbeitung, fondern cin geiftreicher Fleiß, der jede Befonderheit 
für fi) vollendet und doch das Ganze in Zufammenhang und 
Klug erhält, und hiezu der größten Kunft bedarf. Hier fcheint 
nun die dadurch erreichte Lebendigkeit im Sceinenmadhen des 
Wirklichen eine höhere Beflimmung als das Ideal zu werden, 
und bei Feiner Kunſt ift deshalb mehr über Ideal und Natur 
geſtritten, wie ich ſchon früher bei anderer Gelegenheit weitläufiger 
befprochen habe. Man könnte allerdings die Anwendung aller 
Aunftmittel bei einem fo geringfügigen Stoff als eine Verſchwen⸗ 
. dung tadeln, die Dialerei jedoch darf ſich diefes Stoffs nicht 
entſchlagen, der wieder feiner Seits und allein dazu geeignet ift, 
mit folder Zunft behandelt zu werden, und dieſe unendliche 
Subtilität und Delikatefie des Scheinens zu gewähren. — 
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y) Bei diefem allgemeineren Gegenfage nun aber bleibt die 
tünftlerifche Behandlung nicht ſtehen, fondern geht, da die Malerei 
überhaupt auf dem Principe der Subjektivität und Befonderheit 
beruht, zu einer näheren Partitularifation und Bereinzlung fort. 
Die Bautunft und Skulptur zeigt zwar aud) nationale Unter⸗ 
fehiede, und befonders in der Skulptur läßt fich bereits.eine nähere 
Individualität von Schulen und einzelnen Meiftern erfennen; 
in der Malerei aber dehnt ſich diefe Werfehiedenheit und Sub⸗ 
jettivität der Däarfiellungsweife ganz ebenfo ins Weite und Un⸗ 
berechenbare aus, als die Gegenflände, welche fie ergreifen darf, 
nicht im voraus können begrenzt werden. Hier vornehmlich macht 
fi der partitulare Geift der Völker, Provinzen, Epochen und 
Individuen gektend, und betrifft nicht nur die Wahl der Gegen» 
fände und den Geifl der Konception, fondern auch die Art der 
Zeichnung, Gruppirung, des Kolorits, der Pinfelführung, Bes 
handlung beſtimmter Farben u. f. f. bis auf ſubjektive Manieren 
und Angewöhnungen herunter. 

Weil die Dialerei fih im Innern und Befondern fo uns 
befchrantt zu ergehn die Beflimmung hat, fo tft nun allerdings 
ebenfo des Allgemeinen wenig, was fi beſtimmt von iht fagen 
Jäßt, als es des Beftimmten wenig giebt, das im Allgemeinen 
von ihr könnte angeführt werden. Dennod dürfen wir uns 
nit mit dem begnügen, was ich bisher von dem Princip 
des Inhalts, des Materials und der Fünftlerifchen Behandlung 
erläutert habe, fondern müflen, wenn wie aud das Empirifche 
in feiner weitſchichtigen Mannigfaltigkeit bei Seite fielen, noch 
einige befondere Seiten, die fih als durchgreifend erweifen, einer 
näheren Betrachtung unterwerfen. | 


2. Beſondere Beftimmtheiten ber Malerei. 


Die verfchiedenen Geſichtspunkte, nach der wir diefe feftere 
Charakteriftit zu unternehmen haben, find uns ſchon durch die - 
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bisherige Erötterung vorgefchrieben. Sie betreffen wiederum den 
Inhalt, das Material und die Fünftlerifche Behandlung beider. 

Mas erfiens den Inhalt angeht, fo haben wir zwar als 
den entfprechenden Stoff den Gehalt der romantifhen Kunflform 
gejehn, wir müſſen jedoch die weitere zsrage nach den beſtimm⸗ 
teren Kreifen dus dem Reichthume diefer Kunftform aufwerfen, 
welche fich mit der maleriſchen Darftellung vorzugsweife zufams 
menzuſchließen geeignet find. 

Zweitens tennen wir wohl das Princip des finnlichen 
Materials, müffen aber jetzt die Formen näher beflimmen, welche 
auf-der fläche durch Färbung ausdrüdbar find, infofern die menfch- 
liche Geftalt und die fonfligen Raturdinge follen zur Erſcheinung 
ctommen, um die Innerlichkeit des Geiftes tundzugeben. 

Drittens fragt es fih in der gleihen Weife nad der 
Beflimmtheit der künſtleriſchen Auffaffung und Darftellung, welche 
dem verfchiedenen Character des Inhalts in felber unterfchiedener 
Meife entfpriht, und dadurch befondere Arten der Malerei 
berbeiführt. 

a) Ich habe ſchon früher daran erinnert, daß die Alten 
- vortrefflidde Mater gehabt. haben, zugleich aber bemerkt, daß der 
Beruf der Malerei erft durch die Anſchauungsweiſe und Art der 
Empfindung zu erfüllen fen, welche fi in der romantiſchen Kunſt⸗ 
form thätig erweiſt. Dem ſcheint nun aber von Seiten des 
Inhalts her betrachtet, der Umſtand zu widerfpredhen, daß gerade 
auf dem Höhepunkte der hriftlichen Malerei, zur Zeit Raphaels, 
Eorreggio’s,. Rubens u. f. f. mythologifihe Gegenflände Theils für 
ſich, Theils zur Ausſchmückung nnd Allegorifirung von großen 
Thaten, Triumphen, Heirathen der Fürſten u. f. f. find benutzt 
und dargeftellt worden. Achnliches ift auch in neuefler Zeit 
vielfach wieder zur Sprache gefommen. So hat Göthe 3. B. 
die Beſchreibungen des Philoſtrat von Polygnot’s Gemälden 
wieder aufgenommen und diefe Sujets fehr ſchön mit poetifcher 
Auffaffung für den Maler aufgefrifcht- und erneuert. If nun 
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aber mit ſolchen Vorſchlägen die Forderung verbunden, die 

Gegenflände der griehifhen Mythologie und Sagengeſchichte, 
oder auch Scenen aus der ‚römifhen Welt, zu denen die 
Franzoſen in einer gewiffen Epoche ihrer Malerei große Vor⸗ 
liebe gezeigt haben, im fpecififhen Sinne und Geift der Alten 
ſelbſt aufzufaſſen und darzuſtellen, ſo iſt hiergegen ſogleich im 
Allgemeinen einzuwenden, daß ſich dieß Vergangene nicht in's 
Leben zurückrufen laſſe, und das Speciſiſche der Antike dem Prin⸗ 
cip der Malerei nicht volllommen gemäß ſey. Der Dialer muß 
deshalb aus diefen Stoffen etwas ganz anderes machen, einen 
ganz anderen Geift, eine andere Empfindungs- und Beranfchaus 
lihungsweife, als bei den Alten felber darin lag, bineinlegen, 
um folden Inhalt mit den eigentlichen Aufgaben und Zweden 
der Malerei in Einklang zu bringen. So if denn aud der 
Kreis antiker Stoffe und Situationen im Ganzen nicht derjenige, 
welchen die Malerei in konſequenter Entwidelung ausgebildet 
hat, fondern er ift im Gegentheil als ein zugleich heterogenes 
Element, das wefentlich erſt muß umgearbeitet werden, verlaffen 
worden. Denn wie ich ſchon mehrfach andeutete, hat die Dialeret 
vornehmlich das zu ergreifen, defien Darftellung fie vornehmlich 
der Skulptur, Muſik und Poefle gegenüber vermittelft der Außer» 
lihen Geftalt gewähren kann. Es iſt dieß die Koncentration des 
Geiftes in fi, welche der Skulptur auszudrüden verfagt bleibt, 
während die Muſik wiederum nicht zum Aeußerlichen der Erſchei⸗ 
nung des Innern herübertreten und die Poeſte felbft nur eine 
unvolltommene Anſchauung des Leiblihen geben fann. Die 
Malerei dagegen iſt beide Seiten noch zu verknüpfen im Stande, 
fie vermag im Aeußerlichen felbft die volle Innigkeit auszudrüden, 
umd hat fi) deshalb auch die empfindungsreiche Tiefe der Seele, 
und ebenfo die tief eingeprägte Befonderheit des Charakters und 
Charakteriſtiſchen zum wefentlichen Inhalt zu nehmen; die Innig⸗ 
teit des Gefühle überhaupt und die Innigkeit im Befondern, 
für deren Ausdrud beflimmte Begebenheiten, Verhältniffe, Situa⸗ 
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tionen nicht bloß als Exrplitation des individuellen Charakters 
erfcheinen müſſen, fondern die fpecififche Befonderheit ſich als in die 
Seele und Phyfiognomie felbft tief eingefehnitten, eingewurzelt, und 
als von der äußeren Geftalt ganz aufgenommen zu zeigen hat. 
Zum Ausdrud der Innigkeit überhaupt nun aber ift nicht 
die urfprünglich ideale Selbfiftändigkeit und Großartigkeit des 
Klaffifchen erforderlich, in welcher die Individualität in dem 
unmittelbaren Einklang mit dem Subftantiellen feiner geifligen 
Weſenheit und dem Sinnlihen feiner körperlichen Erſcheinung 
bleibt; ebenfowenig genügt der Darftellung des Gemüths die 
natürliche Heiterkeit, die griechiſche Frohheit des Genuffes und 
felige Berfenttheit, fondern zur wahren Ziefe und Innigkeit 
des Geifles gehört, dag die Seele ihre Gefühle, Kräfte, ihr 
ganzes inneres Leben durchgearbeitet, daß fie vieles überwunden, 
Schmerzen gelitten, Seelenangft und Seelenleiden ausgeflanden, 
doch in dieſer Trennung fidh erhalten habe, und aus ihr in fi 
zurückgekehrt ſey. Die Alten flellen uns in dem Mythos vom 
Herkules zwar auch einen Heros hin, der nad vielen Mühſelig⸗ 
teiten unter die Götter verfeht wird und dort einer feligen Ruhe 
genicht, aber die Arbeit, die Herkules vollbringt, ift nur eihe äußere 
Arbeit, die Seligkeit, die ihm als Lohn zugetheilt wird, nur ein 
files Ausruhen, und: die alte Prophezeiung, dag Zeus Reich 
duch ihn zu Ende gebracht werden folle, hat er, der höchſte 
griechiſche Held, nicht wahr gemacht, fondern das Ende der Res 
gierung jener felbftfländigen Götter fängt erſt da an, wo der 
Menſch, flatt äußerliher Draden und lernäiſcher Schlangen, die 
Drachen und Schlangen der eigenen Bruft, die innere Härtigkeit 
und Sprödigkeit der Subjektivität überwindet. Nur hierdurch 
wird die natürliche Heiterkeit zu jener höheren Heiterkeit des 
Geiſtes, weldhe den Durchgang durch das negative Moment der 
Entzweiung vollendet, und ſich durch diefe Arbeit die unendliche 
Befriedigung errungen hat. Die Empfindung der Heiterteit und 
des Glücks muß verklärt und.zur Seligkeit geläutert fen. Denn 
Aeſthetik. ** 3 
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GSlück und Glückſeligkeit enthalten noch ein zufaͤlliges natürliches 
Zuſammenſtimmen des Subjekts mit äußeren Zufänden; in der 
Seligkeit aber if das Glück, das ſich noch auf die unmittelbare 
Eriftenz bezieht, fortgelaffen, und das Ganze indie Innerlichkeit 
des Geiſtes verlegt. Seligkeit ifl eine Befriedigung, die erworben 
und ſo allein berechtigt iſt; eine Heiterkeit des Sieges, das Gefühl 
der Seele, welche das Sinnliche und Endliche in ſich ausgetilgt 
und damit die Sorge abgewotfen hat, die immer auf der Lauer 
ſteht; felig ift die Seele, die zwar in Kampf und Qual ein- 
gegangen ift, doch über ihr Leiden triumphirt. 
0) Fragen wir jest nad) dem, was in diefem Inhalt das 
eigentlich Ideale ſeyn kann, fo iſt es die Verſöhnung des 
ſubjektiven Gemüthes mit Bott, der in feiner menſchlichen Erſchei⸗ 
nung ſelbſt diefen Weg der Schmerzen: durchgemacht bat. Die 
fubftantielle Innigkeit ift mur die der Religion, der. Frleden des 
Subjetts,das ſich empfindet, dod nur wahrhaft befriedigt ift, infofern 
es fich in ſich gefammelt, fein irdifches Herz gebrochen, ſich über 
die bloße Natürlichkeit und Endlichkeit des Daſeyns erhoben, und 
in dieſer Erhebung ſich die Allgemeine Innigkeit, die Innigkeit 
und Einigkeit in und mit Gott erworben hat. Die Seele will 
ſich, aber fie will ſich in einem Anderen, als ſie ſelbſt in ihrer 
Partikularität ift, fie giebt fi deshalb auf gegen Gott, um in 
ihm ſich Felder zu finden und zw genießen. Dieß if der Cha⸗ 
rakter der Licbe, die Imigkeit in ihrer Wahrheit, die begierde⸗ 
loſe, religiöfe Liebe, weiche dem: Geifte Berfö Öhnuhg, Arieden 
md Seligkeit giebt. Sie iſt nicht der Genuß und die Freude 
wirklicher, lebendiger Liebe, ſondern leidenſchaftslos, ja ohne 
Neigung, nur ein Neigen der Seele; eine Liebe, in der nad 
der natürlichen Seite ein Tod, ein Abgeſtorbenſeyn ift, fo daß 
das wirkliche Verhäliniß als irdifche Werbindung und Beziehung 
von Menſchen zu Menſchen als ein vergängliches vorſchwebt, das 
fo, wie es eriftirt, weſentlich nicht feine Vollkommenheit hat, ſon⸗ 
dern den Mangel der Zeitlichkeit und Endlichkeit in ſich trägt 
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und damit eine Erhebung in ein Jenfeits herbeiführt, die zugleich 
ein ſehnſuchtsloſes, begierdelofes Bewußtfeyn und Genießen der 
Liebe bleibt. . | 

Diefee Zug macht das feelenvolle, innere, höhere Ideale 
aus, das jest: an die Stelle der flillen Größe und Selbſt⸗ 
fländigkeit der Antike tritt. Den Göttern des Blaffifchen Ideals 
fehlt es zwar. gleihfalls nidit an einem Zug von Zrauer, an 
dem ſchickſalsvollen Negativen, weldes das Scheinen der kalten 
Rothwendigkeit an dieſen heiteren Seftalten ifl, die jedoch, in ſelbſt⸗ 
flöndiger Göttlichkeit und Freiheit, ihrer einfachen Größe und Macht 
gewiß bleiben. Solch eine freiheit aber ift nicht die Freiheit der 
Liebe, die feelenvoller und inniger if, da ſie in einem Verhalten 
von Eeele zu Seele, von Geiſt zu Geiſt liegt. Diefe Innigkeit 
entzündet den in dem Gemüth gegenwärtigen Strahl der Selig- 
teit, einer Liebe, die im Leiden und höchſten Verluft ſich nicht 
etwa nur getröftet oder gleichgültig fühlt, fondern: je tiefer fie 
leidet, deſto tiefer auch darin das Gefühl und die Gewißheit der 
Liebe findet, amd im Schmerge zeigt, an ſich und in ſich über- 
wunden zu haben. In den Jdenlen der Alten dagegen fehen 
wir, unabhängig von jenem angedeuteten Zuge einer flillen 
Trauer, wohl nur den Ausdruck des Schmerzes edler Naturen, 
wie 3.8. in der Riobe und dem Laokoon; fie vergehen nicht in 
Klage und Verzweiflung, fondern bewähren fi) groß und hoch⸗ 
herzig darin, aber diefes Bewahren ihrer felbft bleibt leer, das 
Leiden, der Schmerz if gleihfam das Leste, und an die Stelle 
der Yusfohnung und Befriedigung muß eine alte Refignation 
ireten, in welder das Individuum, obne in ſich zufammen zu 
brechen, das aufgiebt, woran es fefigebalten hatte. Nicht das 
Niedrige ifl zerdrückt, keine Wuth, teine Verachtung oder Ver⸗ 
drießlichkeit giebt ſich kund, aber die Hoheit der Individualität 
iR doch nur ein ſtarres Beifichſeyn, ein erfüllungslofes Ertragen 
des Schickſals, in weldem der Adel und Schmerz der Seele 
. 3* 
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nicht als ausgeglichen erfiheinen. Den Ausdrud der Seligkeit 
und freiheit hat erſt die romantifche religiöfe Liebe, 

Diefe Einigkeit und Befriedigung nun iſt ihrer Natur nad 
geiflig konkret, denn fle ift die Empfindung des Geiftes, der fich 


in einem Anderen Eins mit ſich felber weiß. Dadurch find Hier, 


wenn der dargeſtellie Inhalt vollfländig feyn fol, zwei Seiten 
geferdert, infofern zur Liebe die Verdoppelung geifliger Derfön- 
lichkeit notwendig ift; fle beruht auf zwei felbfifländigen Perfonen, 
welche dennoch das Gefühl ihrer Einheit haben. Mit diefer Eihs 
Heit jedoch if immer zugleich das Moment des Negativen 
verkunden. Die Liebe nämlich gehört der Subjettivität an, das 
Subjekt aber ift dieſes für fi beflchende Herz, das um zu 
lieben von fich felbft ublaffen, fi aufgeben, den fpröden Punkt 
feiner Eigenthümlichkeit opfern muß. Die Opfer macht das 
Rührende in der Liebe aus, die nur in der Hingebung lebt und 
empfindet. Wenn deshalb der Menſch dennoch in dem Hingeben 
fein Selbſt zurüuderhält und in dem Aufheben feines Fürfichſehns 
gerade zum affirmativen Fürſichſeyn gelangt, fo- bleibt bei dem 
Gefühl diefer Einigkeit und ihres höchſten Glüds doc) das Nega- 
tive, die Rührung übrig, nicht fowohl als Empfindung des Opfers, 
als vielmehr der unverdienten Seligkeit, fi) deſſenohngeachtet 
felbAftändig und mit fih in Einheit zu fühlen. Die Rührung ift 
das Gefühl des dialektiſchen Widerſpruchs, die Perfönlichkeit aufe 
gegeben zu haben und doch felbfifländig zu ſeyn, ein Widerfpruch, 
der in der Liebe vorhanden und in ihr ewig gelöft ifl. 

Was nun die Seite der befonderen menfhliden Subietti- 
vität in diefer Innigkeit anbetrifft, fo hebt die Eine befeligehde, 
den Himmel in ihre genießende. Liebe über das Zeitliche und bie 
befondere Individualität des Charakters hinaus, der etwas Gleich» 
gültiges wird. Schon die Bötterideale der Skulptur gehen, wie _ 
bemerft worden, in einander über, indem fle aber dem Inhalt und 
dem Kreife der erfien, unmittelbaren Individualität nicht entnommen 
find, fo bleibt diefe Individualität dennoch die wefentliche Form 
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der Darſtellung. In jenem reinen Strahle der Seligkeit dagegen 
iſt die Befonderheit aufgchoben, por Gott find alle Menſchen 
gleich. oder vielmehr die Frömmigkeit macht fie wirklich gleich, 
fo daß es nur die angegebene Koncentration der Liebe ift, auf 
deren Ausdruck es antommt, und welde cbenfo des Glüds oder 
diefes und jenes einzelnen Gegenflandes nicht bedarf. Freilich 
braucht auch die religisfe Liebe zu ihrer Eriftenz beflimmte In⸗ 
dividuen, die auch außer diefer Empfindung einen anderweitigen 
Kreis ihres Daſeyns haben, da jedoch die feelenvolle Innigkeit 
bier den eigentlich idealen Inhalt abgiebt, fo findet diefelbe nicht 
in der befonderen Berfchiedenheit des Charakters und feines 
Zalentes, feiner Verhältniſſe und Schidfale ihre Aeußerung und 
Wirklichkeit, fondern ift vielmehr darüber erhoben. Wenn man 
Daher in unferer Zeit die Rüdfiht auf den Unterſchied der Subs 
jettivität des Charakters zur Hauptſache in der Erziehung und 
in dem, was der Menſch an ſich felbft zu fordern hat, machen 
hört, woraus der Grundfag folgt, daß jeder anders behandelt 
werden, und fich felbft anders behandeln müfle, fo fleht diefe - 
Sinnesweife ganz im Gegenſatz gegen die religiöfe Liebe, in welcher 
dergleichen Verſchiedenheiten zurüdtreten. Umgekehrt aber erhält 
die individuelle Charakteriſtik, gerade weil fie das Unwefentliche 
ift, das fi mit dem geifligen Himmelreich der Liebe nicht abfolut 
verſchmelzt, hier eine größere Beflimmtheit, indem diefelbe, dem 
Drincipe der romantifchen Kunflform gemäß, frei wird, und ſich 
um fo charakteriſtiſcher ausprägt, als fle die klaſſiſche Schönheit, 
das Durchdrungenſeyn der unmittelbaren Lebendigkeit und end⸗ 
lichen Befonderheit von dem geiftigen religiofen Gehalte. nicht zu 
ihrem höchſten Gefege hat. Defien ohnerachtet aber kann und ſoll 
dieß Charakteriftifche nicht jene Innigkeit der Liebe trüben, die 
nun ihrer Seits gleichfalls an das Charaktrrififche als foldes 
nicht gebunden, fondern frei geworden ifl, und für fid das 
wahrhaft ſelbſtſtändige geiflige Ideale ausmacht. 

Den idealen Mittelpunkt nun und Hauptinhalt des religiös 
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fen Gebietes bildet, wie ſchon bei Betrachtung der romantifchen 
Kunſtform auseinandergefegt ifl, die in fi verföhnte, befriedigte 
Liebe, deren Grgenfland in der Malerei, da diefelbe aud den 
geiftigften Gehalt in Form menſchlicher, leiblicher Wirklichkeit 
darzuſtellen hat, kein bloßes geiſtiges Jenſeits bleiben, ſondern 
wirklich und gegenwärtig ſeyn muß. Hiernach können wir die 
heilige Familie und vornehmlich die Liebe der Madonna 
zum Kinde, als den ſchlechthin gemäßen idealen Inhalt dieſes 
Kreiſes bezeichnen. Dieſſtits und jenſeits dieſes Mittelpunkts 
aber breitet fich noch ein weiter, wenn auch in einer oder anderer 
Rückficht weniger in ſich felbf für die Malerei volltommener 
Stoff aus. Die Gliederung diefes gefammten Inhalts können 
wir folgendermaßen feftftellen. 

ac) Der erſte Gegenftand ift das Objekt der Liebe ſelbſt 
in einfacher Allgemeinheit und ungetrübter Einheit mit fid — 
Gott felbft in feinem erfcheinungslofen Wefen — Gott Bater. 
Hier hat die Malerei jedoch, wenn fie Bott den Vater, wie die 
religiöfe chriſtliche Vorſtellung ihn zu faffen bat, darftellen will, 
große Schwierigkeiten zu überwinden. Der Bater der Bötter 
und Menſchen als befonderes Individuum ift in der Kunft in 
Zeus erfhöpft. Was dagegen dem chriflliden Gott Vater for 
gleich abgeht, ift die menfchliche Individualität, in welcher die 
Malerei das Geiflige allein wiederzugeben im Stande if. Denn 
für fi genommen ift Gott Vater zwar geiftige Perſönlichkeit 
und höchſte Macht, Weisheit u. f. f., aber als geftaltlos und als 
eine Abftraktion des Gedankens fefigehalten. Die Malerei aber 
kann die Anthropomorphoſirung nicht vermeiden, und muß ihm 
deshalb eine menſchliche Geſtalt zutheilen. Wie allgemein nun, 
wie hoch, innerlih und machtvoll fie diefelbe auch halten möge, 
fo wird daraus dennoch nur ein männliches, mehr oder weniger 
ernfles Individuum entfichen, das mit der Vorftellung von Gott 
Vater nicht vollftändig zufammenfällt. Bon den alten Nieders 
ländern 3.8. hat van Eyck in dem Gott Vater des Altarbildes 
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zu Gent das Vortrefflichfie erreicht, was in diefer Sphäre kann 
geleiftet werden; es ift dieß ein Werk, das man dem olympifchen 
Jupiter an die Seite fiellen kann; aber wie vollendet es auch durch 
den Ausdrud der ewigen Ruhe, Hoheit, Macht, Würde u. f. f. 
feyn mag — und es ifl in der Konception und Ausführung fo 
tief und großartig als irgend möglid — fo bleibt doch darin 
für unfere Vorſtellung etwas Unbefriedigendes. Denn das, als 
was Gott Vater vorgeftellt wird, ein zugleich menſchliches Indi⸗ 
viduum, ift erft Chriflus der Sohn. In ihm erft ſchauen wir 
dieß Moment der Individualität und des Menſchſeyns als ein 
göttlihes Moment, und zwar fo an, daß fich daflelbe nicht als 
eine unbefangene Phantaflegeftalt, wie bei den griechiſchen Böts » 
tern, fondern als die wefentlihe Offenbarung, als die Hauptſache 
und Hauptbedeutung erweiſi. 

LE) Das weientlihere Objekt der Liebe wird daher in den 
Darftellungen der Malerei Chriftus feyn. Mit diefem Gegen 
ftande nãmlich tritt die Kunft zugleich in’s Mienfchliche hinüber, das 
fh bier außer Chriftus noch zu einem weiteren Kreife ausbreitet, 
zur Darftellung der Maria, des Joſeph, Johannes, der Jünger 
n. f.f., fowie endlich des Volkes, dag Theils dem Heiland folgt, 
Theils feine Sreuzigung verlangt und ihn in feinen Leiden verhöhnt. 

Hier kehrt nun aber die foeben erwähnte Schwierigkeit wieder, 
wenn Chriftus, wie dieß in Bruftbildern, Portraits gleichſam, 
geſchehen iſt, in ſeiner Allgemeinheit ſoll gefaßt und dargeſtellt 
werden. Ich muß geſtehen, daß für mich wenigſtens, die Chriſtus⸗ 
köpfe, die ich geſehn habe, von Carracci z. B., vornehmlich der 
berühmte Kopf von van Eyck in der ehemaligen Solly'ſchen 
Sammlung, jegt in dem Berliner Muſeum, und der von Hemling 
bei den Gebrüdern Boifferee, jest in Münden, für mic) nicht 
das Befriedigende haben, das fie gewähren follen. Der eyckiſche 
ift zwar in der form, der Stirn, Farbe, der ganzen Konception 
fehe großartig, aber der Mund und das Auge drüden nichts 
zugleich Uebermenſchliches aus. Der Eindrud ift mehr der eines 
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flarren Ernſtes, welcher durch das Typiſche der Form, Scheitelung 
des Haars u.f. f. noch vermehrt wird. Sind dergleichen Köpfe 
dagegen in Ausdrud und Geflalt gegen das individueller Menſch⸗ 
lie bingewendet, und damit zugleich in das Mildere, Weichere, 
Sanfte, fo verlieren ſie leiht an Tiefe und Macht der Wirkung; 
am wenigften aber, wie ich ſchon früher anführte, paßt für fie 
die Schönheit der griechiſchen Form. 

An gemäßerer Weiſe kann daher Chriſtus in den Situatio- 
nen feines wirklichen Lebens zum Gegenflande von Gemälden 
genommen werden. Doc ift in diefer Rüdficht ein wefentlicher 
Unterfchied nicht zu überfehen. In der Lebensgefchichte Chriſti 
nämlich ift zwar einer Seits die menſchliche Subjektivität Gottes 
ein Hauptmoment; Chriftus wird einer der Götter, aber als 
wirklicher Menſch, und tritt fo als einer derfelben unter die 
Menſchen zurüd, in. deren Erfcheinungsweife er deshalb auch, 
foweit fie das geiflige Innere ausdrüdt, dargeftellt werden Tann. 
Anderer Seits aber ift er nicht nur einzelner Menſch, fondern 
durchaus Gott. In folden Situationen nun, wo diefe Gött⸗ 
lichkeit aus der menſchlichen Subjektivität hervorbrechen ſoll, ſtößt 
die Malerei auf neue Schwierigkeiten. Die Tiefe des Gehalts 
fängt an zu übermädtig zu werden. Denn in den meiften allen, 
wo Chriftus 3. B. Ichrt, wird die Kunft es nicht viel weiter bringen, 
als daß fie ihn als den edelften, würdigfien, weifeften Mann 
darflellt, etwa wie Pythagoras oder fonft einen ‚anderen Weiſen 
in Raphqel's Schule von Athen. ine vornehmlichſte Aushülfe 
ift deshalb nur darin zu fuchen, daß die Dialerei die Göttlichkeit 
Chrifti hauptſächlich im Vergleiche zu feiner Ilmgebung, befonders 
im Kontrafte gegen das Sündliche, die Reue und Buße oder die 
Kiedrigkeit und Schlehtigkeit im Menfchen zur Anſchauung bringt, 
oder umgekehrt durch Anbetende, welche als Menſchen, als feines 
Gleichen durch ihre Anbetung ihn, der erfcheint und da ifl, der 
unmittelbaren Eriftenz entrüden, fo daß wir ihn in den Himmel 
des Geiſtes gehoben werden fehen, und zugleich den Anblid haben, 
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daß er nicht nur als Bott, fondern als gewöhnliche, natürliche, 
nicht ideale Geſtalt erſchienen ift, und als Geiſt weſentlich fein 
Dafeyn in der Dienfchheit, der Gemeinde hat, und im Reflere 
derfelben feine Göttlichkeit ausdrückt. Diefen geifligen Refler 
jedoch müflen wir nicht fo nehmen, als wenn Gott in der 
Menſchheit als in einer bloßen Hccidenz oder äußeren Geſtal⸗ 
tung und Ausdrudsweife vorhanden fey, fondern wir müſſen 
das geiflige Dafeyn im Bewußtfeyn des Menſchen als die 
wefentliche geiftige Exiftenz Gottes anfehn. Eine ſolche Darfiels 
Iungsart wird befonders da einzutreten haben, wo Chriftus als 
Mann, Lehrer, als Auferfiandener, oder verklärt und gen Him⸗ 
mel fahrend uns vor Augen geftellt werden fol. In dergleichen 
Situationen nämlich find die Mittel der Malerei , die menſch⸗ 
liche Geſtalt und ihre Farbe, das Antlitz, der Blick des Auges 
an und für fich nicht zureichend, um das vollkommen auszudrüfs 
ten, was in Chriftus liegt. AU wenigfien aber Tann bier die 
antite Schönheit der Formen ausreihen. Befonders die Aufs 
erfiehung, Verklärung und Himmelfahrt, wie überhaupt alle 
Scenen aus dem Leben Chrifli, in welchen er nad) der Kreuzigung 
und dem Tode bereits dem unmittelbaren Dafehn als diefer ein- 
zelne Menſch entnommen und auf den Wege der Rückkehr zum 

Vater ift, fordern in Chriſtus feloft einen höheren Ausdruck der 
Gõottlichkeit, als ihn die Malerei vollfiändig zu geben vermag, indem 
fle bier das eigentliche Drittel, durch welches fie darftellen muß, 
die menfchlihe Subjektivität in ihrer Außengeſtalt, verwifchen und 
diefelbe in einem reineren Lichte verklären foll. 

Vortheilhafter und ihrem Zweck entfprecdhender find deshalb 
Diejenigen Situationen aus der Lebensgefchichte Chrifti, in welchen 
er in ſich felbft geiſtig noch nicht vollendet, oder wo die Göttlichkeit 
gehemmt, erniedrigt, im Momente der Negation erfcheint. Dieß ift 
in Eprifli Kindheit und in der Paſſionsgeſchichte der Tall. 

Daß' Chriſtus Kind if, drüdt einer Seits beflimmt feine 
Bedeutung, die er in der Religion hat, aus; er ift Gott, der 
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Menſch wird, und deshalb auch den natürlichen Stufengang des 
Menſchlichen durchmacht; anderer Seits liegt zugleid darin, daß 
er als Kind vorgeflellt wird, die ſachliche Ohnmöglickeit,. das 
ſchon alles klar zeigen zu können, was er an ſich if. Bier hat 
num die Malerei den unberechenbaren BVortheil, daß fle aus der 
Naivetät und Unfchuld des Kindes eine Hoheit und Erhabenheit 
des Geifles hervorleuchten läßt, welche Theils durch diefen Kon 
traft ſchon aA Macht gewinnt, Theils, eben weil fie einem Kinde 
angehört, in diefer Tiefe und ‚Herrlichkeit in einem unendlich 
geringeren Grade zu. fordern ift, als in Chriflus dem Manne, 
Lehrer, Weltrichter u. ſ. f. So find Raphael's Chriflustinder, 
befonders das der firtinifchen Madonna in Dresden, vom 
fhönften Ausdrud der Kindlichkeit, und doch zeigt fih in ihnen 
ein Binausgehn über die bloß Tindlihe Unfhuld, weldes eben⸗ 
fofehe das Göttliche in,der jungen Hülle gegenwärtig jehen, als 
auch die Erweiterung diefer Göttlichfeit zur unendlichen Offen⸗ 
barung ahnen läßt, und zugleich wieder im Kindlichen die Mecht« 
fertigung enthält, daß folde Offenbarung noch nicht vollendet 
daficht. Bei van Eyck'ſchen Diadonnenbildern dagegen find die 
Kinder jedesmal das am wenigften Gelungene; meift fleif, und 
in der” mangelhaften Geſtalt neugeborner Kinder. Man will 
darin etwas Abſichtliches, Allegorifches fehn: fle ſeyen nicht ſchön, 
weil nicht die Schönheit des Chriftustindes das ausmache, was 
verehrt werde, fondern Chriftus als Chriſtus. Bei der Kunſt 
aber darf folde Betrachtung nicht hereintommen, und Raphael’s 
- Kinder fichn als Kunftwerke in diefer Rüdficht weit Hoher. 
Ebenfo zweckmäßig ift die Darftellung der Leidensgefhichte, 
der Berfpottung, Dornentröhung, des Ecce homo, der Kreuzs 
tragung, Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz, Grablegung u. f. f. 
Denn bier ift es eben die Goöttlichkeit im Gegentheil ihres Trium⸗ 
phes in der Erniedrigung ihrer unbegrenzten Macht und Weis- 
heit, was den Gehalt abgiebt. Dieß bleibt die Kunft nit nur 
überhaupt vorzuftelen im Stande, fondern die Originalität der 
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Konception hat zugleich in diefem Inhalte einen großen Spiel- 
raum, ohne in’s Phantaflifhe auszufchweifen. Es iſt Bott, der 
leidet, infofern er Menſch if, in dieſer beſtimmten Schrante ifl, 
und fo zeigt fi) der Schmerz nit nur als menfchlidher Schmerz 
über menſchliches Schidfal, fondern es iſt ein ungeheures Leiden, 
die Empfindung unendlicher Regativität, aber in menſchlicher 
Geſtalt, als fubjeltive Empfindung; und doc tritt, indem es 
Gott if, der leidet, wiederum die Milderung, Herabfigung feines 
Leidens ein, das nicht zum Ausbruch der Verzweiflung, nicht zu 
Berzerrung uud Gräßlichkeit tommen kann. Diefer Yusdrud von 
Seelenleiden iſt befonders in mehreren italienifchen Dieiftern 
eine ganz originelle Schöpfung. Der Schmerz iſt in den unteren 
Zheilen des GSefihtsinur Ernfl, nicht wie im Laokoon ein Vers 
ziehen der Muskeln, das auf ein Schreien könnte gedeutet werden, 
aber in Augen und Stine find es Wellen, Stürme des See⸗ 
lenleidens, die gleihfam ſich übereinander herwälzen; die 
Schweißtropfen der inneren Qual brechen hervor, aber eben auf 
der Stimm, in welder der unverrrüdbare Knochen das Haupt⸗ 
beflimmende ausmacht, und gerade in diefem Punkte, wo Nafe, 
Augen and Stirn zufammentommen, und ſich das innere Sinnen, 
die geiflige Ratur Toncentrirt und diefe Seite hervortreibt, find 
es nur wenige Häute und Muskeln, die keiner großen Berzies 
bung fähig find, und diefes Leiden chen damit gehalten und 
zugleich unendlich zufammengefaßt ericheinen lafien. Insbefondere 
erinnere ich mid) eines Kopfes in der Gallerie von Schleisheim, 
in welchem der Meiſter — ich glaube Guido Reni — und dann 
auch in ähnlichen Darftellungen Andere, ein ganz eigenthüm⸗ 
liches Kolorit erfunden haben, das nicht der menfchlichen Farbe 
angehört. Sie hatten die Nacht des Geiftes zu enthüllen und 
ſchufen ſich bier eine Farbengebung, die eben diefem Gewitters 
flurme, dieſen ſchwarzen Wolken des Geiftes, die zugleich feſt 
umſchloſſen find von der chernen Stirne der göttlichen Natur, 
aufs herrlichfte entfpricht. 
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Als den volltommenflen Gegenfland aber habe ich bereits 
die in fih befriedigte Liebe angegeben, -deren Objekt kein 
bloß geifliges Jenſeits, fondern gegenwärtig ift, fo dag wir die 
Liebe felbft in ihrem Gegenflande vor uns ſehen. Die höchſte, 
eigenthümlichfte Form diefer Liebe iſt die. Mutterliebe Maria's 
zu Chriflus, die Liebe der einen Mutter, die den Heiland der 
Welt geboren und in ihren Armen trägt. Es ift die der ſchönſte 
Inhalt, zudem ſich die hriftliche Kumfl überhaupt und vornehmlich 
die Malerei in ihrem religiöfen Kreife emporgehoben hat. 

Die Liebe zu Bott und näher zu Chriflus, der zur Rechten 
Gottes figt, iſt rein geifliger Art; ihr Gegenfland iſt nur den 
Augen der Seele fihtbar, fo daß es hier nicht zu der eigentlichen 
Berdoppelung kommt, die zur Liebe gehört, und kein zugleich 
auch natürliches Band die Liebenden befefligt und von Haufe 
aus aneinander kettet. Jede andere Liebe umgekehrt bleibt Theile 
in ihrer Neigung zufällig, Theils haben die Liebenden, wie Ge⸗ 
fhwifter 3. B., oder der Vater in der Liebe zu den Kindern, 
noch außerhalb diefes Verhältniſſes andere Beflimmungen, von 
welchen fie wefentlich in Anfpruch genommen werden. Der Vater, 
Bruder haben ſich der Welt, dem Staat, Gewerbe, Krieg, kurz - 
allgemeinen Zwecken zuzuwenden, die Schweſter wird Gattinn, 
Mutter u.f.w. Bei der Liebe der Diutter dagegen ift überhaupt 
ſchon die Liebe zum Kinde weder etwas AZufälliges, no ein - 
bloß einzelnes Moment, fondern es ift ihre höchſte irdifche Be⸗ 
ſtimmung, in welcher ihr natürlicher Charakter und ihr heiligſter 
Beruf unmittelbar in Eins zufammenfallen. Wenn aber bei der 
ſonſtigen Mutterliebe die Mutter im Kinde zugleich den Gatten 
und die innerfle Einigung mit demfelben anſchaut und empfindet, 
fo bleibt in der Beziehung Maria's zum Kinde auch diefe Seite 
fort. Denn ihre Empfindung hat nichts mit ehelicher Liebe zu 
einem Manne gemein, im Gegentheil, ihr Verhältnig zu Joſeph 
ift mehr gefchwifterliher Art, und von Joſeph's Seite ein 
Gefühl geheimnißreiher Ehrfurcht vor dem Kinde, das Gottes 
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md Maria’s if. So kommt denn die religiofe Liebe in ihrer 
vollſten uud innigſten menfchlichen Form, nit in dem leidenden 
und erflandenen oder unter feinen Freunden weilenden Chriflus, 
fondern in der weiblichen empfindenden Natur, in Maria zur 
Anſchauung. Ihr ganzes Gemüth und Dafeyn überhaupt iſt 
menſchliche Liebe zu dem Kinde, das fle das Ihre nennt, und 
zugleich Verehrung, Anbetung, Liebe zu Gott, mit dem fle ſich Eins 
empfindet. Sie ift demüthig vor Gott und doch in dem unend- 
lihen Gefühl, die Eine zu feyn, die vor allen anderen Jungfrauen 
die gebenedeite iſt; fie ift nicht ſelbſtſtändig für fi, fondern erſt 
in ihrem Kinde, in Gott vollendet, aber in ihm, fey es an der 
Rrippe, ſey es als Himmelstöniginn, befriedigt und befeeligt, 
ohne Leidenfchaft und Sehnſucht, ohne weiteres Bedürfniß, ohne 
anderen Zweck, als zu haben und halten, was fle hat. 

Die Darftelung diefer Liebe erhalt nun von Seiten des 
religiofen Inhalts einen breiten Verlauf; die Verkündigung, die 
Heimſuchung, Geburt, Flucht nad) Aegypten u. f.f. 3. B. gehören 
hieher. Hiezu gefellen fi dann im fpäteren Lebensgange die 
Zünger und Frauen, weldhe Chriflus folgen, und in welden 
Die Liebe zu Gott mehr oder weniger ein perfonliches Verhältniß 
der Liebe zu dem lebendigen, gegenwärtigen Heiland wird, der 
als wirklicher Menſch unter ihnen wandelt; ebenfo die Liebe der 
Engel, die. bei der Geburt und vielen anderen Scenen zu Chriſtus 
in ernflerer Andacht oder unfchuldiger Freudigkeit herniederſchwe⸗ 
ben. In allen diefen ftellt befonders die Malerei den Frieden 
und das volle Gcnügen der Liche dar. 

Aber diefer Frieden geht ebenfofehr zum innerflen Leiden fort. 
Maria ficht Chriſtus das Kreuz tragen, fie ficht ihn am Kreuze leiden 
und fierben, vom Kreuze herabgenommen und begraben werden, und 
Keines Schmerz von Allen ift tiefer als der ihrige. Doch auch in 
ſolchem Leiden macht weder die Starrheit des Schmerzes oder nur 
des Verluſtes, noch das Tragen der Rothwendigkeit oder die An⸗ 
klage der Ungerechtigkeit des Schickſals den eigentlihen Inhalt aus, 


46 Deitter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. - 


fo daß hier befonders die Vergleihung mit dem Schmerze der 
Niobe charakteriſtiſch wird. Auch Niobe hat alle ihre Kinder 
verloren, und flieht nun da in reiner Hoheit und unverfümmerter 
Schönheit. Was fich bier erhält, iſt die Seite der Exiſtenz diefer 
Unglüdlihen, die zur Natur gewordene Schönheit, welche den 
ganzen Umfang ihrer daſeyenden Realität ausmacht; diefe wird 
lihe Individualität bfetbt in ihrer Schöne, was fie ifl. Aber 
ihr Inneres, ihr Herz hat den ganzen Gehalt ſeiner Liebe, ſeiner 
Stele verloren; — ihre Individualität und Schönheit kann nur 
verfleinern. Der Schmerz der Maria ifl von ganz anderer Art. 
Sie empfindet, fühlt den Dolch, der die Mitte ihrer Seele 
durchdringt, das Herz bricht ihr, aber fie verfleinert nicht. Sie 
hatte nicht nur die Liebe, fondern ihr volles Inneres iſt die 
Liebe, die freie konkrete Innigkeit, die den abfoluten Inhalt 
defien bewahrt, was fie verliert, und in dem Verluſte ſelbſt des 
Geliebten in dem Frieden der Liebe bleibt. Das Herz bricht: ihr; 
aber das Subflantielle ihres Herzens, der Gehalt ihres Gemüths, 
der im unverlierbarer Lebendigkeit durch ihr Seelenleiden ſcheint, 
ift etwas unendlich Höheres; die lebendige Schönheit der Seele, 
gegen die abſtrakte Subſtanz, deren leiblich ideales Daſeyn, 
wen fie verloren geht, unverdorben bleibt, aber zu Stein wird. 

Ein letzter Gegenfland in Bezug auf Maria iſt endlich ihre 
Tod und ihre Himmelfahrt. Den Tod der Maria, in welchem fle 
den Neiz der Jugend wiedererhält, hat befonders Schoreel ſchön 
gemalt. Der Meiſter bat bier der Jungfrau den Ausdrud des 
Somnambulismus, des Erftorbenfeyns, der Erflarrung und Blind» 
heit nach Außen mit dem Ausdrud gegeben, daß der Geiſt, der 
dennoch durch die Züge hindurchblickt, ſich anderwärts befindet 
und feelig ift. 

yy) Drittens Nun tritt zu dem Kreife diefer wirklichen 
Gegenwart Bottes in feinem und der Seinen Leben, Leiden und 
Berklärtwerden die Menſchheit, das fubjettive Bewußtſeyn, 
das fi Bott oder fpecieller die Alte feiner Gefchichte zum Gegen⸗ 
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flande feiner Liebe mat, und ſich nicht zu irgend einem zeit» 
lichen Inhalt, fondern zum Abfoluten verhält. Auch hier find 
die drei Seiten, die herausgehoben werden können, die ruhige 
Andacht, die Buße und Konverſion, welde im Innern und 
Aeußeren die Leidengeſchichte Gottes am Dienfchen wiederholt, ſowie 
drittens die innere Verklärung und Seligkeit der Reinigung. 

Was erftens die Andacht als ſolche angeht, To giebt fie 
kanptfächlich den Inhalt für die Anbetung ab. Diefe Situa- 
tion ift einer Seits Demüthigung, Hingabe feiner, das Suchen 
des Friedens im einem Anderen, anderer Seits nicht bitten 
aber beten. Bitten und Beten find zwar eng verwandt, inſo⸗ 
fern auch das Gebet eine Bitte feyn kann. Doc das eigentliche 
Bitten will etwas für ſich; es dringt in den, der etwas mir 
Weſentliches beffst, um ihn durch mieine Bitten mir geneigt, ihm 
das Herz weich zu machen, feine Liebe zu mir zu erregen, alfo 
das Befuhl feiner Identität mit mir zu erweden; was ich aber 
beim Bitten empfinde, ift das Verlangen nad) etwas, das der 
Andere verlieren foll, damit ich es empfange; der Andere foll 
mid lieben, damit meine Selbftliche befriedigt, mein Nutzen, 
mein Wohl befördert werde. Ich dagegen gebe nichts weiteres 
dabei auf, als etwa das, was in dein Bekenntniß liegt, daf 
der Gebetene dergleichen über mich vermöge. Solcher Art nun 
ift das Beten nicht; es iſt eine Erhebung des Herzens zu dem 
Abfoluten, das an und fiir fich Die Liebe iſt und nichts für fich 
bat; die Andacht felber wird die Gewährung, die Bitte felber die 
Seligkeit. Denn obfhon das Gebet au eine Bitte um irgend 
etwas Befonderes enthalten kann, fo ift doch nicht - diefes 
Befondere das, was fi eigentlich ausdrüden foll, fondern das 
Weſentliche tft die Gewißheit der Erhörung überhaupt, nicht der 
Erhörung in Betreff diefes Befondern, aber das abfolute Zus 
trauen, daß Bott mic zutheilen werde, was zu meinem Beſten 
gereicht. Auch in dieſer Beziehung ift das Beten felbfi die Be⸗ 
friedigung, der Genuß, das ausdrückliche Gefühl und Bewußtſeyn 
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der ewigen Liebe, die nidht nur als Strahl der Verklärung 
die Geftalt und Situation durchſcheint, fondern für fi die 
Situation und das Darzuftellende ‚ Eriflirende ausmacht. Diefe 
GSituotion der Anbetung ‚haben 3. B. der Papſt Sirtus auf dem 
nach ihm benannten raphaeliſchen Gemälde, die heilige Barbara 
ebendafelbft, ebenfo unzählige Anbetungen der Upoftel und Hei⸗ 
ligen, des Heiligen Franciskus z. B. unter dem Kreuz, wo nun 
ſtatt des Schmerzes Chriſti, oder flatt des Zagens, Zweifelns, 
Berzweifelns der Jünger die Liebe und Verehrung Gottes, das 
in ihn verfintende Gebet zum Inhalt erwählt wird. Es find 
dieß befonders in den älteren Epochen der Malerei meift alte 
im Leben und Leiden durdgearbeitete Geſichter, portraitmäßig 
aufgefaßt, aber andächtige Seelen, fp daß diefes Anbeten nicht 
nur in diefem Moment ihr Geſchäft iſt, fondern fie werden 
gleichfam zu Geiftlihen, Heiligen, deren ganzes Leben, Denten, 
Begehren und Wollen die Andacht iſt, und deren Ausdrud bei 
aller Yortraitmäßigkeit nichts anderes enthält, als diefe Zuver⸗ 
ficht und diefen Frieden der Liebe. Anders jedoch ift dieß ſchon 
bei älteren deutfchen und niederländifchen Meiſtern. Das Sujet 
des cölner Dombildes 3. B. find die anbetenden Könige und bie 
Patrone Cölns; auch in der van eyckiſchen Schule war. diefer 
Gegenſtand fehr beliebt. Hier nun find die Anbetenden häufig 
bekannte Perfonen, Fürſten, wie man 3.8. auf der berühmten 
Anbetung bei den Gebrüdern Boifferee, welde für ein Wert van 
Eycks ausgegeben wird, in zweien der Könige Philipp von 
Burgund und Karl den Kühnen bat erkennen wollen. Diefen 
Geſtalten ficht man es an, daß ſie aud außerdem. noch etwas 
find, andere Geſchäfte haben, und bier nur gleihfam am Sonn⸗ 
tag oder Morgens früh in die Meſſe gehn, die übrige Woche 
aber oder den übrigen Tag anderweitige Gefchäfte treiben, 
Befonders find auf niederländifchen oder deutfchen Bildern die 
Donatare fromme Ritter, gottesfürdtige Hausfrauen mit ihren 
Söhnen und Töchtern. Sie gleichen der Martha, die ab» und 
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zugeht, und fih auch um Aeußerliches und Weltliches bemüht, 
und nicht der Diaria, die das befte Theil erwählt bat. Es fehlt 
ihnen zwar in ihrer Frömmigkeit nit an Innigkeit und Gemüth, 
aber es ift nicht der Geſang der Liebe, der ihre ganze Natur 
ausmacht, und der nicht bloß eine Erhebung, ein Gebet oder 
Dan? für empfangene Gewährung, fondern ihr einziges Leben, 
wie das der Nachtigall, feyn müßte. 

Der Unterfchied, welcher im Allgemeinen auf dergleichen Gemäls 
den zwijchen Heiligen und Anbetenden, und frommen Mitgliedern 
der hriftlichen Gemeinde in ihrem wirkliden Daſeyn zu machen 
it, läßt ſich dahin angeben, daß die Betenden befonders auf 
italienifden Bildern im Ausdrud ihrer Frömmigkeit eine volle 
Tommene Uebereinflimmung des Aeußern und Innern zeigen. Das 
feelenpolle Gemüth erfhheint auch als das Seelenvolle haupt 
ſãchlich der Befichtsformen, die nichts den Gefühlen des Herzens, 
Entgegengefegtes oder von denfelben Verſchiedenes ausdrüden. 
Die Entſprechen ift dagegen in der Wirklichkeit nicht jedesmal 
vorhanden. Ein weinendes Kind 3. B., befonders wenn es eben 
zu weinen anfängt, bringt uns oft, unabhängig davon, daß wir 
wiflen, fein Leiden fey nicht der Thränen werth, durd feine 
Grimaſſen zum Lachen; ebenfo verzerren ältere Leute, wenn fie 
lachen wollen, ihr Geſicht, weil die Züge zu fefl, talt und eifern 
find, um fid einem natürlichen, unangefirengten Laden oder 
freundlichen Lächeln’ zu bequemen. Solche Unangemefienheit der 
"Empfindung und der finnlichen Formen, in welden die Frömmig⸗ 
keit ſich ausfpricht, muß die Malerei vermeiden, und foviel als 
möglich die Harmonie ., des Innern und Aeußern zu Stande 
beingen; was denn auch die Italiener im vollfien Maaße, die 
Deutſchen und Niederländer, weil fle portraitartiger darflellen, 
weniger gethan haben 

Als eine fernere Bemerkung will ich noch hinzufügen, daß 
diefe Andacht der Seele auch nicht das angflvolle Rufen in äuferer 
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Noth oder Seelennoth feyn muß, wie es die Pfalmen und viele 
lutheriſche Rirchenlieder enthalten, — als z. B. wie der Hirſch 
ſchreiet nad) frifchem Waſſer, fo fchreit meine Seele nad Dir — 
fondern ein Hinfchmelzen, wenn aud nicht fo ſüß wie. bei Non⸗ 
nen, eine Hingebung der Seele und ein Genuß dieſes Hingebens, 
ein Befriedigtfeyn, Fertigſeyn. Denn die Roth des: Glaubens, 
die angflvolle Berfümmerung des Gemüths, dieß Zweifeln und: 
Berzweifeln, das im Ringen und in der Entzweiung bleibt, ſolche 
hypochondriſche Frömmigkeit, welche niemals weiß, ob fle auch 
nicht in Sünde, ob die Reue auch wahr, und die Gnade durch⸗ 
gedrungen ift, folde Hingebung, in. welder ſich das Subjekt. 
doch nicht kann fahren lafien, und dieß gerade durch feirte Angſt 
beweift, gehört nicht zur Schönheit des romantifchen Ideals. Eher 
ſchon kann die Andacht das Auge fehnfüchtig gegen den Himmel 
emporfchlagen,. obgleich es Tünftlerifher und befriedigender iſt, 
wenn der Blid auf ein gegenwärtiges, diefleitiges Objekt der 
Anbetung, .auf Maria, Chriftus, einen Heiligen w. f. f. gerichtet 
iſt. Es iſt leicht, ja zu leicht, einem Bilde dadurch ein höheres 
Intereffe zu geben, daß die Hauptfigur den Blik gen Simmel, 
ins Jenfeitige hinein hebt, wie denn aud heutigen Tags bir 
leichte Drittel gebraucht wird, Gott, die Religion zur Grundlage: 
des Staats zu machen, oder alles und jedes, flatt aus. der Vers. 
nunft der Wirklichkeit, mit Bibelftellen zu erweifen. : Bei Guido 
Reni 3. B. iſt es zur Manier geworden, feinen Bildern diefen 
Blick und Augenauffchlag zu geben. Die Himmelfahrt Mariä. 
in München z. B. hat ſich den höchſten Ruhm bei Freunden und 
Kunfttennern erworben, und allerdings ift die hohe Glorie der 
Berklärung, der Verſenkung und Auflöſung der Seele in den 
Himmel und die ganze Haltung der in den Himmel hinein 
fhwebenden Figur, die Helligkeit und Schönheit der Farbe, von 
der höchſten Wirkung; aber ich finde es für Maria dennoch an 
gemefjener, wenn fle in ihrer gegenwärtigen Liebe und Befeligung, 
mit dem Blick auf das Kind dargeſtellt wird; die Sehnſucht, 
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das Streben, jener Blick gen Himmel flreifen nahe an die moderne 
Empfindfamteit heran. 

Der zweite Puntt nun betrifft das Hereintreten der Nega- 
tivität in die geiffige Andacht der Liebe. Die Jünger, Heiligen, 
Märtyrer haben zum Theil äußerlich, zum Theil nur im Innern 
denfelben Schmerzensiweg entlang zu gehen, auf welchem Chriftus 
ihnen in der Paſſtonsgeſchichte vorangewandelt iſt. 

Dieſer Schmerz liegt zum Theil an der Grenze der Kunſt, 
welche die Malerei zu überſchreiten leicht geneigt ſeyn kann, infos 
fern fie fich die Grauſamkeit und Gräßlichkeit des körperlichen 
Leidens, das Schinden und Braten, die Peinigung und Qual 
der Kreuzigung zum Inhalte nimmt. Dieß darf ihr, wenn fie 
nicht aus dem geifligen Ideal heraustreten fol, nicht. erlqubt 
werden, und nicht etwa’ bloß, weil dergleihen Martern vor's 
Auge zw bringen nicht finnlich ſchön iſt, oder weil wir heutigen 
Tags ſchwache Nerven haben, fondern aus dem höheren Grunde, 
daß es um diefe finnlihe Seite nicht zu thun iſt. Die geiſtige 
Geſchichte, die Seele in ihrem Leiden der Liebe, und nicht das 
unmittelbare körperliche Leiden an einem Subjekte ſelbſt, der 
Schmerz um das Leiden Anderer, oder der Schmerz in ſich ſelbſt 
über den eigenen Unwerth ifl der eigentliche Inhalt, der gefühlt 
und dargeftellt werden fol. Die Standhaftigkeit der Märtyrer 
in finnliden Grauſamkeiten ift eine Standhaftigkeit, die bloß 
finnlihen Schmerz erträgt, im geiftigen Ideal aber hat es die 
Seele mit fi), ihrem Leiden, der Verlegung ihrer Liebe, der 
innern Buße, Trauer, Reue und Zerknirſchung zu thun. 

Auch bei diefer inneren Bein darf dann aber die pofitive 
Seite nicht fehlen. Die Seele muß der objektiven, an und für fi) 
vollbradhten Verföhnung des Menſchen mit Bott gewiß und nur 
befümmert feyn, daß dieß ewige Heil auch in ihr fubjektiv werde. 
In diefer Weife fehen wir Häufig Büßende, Märtyrer, Mönche, 
die in der Gewißheit der objektiven Verſöhnung Theils in der 
Trauer find um ein Herz, das aufgegeben werden foll, Theils 
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diefe Hingabe ihrer ſelbſt vollbracht haben, doch die Berfühmung 
immer von Neuem vollbracht wiſſen wollen, und ſich deshalb die 
Buße immer wieder "auferlegen. 

Hier nun Tann ein gedoppelter Ausgangspunft genommen 
werden. Iſt nämlich von Haufe aus ein frohes Naturell, Frei⸗ 
heit, Heiterkeit, Entſchiedenheit, die das Leben und die Bande der 
Wirklichkeit leicht nehmen und es kurz damit abzumachen wiſſen, 
vom Künſtler zu Grunde gelegt, fo vergeſellſchaften fih damit 
auch mehr ein natürlicher Adel, Grazie, Frohheit, Freiheit und 
Schönheit der Form. ‚Wenn dagegen ein halsftarriger, trogiger, 
| roher, beſchränkter Sinn die Borausfegung abgiebt, fo fordert 
die Weberwindung eine harte Gewalt, um den Geift aus dem 
Sinnlihen und Weltlichen herauszuwinden und die Religion des 
Heils au gewinnen, Bei folder Widerfpenfligkeit treten daher 
härtere Formen der Kräftigkeit und Feſtigkeit ein, die Narben der 
Wunden, welche dieſer Hartnäckigkeit geſchlagen werden müffen, 
find ſichtbater und bleibender, und die Schönheit der Formen 
fällt fort. — 

Drittens kann nun auch die poſitive Seite der Verſöh⸗ 
nung, die Verklärung aus dem Schmerz, die aus der Buße 
gewonnene Seligkeit für ſich zum Inhalt gemacht werden, ein 
Gegenſtand, der freilich leicht zu Abwegen verleitet. 

Dieß ſind die Hauptunterſchiede des abſoluten geiſtigen Ideals 
als des weſentlichſten Inhaltes der romantiſchen Malerei; es iſt 
der Stoff ihrer gelungenſten, gefeierteſten Werte, Werke, die 
unſterblich find durch die Tiefe ihres Gedantens, und, wenn eine 
wahrhafte Darftellung hinzukommt, die höchfle Steigerung des 
. Gemüths zu feiner Befeligung, das Seelenvollfte, Innigfte auss 
machen, was der Künftler irgend zu geben vermag. 

Nach diefem religiöfen Kreife haben wir nun noch zweier 
anderer Gebiete Erwähnung zu thun. - 

P) Das Entgegengefegte gegen den religiöfen Kreis ift das, 
für fih genommen, ebenfo Innigkeitsloſe als auch Ungöttliche 
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— die Natur, und näher in Bezug auf Malerei, die land⸗ 
fHaftlihe Natur. Wir haben den Charakter der religiöfen 
Gegenftände fo angegeben, daß fi in ihnen die fubflantielle 
Innigkeit der Seele ausſpreche, das Beifichſeyn der Liebe im 
Abfoluten. Die Innigkeit hat nun aber auch noch einen anderen 
Gehalt. Sie kann auch in dem ihr ſchlechthin Aeußeren einen 
Anklang an das Gemüth finden, und in der Objektivität 
als folder Züge erkennen, die dem Geiftigen verwandt find. 
Ihrer Unmittelbarkeit nad) werden zwar Hügel, Berge, Wäl⸗ 
der, Thalgründe, Ströme, Ebenen, Sonnenfdein, der Mond, 
der geflirnte Himmel u. f. f. bloß als Berge, Ströme, Sonnen⸗ 
fdyein wahrgenommen, aber erflens find diefe Segenflände ſchon 
für ſich von Intereſſe, inſofern es die freie Lebendigkeit der 
Natur ift, die. in ihnen erfeheint, und ein Zuſammenſtimmen mit 
dem Subjekt als felbft Ichendigem bewirkt; zweitens bringen 
die befonderen Situationen des Objektiven Stimmungen in das 
Gemüth herein, welche den Stimmungen der Natur entiprechen. 
An diefe Lebendigkeit, in diefes Antonen an Seele und Gemüth 
Tann der Dienfch fi) einleden, und fo auch in der Natur innig 
ſeyn. Wie die Arkadier von einem Ban fpradhen, der im Düſter 
Des Waldes in Schauer und Schreden verfest, fo find die vers 
fchiedenen Zuftände der landfihaftlihen Natur in ihrer milden 
Heiterkeit, ihrer duftigen Ruhe, ihrer Frühlingsfriſche, ihrer 
winterliden Erflarrung, ihrem Erwachen am Morgen, ihrer 
Abendrube u. f. f. beflimmten Gemüthszufländen gemäß. Die 
ruhige Tiefe des Meere, die Möglichkeit einer unendlichen Draht 
des Aufruhrs hat ein. Berhältnig zur Seele, wie umgekehrt Ges 
witter, das Braufen, Heranfchwellen, Ueberſchäumen, Brechen 
der ſturmgepeitſchten Wellen die Seele zu einem ſympathetiſchen 
Tönen bewegen. Dieſe Innigkeit hat die Malerei auch zu ihrem 
Gegeyſtande. Deshalb dürfen nun aber nicht die Naturobjekte 
als ſolche in ihrer bloß änferlichen Form und Zuſammenſtellung 
den. eigentlichen Inhalt ausmachen, fo daß die Malerei zu einer 
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bloßen Nachahmung wird, ſondern die Lebendigkeit der Natur, 
welche ‚fih durch alles hindurcherſtreckt und die charakteriſtiſche 
Sympathie beſonderer Zuſtände dieſer Lebendigkeit mit beſtimmten 
Seelenſtimmungen in den dargeſtellten landſchaftlichen Gegenden 
hervorzuheben und lebhafter herauszukehren, dieß innige Eingehn 
erſt iſt das geiſtvolle und gemüthreiche Moment, durch welches 
die Natur nicht nur als Umgebung, ſondern auch ſelbſtſtändig 
zum Jnhalt der Malerei werden kann. 
Eine dritte Art der Junigkeit endlich iſt diejenige, 
welche bei Theils ganz unbedeutenden Objekten, die aus ihrer 
landſchaftlichen Lebendigkeit herausgerifien find, Theils bei Scenen 
des menſchlichen Lebens flattfindet, die uns nit nur als ganz 
zufällig ‚ fondern foggr als niedrig und gemein erfcheinen können. 
Ich habe ſchon bei anderer Gelegenheit (Aeſth. Abth. J. S.208 ff. 
u. Abth. II. S. 219 — 226) das Kunſtgemäße ſolcher Gegenſtände 
zu rechtfertigen geſucht. In Rückſicht auf Malerei will ich zu der 
bisherigen Betrachtung nur noch folgende Bemerkungen hinzufügen. 
Die Malerei hat es nicht nur mit der inneren Subjektivität, 
ſondern zugleich mit dem in ſich partikulariſirten Innern 
zu thun. Dieß Innere nun, eben weil es die Beſonderheit zum 
Princip bat, bleibt nicht bei dem abfoluten Gegenflande der 
Religion fiehn, und nimmt fi. ebenfowenig vom Neuferen nur 
die Naturlebendigkeit und deren beftimmten landfchaftlihen Char 
rakter zum Inhalt, fondern muß zu allem und jedem fortgehn, 
wo hinein der Menſch, als einzelnes Subjekt, fein Intereſſe 
legen und worin er feine Befriedigung finden kann. Schon: in 
Darftelungen aus dem religiöfen Kreife hebt, die Kunft, jemehr 
fie fleigt, umfomehr auch ihren Inhalt in das Irdiſche und 
Gegenwärtige hinein, und giebt demfelben die Bolltommenheit 
weltlihen Dafeyns, fo daß die Seite der finnlihen Exiſtenz durch 
die Kunft zur Hauptſache, und das Jntereffe der Andacht das 
geringere wird. Denn aud) hier hat die Kunft die Aufgabe, dieß 
Ideale ganz zur Wirklichkeit herauszuarbeiten, ‚das den Siunen 
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Entrüdte ſinnlich darftellig zu machen, und die Gegenflände aus 
der fernen Scene der Bergangenheit in die Gegenwart herüber> 
zubringen, und zu vermenfchlichen. — 

Auf unferer Stufe nun ift es die Innigkeit im unmittelbar 
Gegenwärtigen felbfi, in den alltäglichen Umgebungen, in dem 
Gewöhnlichſten und Kleinflen, was zum Inhalte wird. 

ac) Fragen wir nun aber, was bei der fonfligen Armfelig- 
keit oder Gleichgültigkeit folder Stoffe den eigentlih kunſtge⸗ 
mäßen Gehalt abgebe, fo ift das Subflantielle, das fich darin 
erhält und geltend macht, die Lebendigkeit und Freudigkeit 
des felbfiftändigen Daſeyns überhaupt, bei der größten Mannig- 
faltigteit des eigenthümlidhen Zwecks und Interefies. Der Menſch 
lebt immer, im unmittelbar Gegenmwärtigen; was er in jedem 
Augenblick thut, ift eine Befonderheit, und das Rechte befteht darin, 
jedes Geſchäft, und fey es das kleinſte, ſchlechthin auszufüllen, 
mit ganzer Seele dabeizuſeyn. Dann wird der Meuſch eins mit 
ſolcher Einzelnheit, für welche allein er zu exiſtiren fheint, indem 
er Die ganze Energie feiner Individualität hineingelegt hat. Dieß 
Verwachſenſeyn bringt nun diejenige Harmonie des Subjetts mit 
der Befonderheit feiner Thätigkeit in feinen nächſten Zuftänden 
hervor, die audy eine Innigkeit ift, und hier den Reiz der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit foldy eines .für fich totalen, abgefchloffenen und voll⸗ 
endeten Daſeyns ausmacht. So liegt alſo das Intereſſe, das 
wir an dergleichen Darſtellungen nehmen können, nicht im Gegen⸗ 
ſtande, ſondern in dieſer Seele der Lebendigkeit, die ſchon für 
fi, unabhängig von dem, worin fie fi) lebendig erweiſt, jedem 
unverdorbenen Sinne, jedem freien Gemüth zufagt und ihm ein 
Gegenfland der Theilnahme und Freude if. Wir müflen uns 
daber den Genuß nicht dadurch verfümmern, daß wir Kunftwerte 
diefer Art aus dem Geſichtspunkte der fogenannten Natürlich⸗ 
Leit und täufchenden Nachahmung der Natur zu bewundern auf- 
gefordert werden. Diefe Aufforderung, welche dergleichen Werte 
an die Hand zu geben fcheinen, ift felbfi nur eine Täuſchung 
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welche den eigentlichen Punkt verkennt. Denn die Bewunderung 
ſchreibt fih dann nur aus der bloß äuferlichen Vergleichung eines 
Kunſtwerks und eines Naturwerks ber, und bezieht fi) nur auf die 
Uebereinſtimmung der Darftellung mit .einer fonft ſchon vorhans 
denen Sache, während hier der eigentliche Anhalt und das Künfle 
lerifche in der Auffaffung und Ausführung die lMebereinfiimmung 
der dargefiellten Sache mit ſich ſelbſt, die für ſich beſeelte Reas 
lität if. Nach dem Principe der Täuſchung können z. B. wohl 
die denner'ſchen Portraits gelobt werden, die zwar Nachahmungen 
der Ratur find, aber größten Theils die Lebendigkeit als foldhe, 
auf die es hier ankommt, gar nicht treffen, fondern fi) gerade 
darin ergehn, die Haare, Runzeln,-überhaupt das darzuſtellen, 
was zwar nicht ein abflraft Zodtes, doch ebenfowenig d die Leben⸗ 
digkeit menſchlicher Phyſtognomie iſt. == 
Laſſen wir uns ferner den Genuß durch die vornchme Ber. 
ftandesreflerion verflachen, dag wir dergleichen Sujets als gemein 
und unferer höheren Gedanken unmwürdig betradhten, fo nehmen 
wie den Anhalt ebenfalls nicht fo, wie die Kunft ihn ung wirk⸗ 
li darbietet. Wir bringen dann nämlih nur das Verhält⸗ 
niß mit, weldes wir unferen Bedürfniffen, Vergnügen, unferer 
fonftigen Bildung und anderweitigen Zweden nah zu ſolchen 
Gegenſtänden haben, d. h. wir faflen fie nur nad) ihrer äußeren 
Zweckmäßigkeit auf, wodurh nun unfere Bedürfniſſe der 
lebendige Selbſtzweck, die Hauptſache werden, die Lebendigkeit 
‚des Gegenſtandes aber vernichtet iſt, inſofern er weſentlich nur 
dazu beflimmt erfcheint, als bloßes Mittel zu dienen, oder uns 
ganz gleichgültig zw bleiben, weil wir ihn nicht zw. gebrauchen 
wiffen. Ein Sonnenblid 5 B., der durd eine offene Thür. in 
ein Zimmer fällt, in das wir hineintreten, eine Gegend, die wir 
durchreifen, eine Nätherin, eine Magd, die wir emfig beſchäftigt 
feyen, Tann ung etwas durchaus Bleichgültiges feyn, weil wir 
weit davon abliegenden Gedanken und Interefien ihren Lauf geben, 
und deshalb, in diefem Selbſtgeſpräch oder Dialog mit Anderen, 
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gegen unſere Gedanken und Reden die vor uns daſtehende Situa⸗ 
tion nicht zum Worte kommen laſſen, oder nur eine ganz flüchtige 
Aufmerkſamkeit darauf richten, die über die abſtrakten Urtheile 
„angenehm, ſchön, häßlich“ u. ſ. f. nicht hinausreicht. So erfreuen 
wir uns auch wohl an der Luſtigkeit eines Bauerntanzes, indem 
wir denſelben oberflächlich mit anſehn, oder entfernen uns davon 
umd verachten ihn, weil wir „ein Feind von allem Rohen“ find. 
Schnlicd) geht es uns mit menſchlichen Phyſiognomiten, mit denen 
wir im täglichen Leben verkehren, oter die ung zufällig begegnen. 
Unfere Subjettivität und Wechfelthätigkeit kommt immer dabei 
mit ins Spiel. Wird find getrieben, Diefem oder Jenem dick 
oder das zu fagen, haben Geſchäfte abzumachen, Rüdfidhten zu 
nehmen, denken an Die oder Jenes von ihm, fehen ihn um 
diefen oder jenen Umfland an, den wir von ihm wifien, richten 
uns im Gefprähe danach, ſchweigen von diefem, um ihn nicht 
zu verlegen, berühren jenes nicht, weil er’s uns übel deuten 
möchte, kurz wir haben immer feine Gefchichte, Rang, Stand, 
unfer Benehmen oder unfer Gefchäft mit ihm zum Gegenflande, 
und bleiben in einem durchaus praktifchen Verhältniffe oder in 
dem Zuſtande der Sleichgültigkeit und unaufmerkfamen Zerſtreut⸗ 
heit fichen. 

Die Kunſt nun aber in Darftellung foldher lebendigen Wirt 
lichkeit verändert yollftändig unferen Standpunkt zu derfelben, 
indem fie ebenſoſehr alle die praktiſchen Verzweigungen abſchnei⸗ 
det, die uns ſonſt mit dem Gegenſtande in Zuſammenhang ſetzen, 
und uns denfelben ganz theoretiſch entgegenbringt, als fie auch 
die Gleichgültigkeit aufbebt, und unfere anderwarts befchäftigte 
Aufmerkſamkeit ganz auf die dargeflellte Situation hinleitet, für 
die wir, um fie zu genießen, uns in uns fammeln und kon⸗ 
centriren müflen. — Die Skulptur befonders fchlägt durch ihre 
ideale Produktionsweiſe die praktiſche Beziehung zu dem Gegen- 
flande von Haufe aus nieder, infofern ihr Werk fogleidy zeigt, 
diefer Wirklichkeit nicht anzugehören. Die Malerei dagegen führt 


or 
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uns einer Seite ganz in die, Gegenwart einer: uns näheren all- 
täglichen : Welt hinein, aber flo zerreift in ihr anderer Geits 
alle. die Fäden der Bedürftigkeit, der. Anziehung, -Reigung ober 
Abneigung, weldhe uns zu folder Gegenwart binziehn “oder von 
ihr abſtoßen, und führt ung Die Gegenflände als Selbflzwed in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigkeit näher. Es findet hier das 
Umgekehrte deſſen flatt, was Herr von Schlegel 3. B.. in der 
Geſchichte des Pygmalion fo ganz profaifdh als die Nückkehr des 
vollendeten Kunſtwerks zum gemeinen Leben, zum Berhältnif der 
fubjettiven Neigung und des realen Genuſſes ausſpricht, wine 
Rückkehr, die das Gegentheil derjenigen Entfernung iſt, in welche 
das Kunſtwerk Die Gegenflände zu unferem Bedürfnifie fest, und | 
eben damit deren. eigenes felbfifländiges Leben und —— 
vor uns hinſtellt. * 
AP) Wie nun die Kunſt in dieſem Kreiſe einem nhen, 
den wir fonflnicht. für ſich in. ſeiner Eigenthümlichkeit gewähren 
laſſen, die eingebüßte Selbfifländigkeit revindicirt,:fo weiß:fle 
zweitens folde Gegenſtände feflzubalten, die in der Wirklich- 
keit nicht ſo verweilen, daß wir fie für fich zu beachten gewohnt 
würden, Je höher. die Ratur in ihren Organifationen und deren 
beweglichen Erfcheinung hinaufreicht, deſto mehr gleicht fie dem - 
Shaufpieler, der nur dem Yugenblide dient... In dieſer Bezie- 
bung habe ich es ſchon früher. als einen Triumph der Kunfl über 
die Wirklichkeit gerühmt, daß fle auch das. Flüchtigſte zu ſixiren 
im Stande if. In der Dialerei nun betrifft diefes Dauerbara 


machen des Augenblidlihen einer Seits wiederum die koncentrirte 


momentane. Lebendigkeit in beflimmten Situationen, anderer 
Seits die Diagie des Scheinens derfelben in ihrer veränderlichen 
momentanen Färbung. Ein Zrupp von Reitern 3. B. kann ſich 
in feiner Grußpirung, in den Zuftänden jedes Einzelnen in. jedem: 
Augenblide verändern. Wären wir felber dabei, fo hätten wir 
ganz andere Dinge zu thun, als auf die Lebendigkeit diefer Vers 
änderungen zu achten; wir hätten dann aufzufleigen, abzufleigen, 
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den Schnappfad aufzumachen, zu efien, zu trinken, ausguruben, 
die Dferde abzufhirren, zu tränten, zu füttern u. f. f., oder wären 
wir im gewöhnlichen praktifchen Leben Zuſchauer, fo fühen wir 
mit ganz anderen Interefien darauf; wir würden wiſſen wollen, 
was fie machen, was für Landsleute es find, zu welchem Zweck 
fie auszichn und dergl. mehr. Der Dialer dagegen fchleiht dem 
vorübergehendflen Bewegungen, den flüdhtigfien Yusdrüden des 
Geſichts, den augenblidlihften Farbenerſcheinungen in diefer Be⸗ 
weglichteit nach, und bringt fie bloß im Antereffe diefer ohne ihn 
verfhwindenden Lebendigbeit des Scheinens vor uns. Befonders 
das Spiel des Karbenfcheins,-nicht ‚die Farbe als ſolche, fondern 
ihr Hell und Dunkel, das Hervor- und Zurüdtreten der Gegen⸗ 
fände ift der Grund, dag die Darftellung natürlich erſcheint; 
worauf wir in Kunftwerken weniger zu merken pflegen, als cs 
diefe Seite verdient, die uns erſt die Kunſt zum Bewußtſeyn 
bringt. Außerdem nimmt der Künſtler in dieſen Beziehungen der 
Natur ihren Vorzug, ins Einzelnſte zu gehn, konkret, beſtimmt, 
individualifirt zu ſeyn, indem er ſeinen Gegenſtänden die gleiche 
Individualität lebendiger Erſcheinung in deren ſchnellſten Blitzen 
bewahrt, und doch nicht unmittelbare, ſtreng nachgebildete Ein⸗ 
zelnheiten für die bloße Wahrnehmung, ſondern für die Phan⸗ 
taſie eine Beſtimmtheit giebt, in welcher zugleich die Allgemeinheit 
wirkſam bleibt. u 

yy) Je geringfügiger nun, im Verhältniß zu religiöfen 
Stoffen, die Gegenftände find, welche diefe Stufe der Malerei als 
Inhalt ergreift, defio mehr macht hier gerade die künſtleriſche 
Produktion, die Art des Schens, Auffaflens, Verarbeitens, die 
Einlebung des Künftlers in den ganz individuellen Umkreis feiner 
Aufgaben, die Seele und lebendige Liebe feiner Ausführung 
felof eine Hauptfeite des Intereſſes aus, und gehort mit zu 
dem Inhalt. Was der Gegenfland unter feinen Händen wird; 
muß jedoch nichts ſeyn, was nicht derfelbe in der That iſt und 
ſeyn kann. Wir glauben nur etwas ganz Anderes und Neues 
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zu fehen, weil wir in der Wirklichkeit nicht. auf dergleichen 
Situationen und deren Farbenerſcheinung fo im Detail Acht 
haben. . Umgekehrt kommt aud allerdings etwag Neues zu diefen 
gewöhnlichen Gegenfländen hinzu; nämlich eben die Liebe, der 
Sinn und Geiſt, die Seele, aus welcher fie der Künſtler ergreift, 
ſich aneignet, und ſo feine eigene Begeifterung der Produktion 
dem, was er erfhafft, als ein neues Leben einhaucht. — 

Dieß find die weſentlichſten Gefichtspuntte, welche in Betreff 
des Inhalts der Malerei zur Berüdfihtigung kommen. 

b) Die zweite Seite, von welcher wir demnächft zu ſprechen 
haben, bezieht fi auf die näheren Beflimmungen, denen das 
finnlihe Material, infofern es den angegebenen Inhalt in fi 
aufnehmen foll, fi) zugänglich erweifen mul. 

a): Das Erfte, was in diefer Rüdflcht von Wigagkeit 
wird, iſt die Linearperſpektive. Sie tritt als nothwendig 
ein, weil die Malerei nur die Fläche zu ihrer Verfügung hat, 
während ſie nicht mehr, wie das Basrelief der alten Skulptur, 
ihre Figuren nebeneinander auf ein und demfelben Plane aus- 
breiten Tann, fondern zu einer Darfiellungsweife fortgehn muß, 
welche die Entfernung ihrer Gegenftände nach allen Raumdimen> 
fionen fheinbar zu machen genöthigt if. Denn die Malerei hat 
den Anhalt, den fic erwählt, zu entfalten, in feiner vielfachen- 
Bewegung vor Augen zu ftellen, und die Figuren mit der änferen 
landſchaftlichen Natur, Gebäulichkeiten, Umgebung von Zims 
mern uf. f. in cinem ganz anderen Grade, als dieß die Skulptur 
fetoft im Relief irgend wie vermag, in einen mannigfaltigen 
Sufammenhang zu bringen. Mas nun die Mlalsrei in dieſer 
Rüdfiht nit in feiner wirklihen Entfernung in der realen 
Weiſe der Skulptur binflelfen kann, muß fie durch den Schein 
der Realität erſetzen. Das Nächſte beſteht in dieſer Rück⸗ 
ſicht darin, daß fie die eine Fläche, die fie vor ſich hat, in 
unterſchiedene, fiheinbar von einander entfernt liegende Blanca 
zertheilt, und dadurch die Gegenſätze eines nahen Worgrundes und 
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entfernten Hintergrundes erhält, weldhe durch den Mittelgrund 
wicder in Verbindung treten. Auf diefe verfchiedenen Plane ſtellt 
fie ihre Gegenſtände hir. Indem ſich nun die Objekte, je weiter 
fie vom Auge abliegen, um fo mehr verhältnißmäßig verkleinern, 
und diefe Abnahme in der Natur felbft ſchon mathematifch be⸗ 
fimmbaren optifhen Gefegen folgt, fo hat die Malerei auch 
ihrer Seits diefen Regeln, welche durd die.Uebertragung der 
Gegenſtände auf eine Fläche wiederum eine fpecififche Art der 
Anwendung erhalten, Folge zu geben. Dies ift die Nothwendig- 
teit file die fogenannte lineare oder mathematifche Perfpektive in 
der Malerei, deren nähere Vorfchriften wir jedoch hier nicht zu 
erörtern haben. " 

6 Zweitens nun aber fichn die Gegenflände nicht nur 
in beflimmter Entfernung von einander, fondern find aud von 
unterſchiedener Form. Dieje befondere Raumumgrenzung, durch 
welche jedes Objekt in feiner fpecififchen Geftalt fihtbar gemacht 
wird, ift die Sache der Zeihnung. Erſt die Zeichnung giebt 
fowohl die Entfernung der Gegenftände von einander, als aud) 
die einzelne Seftalt derfelben an. Ihr vorzüglichftes Geſetz iſt 
die Richtigkeit in Form und Entfernung, welche fi freilich 
zunächſt noch nicht auf den geifligen Ausdruck, fondern nur auf 
die äußere Erſcheinung bezieht, und deshalb nur die felbft äußer⸗ 
lie Grundlage bildet, doch befonders bei organiſchen Formen 
und deren mannigfaltigen Bewegungen duch, die dadurd ein⸗ 
tretenden Verkürzungen von großer Schwierigkeit iſt. Infofern 
fi) num dieſe beiden Seiten rein auf die Geſtalt und deren 
räumliche Zotalität beziehn, fo machen fie das Plaſtiſche, Stulp- 
turmäßige in der Malerei aus, das diefe Kunft, da fie auch das 
Innerlichſte durch die Außengeſtalt ausdrüdt, ebenfowenig entbehren 
Tann, als fie in anderer Rückſicht dabei ſtehn bleiben darf. Denn 
ihre eigentliche Aufgabe iſt die Färbung, fo daß in dem wahr⸗ 
“haft Malerifchen Entfernung und Geftalt nur durch Farbenunter- 
ſchiede ihre eigentliche Darftellung gewinnen und darin aufgehn. 
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y) Es ift deshalb die Farbe, das Kolorit, was den Maler 
zum Dialer macht. Wir bleiben zwar gern beim Zeichnen und haupt⸗ 
fächlic) beim Stizzenhaften, als bei dem vornehmlich Genialen ſtehn, 
aber wie erfindungsreich und phantaflevoll auch der innere Geifl 
in Skizzen aus der gleihfam durchfichtigeren, leichteren Hülle der 
Geftalt unmittelbar heraustreten Tann, fo muß doc die Malerei 
malen, wenn fie nicht nach der finnlichen Seite in der lebendigen 
Individualität und Partitularifation ihrer Grgenflände abſtrakt 
bleiben will. Hiermit foll jedoch den Zeichnungen und befonders den 
Handzeichnungen der großen Meifter, wie 3. B. Raphael’s und 
Albrecht Dirrer’s, ein bedeutender Werth nicht abgefprochen werden. 
Im Gegentheil haben nad) einer Seite hin gerade Handzeihnuns 
gen das, höchſte Intereffe, indem man das Wunder ſteht, daß der 
"ganze Geift unmittelbar in die Fertigkeit der Sand übergeht, die 
nun mit der größten Leichtigkeit, ohne Verſuch, in augenblidlicher 
Produktion alles, was im Geiſte des Künftlers liegt, binftellt. 
Die dürerfhen Randzeihnungen 3. B. in dem Gebetbuche auf 
der münchener Bibliothek find‘ von unbefchreiblicher Geiftigkeit 
und Freiheit; Einfall und Ausführung erfcheint als eins und 
dafielbe, während man bei Gemälden die Vorſtellung nicht ent» 
fernen Tann, daß hier die Vollendung erſt nah mehrfachen 
Mebermalen, ftetem ?sortfchreiten und Verbeſſern geleiftet fe. 

Defienohngeachtet bringt erft die Malerei durch den Gebrauch 
der Farbe das Seelenvolle zu feiner eigentlich) lebendigen Erſchei⸗ 
nung. Doch haben nicht alle Malerſchulen die Kunſt des Kolorits 
in gleicher Höhe gehabt, ja es ift eine eigenthüimliche Erfcheinung, 
dag faft nur die VBenetianer und vorzüglich die Niederländer die 
volltommenen Meifter in der Farbe geworden find. Beide der 
See nahe, beide in einem niedrigen Sande, durchſchnitten von 
Sümpfen, Wafler, Kanälen. Bei den Holländern kann man 
ſich dieß fo erklären, daß fle bei einem immer nebelichten Horizonte 
die flete Vorſtellung des grauen Hintergrundes vor fi hatten,’ 
und nun durch diefes Trübe um fo mehr veranlaßt wurden, das 
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Farbige in allen feinen Wirkungen und Mannigfaltigkeiten der 
Beleuchtung, Reflexe, Lichtfcheine u. f. f. zu fludieren, hervor⸗ 
zubeben und darin gerade eine Hauptaufgabe ihrer Kunft zu 
finden. Gegen die Benetianer und Holländer gehalten, erfcheint 
die fonflige Malerei der Italiener, Correggio und einige Andere 
ausgenommen, als trodener, faftlofer, kälter und unlebendiger. 

Näher nun laffen fid) bei der Färbung folgende Punkte als 
die wichtigfien herausheben. 

. aa) Erftens die abſtrakte Grundlage aller Farbe, das 
Helle und Dunkle Wenn diefer Gegenfag un feine Ver⸗ 
mittelungen für fi ohne weitere Farbenunterſchiede in Wirkung 
gefegt werden, fo kommen dadurch nur die Gegenfäte des Meißen, 
als des Lichts, und des Schwarzen, als des Schattens, fo wie die 
Uebergänge und Rüancen zum Vorſchein, welche die Zeichnung 
integriren, indem fie dem eigentlich Plaflifchen der Geftalt ange- 
hören, und die Hebung, Senkung, Rundung, Entfernung der 
Gegenftände hervorbringen. Wir können in diefer Rüdficht hier 
der Kupferftechertunft, welche es nur mit dem Hell und Duntel 
als foldem zu thun hat, beiläufig erwähnen. Außer dem unend= 
lichen Fleiß und der forglichften Arbeitſamkeit ift in diefer hoch⸗ 
zufhägenden Kunft, wenn fie auf ihrer Höhe fleht, Geift mit 
der NRüslichkeit großer Vervielfältigung verbunden, welde aud 
die Buchdruckerkunſt hat. Doc ift fie nicht wie die Zeichnung 
als folche bloß auf Licht und Schatten angewiefen, fondern be⸗ 
müht fich in ihrer heutigen Ausbildung befonders mit der Malerei 
in. Wetteifer zu treten, und außer dem Hell und Dunkel, das 
durch die Beleuchtung bewirkt wird, auch noch diejenigen Unter⸗ 
ſchiede größerer Helle oder Dunkelheit auszudrüden, welche durch 
die Lokalfarbe felbft hervorfommen; wie ſich 3.8. im Kupferflich 
bei derfelben Beleuchtung der Unterſchied von blondem und 
ſchwarzem Haare fihtbar machen läßt. | 

In der Malerei nun aber giebt das Hell und Dunkel, 
wie gefagt, nur die Grundlage ab, obfhon diefe Grundlage 
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von der höchſten Wichtigkeit if. Denn fle allein beflimmt das. 
Bor: und Yurüdtreten, die Rundung ‚ überhaupt das eigentliche 
Erſcheinen der Geflalt als finnlicher Geftalt, das, was man die 
Modelirung nennt. Die Meifter des Kolorits treiben es Yin 
diefee Nüdficht bis zum äußerſten Gegenfag des hellſten Lichtes 
und der tieffien Schatten, und bringen nur dadurch ihre großen 
Effekte hervor. Doc ift ihnen diefer Gegenfag nur erlaubt, 
infofern er nicht hart, d. h. infofern tr nicht ohne reichhaltiges | 
Spiel der Webergänge und Wermittelungen bleibt, die: alles 
in Zuſammenhang und Fluß fegen und. bis zu den feinſten 
Nüancirungen fortgehn. Fehlen aber foldhe Gegenfäge, fo wird 
das Sanze flach, weil eben nur der Unterfchied des Helleren aber 
Dunteleren beflimmte Theile fi) hervorheben, andere dagegen 
zurüdtreten läßt. Befonders bei reihen Kompofltionen und weiten 
Entfernungen der darzuftellenden Gegenflände von einander wird 
es nothwendig, bis in das tieffte Dunkel bineinzugehn, um eine 
weite Stufenleiter für Licht und Schatten zu haben. 

Was nun die nähere Beflimmtheit des Lichts und Schat⸗ 
tens betrifft, fo hängt diefelbe vornehmlich von der Art der vom 
Künftlee angenommenen Beleuhtung ab. Das Tageslicht, 
Morgen», Mittags-, Abendliht, Sonnenfhein oder Monklicht, 
tlarer oder bewoltter Himmel, das Licht bei Gewittern, Kerzens 
beleuchtung, befchlofjenes, cinfallendes oder gleichmäßig fh ver⸗ 
breitendes Licht, die verſchiedenartigſten Beleuchtungsweiſen ver⸗ 
urſachen hier die allermannigfaltigſten Unterſchiede. Bei einer 
öffentlichen reihen Handlung, einer in ſich ſelbſt klaren Situa⸗ 
tion des wachen Bewußtfeyns ift das äußere Licht mehr Reben⸗ 
ſache, und der Künftler wird am beflen das gewöhnliche Tageslicht 
gebrauchen, wenn nicht die Forderung dramatiſcher Lebendigkeit, 
die gewünſchte Heraushebung beftimmter Figuren und Gruppen 
und das Zurüdtretenlaffen anderer eine nngewöhnlihe Beleuch⸗ 
tungsweife, welde für dergleichen Unterſchiede günftiger iſt, 
nothiwendig macht. Die älteren großen Maler haben deshalb 
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Kontrafte, überhaupt ganz fpecielle Situationen gleihfam der 
Beleuchtung wenig benust; und mit Recht, da fie mehr auf das 
Geiſtige als ſolches als auf den Effekt der finnlihen Erſchei⸗ 
nungsweife losgingen, und bei der überwiegenden Innerlichkeit 
and Wichtigkeit des Gehalts diefe immer mehr oder weniger 
äußere Seite entbehren Tonnten, Bei Landfdhaften dagegen und 
unbedeutenden Gegenfländen des gewöhnlichen Lebens wird die 
Beleuhtung von ganz anderem Belang. Hier find die großen 
fünftlerifchen, oft auch künſtlichen, magifhen Effekte an ihrer 
Stelle. In der Landfchaft 3. B. Tonnen die kühnen Kontrafte 
großer Lichtmaffen und ſtarker Schattenparthien die befle Wir⸗ 
tung thun, doch ebenſoſchr auch zur bloßen Dianier werden. 
Umgekehrt find es in diejen Kreifen hauptſächlich die Lichtreflexe, 
das Scheinen und MWiderfcheinen, dieß wunderbare Lichteccho, 
das ein befonders lebendiges Spiel von Hell und Dunkel hervor⸗ 
bringt, und ſowohl für den Künſtler, als auch für den Beſchauer 
ein gründliches und anhaltendes Studium erfordert. Dabei kann 
denn die Beleuchtung, welche der Maler äußerlich oder innerlich 
in ſeiner Konception aufgefaßt hat, ſelbſt nur ein ſchnellvorüber⸗ 
gehender und ſich verändernder Schein ſeyn. Wie plötzlich 
aber auch oder ungewöhnlich die feſtgehaltene Beleuchtung ſeyn 
mag, fo muß dennoch der Künſtler ſelbſt bei der beidegteften 
Handlung dafür forgen, daß das Ganze, in diefer Mannigfaltig⸗ 
Zeit nicht unruhig, ſchwankend, verworren werde, fondern klar 
und zufammengehalten bleibe. 

PB- Dem gemäß was ich bereits oben fagte, muß nun. aber 
die Dialerei das Hell. und Dunkel nicht in feiner bloßen Abſtrak⸗ 
tion, fondern durch die Verſchiedenheit der Farbe ſelbſt aus⸗ 
drücken. Licht und Schatten müſſen farbig ſeyn. Wir haben 
deshalb zweitens von der Farbe als ſolcher zu ſprechen. 

Der erſte Punkt betrifft hier wieder zunächſt das Hell und 
Dunkel der Farben gegeneinander, infofern fie in ihrem wech⸗ 
felfeitigen Verhältniß felbft als Licht und Dunkel wirken und. cin» 
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ander heben oder drüchen und ſchaden. Roth z. B. und noch 
mehr Gelb iſt für ſich bei gleicher Intenfität heller als Blau. Dieß 
hängt mit der Natur der verfchiedenen Farben felbft, die erft 
Goethe neuerdings in das rechte Licht geftellt hat, zufammen, 
Am Blau nämlich iſt das Dunkele die Hauptfadhe, das erfl, 
infofeen es durch ein helleres, doch nicht vollftändtg durchſichtiges 
Medium wirkt, als blau .erfcheint. Der Himmel z. B. iſt dun⸗ 
tel; auf höchſten Bergen wird er immer ſchwärzer; dur ein 
durchfichtiges, jedoch) trübendes Medium, wie die atmofphärifche 
Luft der niedrigeren Ebenen, gefehen, erſcheint er blau, und um fo 
heller, je weniger durdhfichtig die Luft if. Beim Gelb umge- 
kehrt wirkt das an und für fi Helle duch ein Trübes, weldes 
das--Helle noch durchfcheinen läßt. Der Rauch if z. B. ſolch 
ern trübendes Mittel; vor etwas dur ihn hindurchwirkendem 
Schwarzen gefehn, fiebt er blaulich aus, vor etwas Hellem gelb» 
ih und röthlich. Das eigentlihe Roth ifl die wirkſame könig⸗ 
liche konkrete Farbe, in welcher fih Blau und Gelb, die felbk 
wieder Gegenfäge find, durd) dringen, Grün kann man auch als 
ſolche Vereinigung Anfehn, doch nicht als Lie konkrete Einheit, 
fondern als bloß ausgelöſchten Unterſchied, als die gefättigte, ru⸗ 
hige Neutralität. Diefe Farben find die reinften, einfachſten, 
die urfprüngliden Srundfarben. Man kann deshalb-aud in 
der: Art und Weife, wie die älteren Meiſter fie anmendeten, eine 
ſymboliſche Beziehung ' ſuchen. Befonders im Gebrauch des 
Blau und Roth. Blau entfpridht dem Sanfteren, Sinnvollen, . 
Stilferen, dem empfindungsreichen Hineinfehn, infofern es das 
Duntle zum Princip hat, das nicht Widerfland leiſtet, während 
das Helle mehr das Widerſtehende, Producirende, Lebendige, Hrie 
tre iſt; Roth das Männliche, Herrſchende, Königliche; Grün das 
Indifferente, Neutrale. Nach diefer Symbolik trägt z. B. Maria, wo 
fie als thronend, als Himmelsköniginn vorgeſtellt iſt, häufig ei⸗ 
nen rothen, wo fie dagegen als Mutter erſcheint, einen blauen 
Mantel. 
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Alle die übrigen unendlich wmannigfaltigen Farben müflen 
als bloße Diodifitationen betrachtet werden, in welden irgend 
eine Schattirung jener Kardinalfarben zu erkennen ifl. In diefem 
Sinne wird 3. B. fein Dialer Violet eine Farbe nennen. In 
ihrem Wechſelverhältniß nun find alle diefe Farben felber in 
ihrer Wirkung gegeneinander heller und dunkler; ein Umfland, 
welchen der Dialer wefentlic in Betracht zicehn muß, um den rech⸗ 
ten Zon, den er an jeder Stelle für die Modelirung, Entfernung 
der Gegenflände nöthig hat, nicht zu verfehlen. Hier tritt nänt« 
li eine ganz eigenthümlihe Schwierigkeit ein. In dem Geſicht 
3.8. ift die Lippe roth, die Augenbraue dunkel, fhwarz, braun, 
oder wenn auch blond, dennod immer in diefer Farbe dunkler 
als die Lippe; ebenfo find die Wangen dur ihr Roth heller der 
Farbe nad) als die Nafe bei gelblicher, bräunlidher, grünlicher 
Hauptfarbe. Diefe Theile können nun ihrer Lotalfarbe zufolge 
heller und infentiver gefärbt feyn, als es ihnen der Diodelirung nad 
zutommt. In der Skulptur, ja felbft in der Zeichnung werden 
dergleihen Parthien ganz nur nad) dem Berhältniß der Geflalt 
und Beleuchtung in Hell und Dunkel gehalten. Der Maler 
Dagegen muß fie in ihrer lofalen Färbung aufnehmen, weldye 
Dies Berhältnig Hört. Daffelbe findet mehr noch bei von einander 
entfernteren Gegenſtänden flatt. Für den gewöhnlichen finnlichen 
Anblick if es der Verſtand, der in Bezug auf die Dinge über 
ihre Entfernung und Form u. f. f. nicht nur nach dem Farben⸗ 
feine, fondern auch noch aus ganz anfern Umſtänden urtheilt. 
In der Malerei aber ift nur die Farbe vorhanden, die als bloße 
Farbe dasjenige beeinträchtigen kann, was das Hell und Dunkel für 
fi fordert. Hier befteht nun die Kumfl des Malers darin, ſolch 
einen Widerſpruch aufzulöfen und die Farben fo zufammenzts 
fiellen, daß fie weder in ihrer Lokaltinte ber Diodelirung, noch 
in ihrem fonfligen Verhältniß einander Schaden thun. Erſt 
durch die Berüdfichtigung beider Punkte kann die wirkliche Ges 
flalt und Färbung der Gegenflände bis zur Vollendung zum 

5* 


68 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 


Vorſchein kommen. Mit welcher Kunſt haben z. B. die Hol⸗ 
länder den Glanz von Atlasgewändern mit allen den mannnig⸗ 
faltigen Reflexen und Abſtufungen des Schattens in Falten u. 
ſ. f., den Schein des Silbers, Goldes, Kupfers, glaſirter Gefäße, 
Sammet u. f. f. und ebenſo van Eyck ſchon das Leuchten der 
Edelſteine, Goldborten, Geſchmeide u. f. f. gemalt. Die Farben, 
durch welche 3. B. der Goldglanz hervorgebradht ift, haben für 
fih nichts Metallifches; ficht man fle in der Nähe, fo ifl es 
einfaches Gelb, das für ſich betrachtet nur wenig leuchtet; die 
ganze Wirkung hängt einer Seits von dem Herausheben der 
Form, anderer Seits von der Nahbarfhaft ab, in welde jede 
einzelne Farbennüance gebracht ifl. 

‚Eine weitere Seite zweitens geht | die Barmonte der 
Farben an. 

Ich habe bereite oben bemerkt, daß die Karben eine durch 
die Ratur der Sache felbft gegliederte Zotalität ausmachen. In 
dieſer Vollſtündigkeit müffen fie nun auch erfcheinen; keine Haupts 
farbe darf ganz fehlen, weil fonfl der Sinn der Totalität etwas 
vermißt. Befonders die älteren Italiener und Niederländer ge⸗ 
ben in Unfehung diefes Farbenſyſtems eine volle Befriedigung; 
wie finden in ihren Gemälden Blau, Gelb, Roth, Grün. Solche 
Vollſtändigkeit nun macht die Grundlage der Harmonie aus. 
Weiter aber müffen die Farben fo zuſammengeſtellt ſeyn, daß 
fowohl ihr malerischer Gegenfag, als au die Vermittlung und . 
Auflöſung deffelben und dadurch eine Ruhe und Werföhnung 
fürs Yuge zu Stande kommt. Theils die Art der Zuſammen⸗ 
fielung, Theils der Grad der Intenfltät jeder Farbe bewirkt 
folde Kraft des Begenfages und Ruhe der Vermittlung. In 
der älteren Dialerei waren es befonders die Niederländer, welche 
die Kardinalfarben in ihrer Reinheit, und ihrem einfachen Glanz 
gebrauchten, wodurch die Harmonie durch Schärfung der Gegenſätze 
erſchwert wicd, aber, wenn fle erreicht if, dem Auge wohl thut. 
Doch muß. bei. diefer Entfchiedenheit und Kräftigkeit der Farbe 
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dann auch der Charakter der Gegenflände fowie die Kraft des 
Ausdrucks ſelbſt entfchiedener und einfacher feyn. Hierin liegt 
zugleih eine höhere Harmonie der Färbung mit dem Inhalt. 
Die Hauptperfonen z. B. müffen auch die hervorſtechendſte Farbe 
haben, und in ihrem Charakter, ihrer ganzen Haltung und Aus⸗ 
drudsweife großgetiger erfcheinen als die Rebenperfonen, denen 
aur die gemifchteren Karben zutommen. In der Zandichaftmales 
zei treten dergleichen Gegenfäge der reinen Kardinalfarben weniger 
heraus, in Scenen hingegen, worin die Perfonen die Hauptſache 
bleiben, und insbefondere die Gewänder die größten Theile der 
ganzen Fläche einnehmen, find jene einfacheren Karben an ihrer 
Stelle. Hier entfpringt die Scene aus der Welt des Geiſti⸗ 
gen, in weldher das Unorganiſche, die Naturumgebung abſtrak⸗ 
ter, d.h. nicht in feiner natürlihen Boufändigkeit und ifolirten 
Wirkung erfheinen muß, und die mannigfaltigen. Zinten der 
Landſchaft in ihrer nüancenreicheren Buntheit weniger paffen. 
Im Allgemeinen paßt die Landfchaft zur Umgebung menfclicher 
Scenen nit fo vollfändig als ein Zimmer, überhaupt Architek⸗ 
tonifches, denn die Situationen, welde im Freien fpielen, find 
im Ganzen genommen gewöhnlich nicht diejenigen Handlungen, 
in denen das volle Innre als das Wefentlidhe ſich herauskehrt. 
Mird aber der Menſch in die Natur herausgeftclt, fo muß fie 
nur als bloße Umgebung Gültigkeit erhalten. Bei dergleichen 
Dorfiellungen nnn erhalten, wie gefagt, vornehmlich die entſchiede⸗ 
nen Farben ihren rechten Platz. Doc gehört eine Kühnheit und 
Kraft zu ihrem Gebrauch. Süflihe, verfhwenmte, Lieblid 
thuende Geſichter flimmen nicht zu ihnen; fold ein weicher 
Ausdrud, ſolche Werblafenheit von Phyſiognomieen, welde 
man feit Diengs für Idtealität zu halten. gewohnt ift, würde 
durch entfchiedene Farben ganz darniedergefählagen werden... In 
neuefler Zeit find bei uns vornehmlich nichtsfagende, weich⸗ 
lihe Geſichter, mit gezierten beſonders grazios oder einfach und 
großartig ſeyn follenden Stellungen u. f. f. Mode geworden. 
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Diefe Unbebrutenheit von Seiten des inneren geifligen Charak⸗ 
ters führt dann auch auf Unbedeutenheit der Farben und des 
Farbentons, fo daß alle Karben in Unfcheinbarkeit und ?raftlos 
“fer Gebrochenheit und Abdampfung gehalten werden, und nichts 
recht hervorkommt; nichts Anderes freilich herunterdrückt, aber 
auch nichts heraushebt. Es iſt dieß wohl eine Harmonie der 
Farben, und häufig von größer Süße und einſchmeichelnder 
Lieblichkeit, aber in der Unbedeutenheit. In der ähnlihen Be— 
ztehung fagt fhon Goethe in feinen Anmerkungen zur Webers 
ſetzung von Diderot's Verſuch über die Malerei: „man giebt 
teinesweges zu, daß es leichter fen, ein ſchwaches Kolorit harmos 
niſcher zu machen als ein flarkes; aber freilich, wenn das Kolos 
rit flark ift, wenn Karben lebhaft erfcheinen, dann empfindet 
auch das Auge Harmonie und Disharmonie viellebhafter; wenn 
man aber die Farben ſchwächt, einige hell, andere gemifcht, ans 
dere befhmust im Bilde braucht, dann weiß freilich Niemand, 
ob cr ein harmonifches oder disharmonifches Bild ſteht; das 
weiß man ‘aber allenfalls zu fagen, daß es unwirkfam, daß es 
unbedeutend ſey.“ — 

Mit der Harmonie der Karben iſt nun aber im Kolorit noch 
feineswegs Alles erreicht, fondern es müffen drittens noch 
mehrere andere Seiten, um eine Vollendung hervorzubringen, 
hinzukommen. Ich will in diefer Rüdficht hier nur noch der ſo⸗ 
genannten Zuftperfpettive, der Karnation, und endlid 
der Magie des Farbenſcheines Erwähnung thun. 

Die Lincarperfpektive betrifft zunadft nur die Größenun⸗ 
terfhiede, welche die Linien der Gegenflände in ihrer geringeren 
oder weiteren Entfernung vom Auge machen. Diefe Berändes 
rung und Verkleinerung der Geſtalt ift jedoch nicht das Ein⸗ 
zige, was die Malerei nachzubilden hat. Denn in der Wirklich⸗ 
feit erleidet Alles durch die atmofphärifche Luft, die zwifchen den 
Gegenfländen, ja felbft zwifchen den verſchiedenen Theilen derfel- 
ben hinzieht, eine Werfhiedenartigkeit der Färbung. Diefer 
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mit der Entfernung ſich abdämpfende Farbenton iſt es, welcher 
die Luftperſpektive ausmadıt, inſofern dadurch die Gegenſtände 
Theils in der Weiſe ihrer Umriſſe, Theils in Rückſicht auf ihten 
Hell⸗ und Dunkelſchein und ſonſtige Färbung modificirt wer⸗ 
den. Gewöhnlich meint man, was im Vorgrunde dem Auge am 
nächſten ficht, fey immer das Hrüfte und der Hintergrund das 
Duntlere, in der That aber verhält ſich die Sache anders. Der 
Borgrund iſt das Dunkelſte und Hellſte zugleich, d. h. der Kon⸗ 
traft von Licht und Schatten wirkt in der Nähe am flärkfien, 
und die Umriffe find am beftiinmteflen; je weiter dagegen die 
Objekte ſich vom Auge entfernen ‚ defto. farblofer, unbeftimmter 
in ihrer Geflalt werden fie, indem ſich der Gegenſatz von Licht 
und Schatten mehr und „mehr verliert, bis. ſich Das Ganze über- 
haupt in ein helles Grau verliert. Die verfhiedene Art der 
Beleuchtung jedoch verurfacht in diefer Rückſicht die verſchieden⸗ 
artigfien Abweichungen. — Beſonders in der Landſchaftsmalerei, 
doch auch in allen übrigen Gemälden, welche weite Räume dar- 
ſtellen, ift die Luftperſpektive von höchfter ‚Wichtigkeit, und Bie 
großen Meiſter des Kolorits haben auqh hierm nuheriſche Ef⸗ 
fette hervorgebracht 

Das Schwerſte nun aber zweitens in dir. Färbung, 
das Ideale gleichſam, der Bipfel des. Kolorits ift das In- 
Tarnat, der Farbenton der menſchlichen zSleifchfarbe, welche 
alle andere zsarben -wunderbar in fich- ‚vereinigt, ohne Daß 
fid) die eine oder. andere felbfiftäudig beraushebt. Das. jugend⸗ 
liche, gefunde Roth der. Wange. iſt zwar : reiner Karmin, 
ohne allen Stih in's Blaue, Violette oder Gelbe, aber disk 
Roth iſt ſelbſt nur cin Anflug oder vielmehr cin Schimmer der 
von Innen herauszudsingen ſcheint, und fi) unbemerfbar in die 
übrige Fleiſchfarbe hinein verliert. Dieje aber ift ein tdeelles 
Ineinander aller Hauptfarben. Durch das durchſichtige Gelb der 
Haut ſcheint das Noth der Arterien, das Blau des Venen, und 
zu dem Hell und Dunkel und dem fonfligen manmigfaltigen 
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Scheinen und Nefleren tommen nod graue, braunliche, felbft 
grũnliche Töne hinzu, die uns beim erſten Anblid höchſt unna⸗ 
türlid dünken und doch ihre Richtigkeit und wahrhaften Effekt 
haben tönen. Dabei iſt diefes Aneinander von Scheinen ganz 
glanzlos, d. h. es zeigt kein Scheinen von Anderem an ihm, fondern 
ift von Innen her befeelt und belebt. Die Durchfcheinen von 
Innen befonders ift für die Darflellung von größter Schwierig⸗ 
teit Dean Tann es einem See im Abendfchein vergleichen, in 
welchem man die Geflalten, die er abfpiegelt und zugleich die 
klare Tiefe und Eigenthümlichkeit des Waſſers ficht. Metalls 
glanz dagegen iſt wohl feheinend und wiederfcheinend, Edelge⸗ 
feine zwar durchſichtig, bligend, doch Bein durchfcheinendes Ins 
einander von Karben, wie das Fleiſch, ebenfo der Atlas, glän⸗ 
zende Seidenfloffe u.f.f. Die thierifche Haut, das Haar oder 
Gefieder, die Wolle u. ſ. f. find in derfelben Weife von -der 
verſchiedenartigſten Färbung, aber doch in den beſtimmten Theis 
len von direfterer, felbfifländiger Farbe, fo dag die Mannigfals 
tigfeit mehr ein Nefultat verfchiedener Flächen und Plane, klei⸗ 
ner Punkte und Linien von verfchiedenen Färbungen, als. ein 
Sneinander, wie beim Fleiſch, if. Am nächſten noch kommen 
denifelben die Farbenſpiele durcdfcheinender Zrauben, und die 
wunderbaren zarten durchfichtigen Farbennüancen der Rofe. Doch 
auch diefe erreicht nicht den Schein innerer Belebung, den die 
zsleifchfarbe haben muß, und deffen glanzlofer Seclenduft! zum 
Schwierigſten gehört, was die Malerei tennt. Denn dieß In⸗ 
nerliche, Subjettive der Lebendigkeit foll auf einer Fläche nicht 
als aufgetragen, nicht als materielle Farbe, als Striche, Punkte 
u. f. f., fondern als felbft lebendiges Ganze erſcheinen; durchſtchtig 
tief, wie das Blau des Himmels, das fürs Auge Teine wider- 
ftandleiftende Flache feyn darf, fondern worein wir uns müffen 
vertiefen können. Schon Diderot in dem von Goethe überfesten 
Aufſatz über Malerei fagt in diefer Hinficht: „Wer das Gefühl des 
Fleiſches erreicht hat, iſt fhon weit gekommen, das Uebrige iſt 
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nichts dagegen. Zaufend Maler find geflorben, ohne das Fleiſch 
gefühlt zu haben, taufend andere werden flerben, ohne es 
zu fühlen.“ 

Mas kurz das Material angeht, durch welches diefe glanzlofe 
Lebendigkeit des Fleiſches Tann hervorgebradht werden, fo hat ſich 
erſt die Delfarbe als hiezu vollkommen tauglich erwiefen. Am 
wenigften geſchickt, ein Ineinanderſcheinen zu bewirken, ifl die 
Behandlung in Mofaiten, welche fi zwar dur ihre Dauer 
empfiehlt, doch weil fie die Farbennüancen durch verſchieden ges 
färbte Glasſtifte oder Steinen, die nebeneinander geftellt wer⸗ 
den, ansdrüden muf, niemals das fließende fh Verſchmelzen eis 
nes ideellen Ineinander von Farben bewirken Tann. Weiter 
gehn Thon die Fresko⸗ und ZTemperas Malerei. Doch beim 
Freskomalen werden die auf naffen Kalt aufgetragenen Farben 
zu ſchnell eingefogen, fo daß einer Seits die größte Fertigkeit 
und Sicherheit des Pinſels nöthig ifl, anderer Geits mehr mit 
großen Streichen nebeneinander gearbeitet werden muß, voelche, 
ba fie ſchnell auftrodnen, keine feinere Vertreibung geftatten. 
Das Achntiche findet beim Malen mit Temperafarben flatt, die 
zwar zu großer innerer Klarheit und ſchönem Leuchten zu brins 
gen find, doch durch ihr ſchnelles Auftrodnen gleichfalls ſich we⸗ 
niger zur Verſchmelzung und Vertreibung eignen, und eine mehr 
zeichnende Behandlung mit Strihen nöthig machen. Die Dels 
forbe "dagegen erlaubt nicht nur das zartefte fanftefle Ineinan⸗ 
derfhmelzen und Vertreiben, wodurch die Uebergänge fo unmerts 
lich werden, daß man nicht fagen kann, wo eine Farbe anfängt 
und wo aufhört, fondern fie erhält auch bei richtiger Miſchung 
und rechter YAuftragsweife ein edelfteinartiges Leuchten, und Tann 
vermittelft ihres Unterfchiedes von Deck⸗ und Lafurfarben in 
weit höherem Grade als die Temperamalerei ein Durchſcheinen 
verfchiedener Farbenlagen hervorbringen. 

Der dritte Punkt endlich, deffen wir noch erwähnen müfs - 
fen, betrifft die Duftigkeit, Magie in der Wirkung des Kolos 
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rits. Dieſe Zauberei bes Farbenſcheins wird hauptſächlich da 
erſt auftreten, wo die Subſtantialität und Geiſtigkeit der Gegen⸗ 
ſtände ſich verflüchtigt hat, und nun die Geiſtigkeit in die Auf⸗ 
faſſung und Behandlung der Färbung hereintritt. Im Aliges 
meinen läßt ſich fagen, daß die Magie darin beficht, alle Far⸗ 
ben fo zu behandeln, daß dadurch ein für ſich objektlofes Spiel 
des Sceines hervorkommt, das die äußerſte verfcehwebende Spige 
des KRolorits bildet, ein Imeinander von Färbungen, ein Schei⸗ 
nen von Nefleren, die in andere Scheine feinen, und fo fein, 
fo flüchtig, fo feelenhaft werden, daß fie in’s Bereich der Muſtt 
herüberzugehn anfangen. Nach Seiten der Modelirung gehört 
die Meifterfhaft des Helldunkels hieher, worin fon unter den 
Italienern Leonardo da: Binci und vor allem Eorreggio Meiſter 
waren. Sie find zu tiefften Schatten fortgegangen, die: aber 
felbft: wieder durchleuchtet bleiben und ſich durch unmerkliche, Ue⸗ 
bergänge bis zum hellſten Lichte fleigern. Dadurch kommt. die 
höchſte Rundung zum Borfchein, nirgend iſt eine Härte oder 
Grenze, überall ein Uebergehn; Liht und Schatten . wirken 
nicht unmittelbar nur als Licht oder. Schatten, ſondern 
beide durchſcheinen einander, wie eine Kraft von : Innen 
ber duch ein Aeußeres hindurchwirkt. Das Aehnliche ‚gilt 
für die Behandlung der farbe, in  welder au die Hollän⸗ 
der die größten Meiſter waren. . Dur diefe Idealität, dieß 
Ineinander, digfes Herüber und Hinüber von Reflexen und 
Farbenſcheinen, durch diefe Veränderlichkeit und Flüchtigkeit von 
Uebergängen breitet fi über das Ganze bei der Klarheit, dem 
:Glanz, der Tiefe, dem milden und faftigen Leuchten der Farbe ein 
‚Schein der Befeelung, weldyer die Diagie des Kolorits ausmacht, und 
dem Geifte des Künſtlers, der diefer Zauberer ift, eigens angehört. 

yy) Dieß führt uns auf einen legten Punkt, den ich kurz 
noch befprechen will. 

Unfern Yusgangspuntt nahmen wir von der Linearper⸗ 
fpektive, fhritten fodann zur Zeichnung fort und betrachteten 
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endlich die Farbe; zu erſt Licht und Schatten in Rückſicht auf 
Modelirtung; zweitens als Farbe ſelbſt, und zwar als Verhält⸗ 
niß der relativen Helligkeit und Dunkelheit der Farben gegenein⸗ 
ander, ſowie ferner als Harmonie, Luftperſpektive, Karnation und 
Magie derſelben. Die dritte Seite nun betrifft die ſchöpferiſche 
Subjektivität des Künſtlers in Herdorbringung des Kolorits. 

Gewöhnlich meint man, die Malerei könne hiebei nach ganz 
beſtimmten Regeln verfahren. Dieß iſt jedoch nur bei der Lis 
nearperfpettive, als einer ganz geometrifchen MWiffenfihaft der 
Fall, obfhon auch bier nicht einmal die Regel als abſtrakte Re- 
gel hervorſcheinen darf, wenn fie nicht. das eigentlich Maleriſche 
zerfiören fol. Die Zeichnung zweitens läßt fich weniger ſchon 
al6 die Perfpective durchweg auf allgemeine Gefege zurüdführen, 
om wenigften aber das Kolorit. Der Farbenfinn muß eine. künſt⸗ 
leriſche Eigenſchaft, eine tigenthümliche Seh⸗ und Konceptions⸗ 
weiſe von Fartbentönen, die exiſtiren, fo wie eine weſentliche 
Seite der reproduktiven Einbildungstraft und Erfindung Techn. 
Diefer Subjektivität des Farbentons wegen, in welche der 
Künſtler feine Welt anfhaut, und die zugleich produktiv -bleibt, 
iſt die große Verſchiedenheit des Kolorits keine ‚bloße Willkür 
und beliebige Drianier einer Färbung, die nicht fo in rerum 
natura vorhanden iſt, fondern liegt in der Natur der Sache 
ſelbſt. So erzählt 3. B. Goethe in Dichtung "und Wahrheit 
folgendes hiehergehörige Beifpiel. „Als ih (nad einem Beſuche 
der Dresdner Gallerie) bei meinem Schuſter wieder eintrat — 
- bei einem ſolchen hatte er ſich aus Grille einquartirt — um 
das Mittagsmahl zu genießen, trauete idy meinen Augen kaum: 
denn ich glaubte ein Bild von Oſtade vor mir zu fehen, fo voll- 
kommen, daß man es nurauf die Gallerie hängen dürfen. Siel⸗ 
lung der Gegehflände, Licht, Schatten, bräunlicher Teint des 
Ganzen, alles was man in jenen Bildern bewundert, fah ich 
bier in der Wirklichkeit. Es war das erflemal, daß ih auf ei⸗ 
nen fo hohen Grad die Babe gewahr wurde, die id nachher 
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mit mehrerem Bewußtſeyn übte, die Ratur nämlich mit den 
Augen dieſes oder jenes Künftlers zu fehen, defien Merten ich 
fo eben eine befondere Aufmerkfamkeit gewidmet hatte. Diefe 
Fähigkeit hat mir viel Genuß gewährt, aber audy die Begierde 
vermehrt, der Ausübung eines Talents, das mir die Natur vers 
fagt zu haben ſchien, von Zeit zu Zeit eifrig nachzuhängen.“ 
Befonders thut ſich dieſe Verſchiedenheit des Kolorits auf der 
einen Seite bei Darftellung des menſchlichen Fleiſches hervor, 
ſelbſt abgefehen von allen äußerlich wirkenden Modifitationen 
dee Beleuchtung, des Alters, Gefchledhts, der Situation, Ratio» 
nalität, Leidenfchaft u. f. f. Auf der anderen iſt es die Dar⸗ 
fellung des täglichen Lebens im Freien oder Innern der Häuſer, 
Schenken, Kirchen .u. f. w. fo wie die landſchaftliche Natur, des 
ren Reihthum von Gegenfländen und Färbungen jeden Dialer 
mehr oder weniger an feinen eigenen Verſuch weift, dieß man⸗ 
nigfaltige Spiel von Scheinen, das bier eintritt, aufzufaflen, 
‚wiederzugeben und fi nad, feiner Anfchauung, Erfahrung, u und 
Einbildungstraft zu erfinden. 

0) Wir haben bis jet in Betreff auf die befonderen Ge 
-fihtspuntte, welche in der Dialerei geltend zu machen find, ers 
tens vom Inhalt, zweitens von dem finnlichen Material 
gefprochen, dem diefer Inhalt eingebildet werden Tann. Drite 
tens bleibt uns zum Schluß nur noch übrig, die Art und Weife 
feftzuftellen, in welcher der Künftler feinen Inhalt, diefem beſtimm⸗ 
ten finnlihen Elemente gemäß, malerifch zu koncipiren und 
auszuführen hat. Den breiten Stoff, der fih aud bier wies 
der unferer Betrachtung darbietet, können wir folgendermaßen 
gliedern. 

Erſtens ſind es die allgemeineren Unterſchiede der Kon⸗ 
ceptionsweiſe, die wir ſondern und in ihrer Fortbewegung zu 
immer reicherer Lebendigkeit begleiten müſſen; 

Zweitens haben wir uns mit den beſtimmteren Seiten 
zu beſchäftigen, welche innerhalb dieſer Arten der Auffaſſung nä⸗ 
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her die eigentlich malerifhe Komp ofition, die künſtleriſchen Mo⸗ 
tive der ergriffenen Situation und der Gruppirung angehn. 

Drittens wollen wir einen Blid auf die Art der Chas 
ratterifirung werfen, welde aus der Verſchiedenheit fomohl 
der Gegenflände als auch der Konception hervorgeht. 

a) Was nun erfiens die allgemeinften Weifen der male⸗ 
sifhen Auffaffung betrifft, fo finden diefelben Theils in dem 
Inhalt felbft, der zur Darftellung gebracht werden foll, Theils in 
dem Entfaltungsgange der Kunft ihren Urſprung, welde nit 
gleih von Haufe aus den ganzen Reichthum, der in einem Ges 
genftande liegt, berausarbeitet, fondern erſt nad mannigfaltigen 
Stufen und Uebergängen zur vollen Lebendigkeit bingelangt. 

aa) Der erſte Standpunkt, den die Dialerei in diefer Be⸗ 
ziehbung einnehmen kann, zeigt noch ihre Herkunft von der Skul⸗ 
ptur und Architektur, indem fie fi in dem allgemeinen Cha⸗ 
rakter ihrer ganzen SKonceptionsweife noch diefen Künften 
anſchließt. Dieß wird am meiften der all ſeyn Tonnen, wenn 
fid) der Künftler auf einzelne Figuren befchräntt, welche er nicht 
im der lebendigen Beflimmtheit einer in ſich mannigfaltigen Si⸗ 
tuation, fondern in dem einfachen, felbfiftändigen Beruhen auf fi 
hinſtellt. Aus den verſchiedenen Kreifen des Inhalts, den ich 
als für die Malerei gemäß bezeichnet habe, find hiefür befonders 
religiöfe Segenflände, Ehriftus, einzelne Apoftel und Heilige pafs 
fend. Denn dergleihen Figuren müſſen fähig feyn,. für ſich felbfl 
im ihrer Bereinzelung Bedeutung genug zu haben, eine Zotalität 
zu ſeyn und einen fubflantiellen Gegenfland der Verehrung und 
Liebe für das Bewußtſeyn auszumahen. In diefer Art finden 
wir vornehmlich in der älteren Kunft Chriſtus oder Heilige ifo= 
lirt, ohne befimmtere Situation und Raturumgebung dargeftellt. 
Tritt eine Umgebung hinzu, fo beftcht fie hauptſächlich in archi⸗ 
tektoniſchen Berzierungen, befonders gothifchen, wie dieß 3. B. 
bei älteren Riederländern und Ober» Deutfchen häufig vortommt. 
In diefer Bezüglichkeit auf die Architektur, zwiſchen deren Pfei⸗ 
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ler und. Bogen oft auch mehrere ſolche Figuren, der zwölf Apo⸗ 
ſtel 3. B., nebeneinandergeftellt werden, geht die Malerei noch 
nicht zu der Lebendigkeit der fpäteren Kunft fort, und auch die 
Geftalten felbft bewahren noch Theils den mehr flarren flatuaris 


fhen Charakter der Stulptur, Theils bleiben fle überhaupt in ei» 


nem flatarifchen Typus fliehen, wie ihn die byzantinifche Male» 
rei 3. B. an fih trägt. Für foldhe einzelne Figuren ohne alle 
" Umgebung oder bei bloß architektoniſcher Einfchliefung ift dann 


auch eine firengere Einfachheit der Farbe und grellere Entfohies _ 


denheit derfelben- paſſend. Die älteften Dialer haben flatt einer 
reihen Raturumgebung deshalb den einfärbigen Goldgrund bei⸗ 
behalten, dem nun die Farben der Gewänder face machen und 
ihn gleihfam pariren müflen, und daher entfchiedener, greller 
find, als wir fie in den Leiten der fchönften Yusbildung der 
Malerei finden, wie denn überhaupt die Barbaren ohnehin an 


einfachen lebhaften Farben, Roth, Blau u. f. f. ihr Gefal⸗ 


len haben. 

Zu dieſer erften Art der Auffaſſung gehören nun großtens 
theils auch die wunderthätigen Bilder. Als zu etwas Stupen« 
dem hat der Menſch zu ihnen nur ein flupides Verhältniß, 
das die Seite der Kunft gleihgültig läßt, fo daß fle dem Bes 
wußtſeyn nicht durch menſchliche Verlebendigung und Schönheit 


freundlich näher gebracht werden, und die am meiſten religiös 


verehrten, künſtleriſch betrachtet, gerade die allerſchlechteſten ſind. 

Wenn nun aber dergleichen vereinzelte Figuren nicht als 
eine für ſich fertige Totalität um ihrer ganzen Perſönlichkeit 
willen ein Gegenftand der Verehrung oder des Intereſſes abgeben 
können, fo hat eine foldye noch im Princip der fEulpturartigen 
Auffaflung ausgeführte Darftellung keinen Sinn. Su find Por⸗ 
traits 3. B. für die ‚Bekannte der Perſon und ihrer ganzen 
Fndividualität wegen intereffant;.find aber. die. Perſonen vergefs 
fen. sder unbekannt, fo frifht fi) durch ihre Darftellung in ei» 
ner Aktion oder Situation, die einen beflimmten Charakter zeigt, 
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eine ganz andere Theilnahme an, als bie ift, die. wir für folche 
ganz einfache Konceptionsweife gewinnen können. Große Por⸗ 
traits, wenn fie durch alle Mittel der Kunft in voller Lebendig- 
teit vor uns daftehn, haben an diefer Hülle des Dafenys felbfi 
Thon dieß Hervortreten, Hinausihreiten aus ihrem Rahmen. 
Bei von Dptifchen Portraits 3. B. hat mir der Rahmen, be⸗ 
fonders wenn die Stellung der Figur nicht ganz en face, ſon⸗ 
dern etwas herumgewendet if, ausgefehen wie die Thüre der 
Zelt, in welche der Menſch da hereintritt. Sind deshalb Ans 
Dividuen nicht, wie Heilige, Engel u. f. f.,. ſchon etwas in fi 
ſelbſt Vollendetes und Fertiges, und können fie nur duch die 
Beſtimmtheit einer Situation, durch einen einzelnen Zuftand, eine 
befondere Handlung interefiant werden, fo ift es unangemeflen, 
fie als ſelbſtſtändige Geftalten darzuftellen. So waren 5. B. bie 
legte Arbeit Kügelhen’s in Dresden vier Köpfe, Bruſtſtücke; Chris 
flus, Johannes der Täufer, Johannes der Evangelift und der 
verlorene Sohn. Was Chriflus und Johannes den Evangeli- 
fien anbetrifft, fo fand ich, als ich fie fah, die Auffafiung ganz 
zwedmäßig. Aber der Zäufer und vollends der verlorene Sohn 
haben gar nicht dieſe Selbfiftändigkeit für mid, daß ich fle im 
dieſer Weife als Brufiftücde fehen mochte. Hier ift im Gegen 
theil nothwendig, dieſe Figuren in Thätigkeit und Handlung zu 
fegen, oder wenigftens in Situationen zu bringen, durch welche fle 
in lebendigem Zuſammenhange mit ihrer äußeren Umgebung die 
charakteriſtiſche Individualität eines in ſich abgefchloffenen Gans 
zen erlangen könnten. Der Kügeldbenfche Kopf des verlorenen 
Sohnes drüdt zwar fehr ſchön den Schmerz, die tiefe Reue und 
Zertnirfhung aus, aber daß dieß gerade die Reue des verlones 
nen Sohnes ſeyn folle, ift nur durch eine ganz Kleine Heerde 
Schweine im Hintergrunde angedeutet. Statt diefer ſymboliſchen 
Hinweifung follten wir ihn mitten unter der Heerde fehn, oder 
in einer anderen Scene feines Lebens. Denn der verlorene 
Sohn hat keine weitere vollfiändige allgemeine Berfönlichkeit 
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und exiſtirt für uns, ſoll er nicht Zu einer bloßen Allegorie wer⸗ 
den, nur in der befannten Reihe von - Situationen, in welchen 
ihn die Erzählung ſchildert. Wie er das väterlihe Haus ver⸗ 
läßt, oder in feinem Elend, feiner Neue, feiner Rückkehr mußte 
er uns in konkreter Wirklichkeit vorgeführt werden. So aber 
find jene Schweine im SHintergrunde nicht viel beffer, als ein 
Zettel mit dem aufgefchriebenen Namen. 

EP) Ueberhaupt Tann die Dialerei, da fie die volle Befon- 
derbeit der fubjektiven Innigkeit zu ihrem Inhalt zu nehmen hat, 
weniger noch als die Skulptur bei dem fituationslofen, Beru⸗ 
ben in fih.und der bloß fubflantiellen Yuffaffung eines Chas 
raktes ſtehn bleiben, fondern muß diefe Selbfifländigkeit aufge» 
ben und ihren Inhalt in beflimmter Situation, Mannigfaltig⸗ 
teit, Unterfchiedenheit der Charaktere und Geflalten in Bezug - 
auf einander und ihre äußere Umgebung bdarzuftellen bemüht 
ſeyn. Dieß Ablaſſen von den bloß traditionellen flatarifchen 
Typen, von der ardhitektonifchen Aufflelung und Umfchliegung -. 
der Figuren nnd der ffulpturartigen Konceptionsweife, diefe Bes 
freiung von dem Ruhenden, Unthätigen, dieg Suchen eines les 
bendigen menſchlichen Ausdruds, einer charakterifiifchen Indivi⸗ 
dualität, dieß Hineinfegen jedes Inhalts in die fubjektive. Befons 
derheit und deren bunte Weuferlichkeit macht den Fortſchritt der 
Malerei aus, durch welchen fie erft den ihr eigenthümlichen Stands 
punkt erlangt. Mehr als den übrigen bildenden Künſten iſt 
es daher der Malerei nicht nur geſtattet, ſondern es muß ſogar 
von ihr gefordert werden, zu einer dramatiſchen Lebendigkeit 
fortzugehn, ſo daß die Gruppirung ihrer Figuren die Thätigkeit 
in einer beſtimmten Situation anzeigt. 

yy) Mit dieſem Hineinführen in die vollendete Lebendig⸗ 
Teit des Dafeyns und dramatifche Bewegung der. Zuflände und 
Charaktere verbindet fi drittens dann die immer vermehrte, 
Wichtigkeit, weldhe bei der Konception und Ausführung auf die 
Individualität und das volle Leben der Farbenerſcheinung ‚aller 
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Gegenftände gelegt wird, infofern in der Malerei die legte Spige 
der Lebendigkeit nur durch Farbe ausdrüdbar if. Doch Tann 
fi diefe Diagie des Scheins endlid) auch fo überwiegend geltend 
machen, daß darüber der Inhalt der Darflellung gleichgültig 
wird, und die Dialerei dadurd in dem bloßen Duft und Zauber 
ihrer Farbentöne und der Entgegenfegung und ineinanderſchei⸗ 
nnenden und fpielenden Harmonie fi) ganz ebenfo zur Muſik 
herüberzuwenden anfängt, als die Skulptur in der weiteren Yus- 
bildung des Reliefs ſich der Malerei zu nähern beginnt. 

P) Das Nächſte nun, wozu wir jest überzugehn haben, 
betrifft die befonderen Beflimmungen, denen die malerifhe Kom 
pofitionsmeife, als Darftellung einer beflimmten Situation und 
deren näheren Diotive dach Zufammenftellung und Gruppirung 
verfihiedener Geſtalten oder Naturgegenſtände zu einem in fich 
abgefhloffenen Ganzen, in ihren Hervorbringungen folgen muß. 

ca) Das Haupterfordernif, das wir an die Spige ſtellen 
können, ift die glückliche Auswahl einer für die Malerei paffen- 
den Situation. 

Hier befonders hat die Erfindungstraft des Malers ihr 
unermeßliches Feld; von der einfachften Situation eines unbedeus 
tenden Gegenſtandes an, eines Blumenftraufes, oder eines Wein 
glafes mit Tellern, Brodt, einzelnen Früchten umber, bis bin zu 
den reichhaltigen Kompofitionen von großen öffentlichen Begeben- 
heiten, Haupt= und Staatsaktionen, Krönungsfeften, Schlachten, 
und dem jüngften Gericht, wo Gott Bater, Chriflus, die Apoftel, 
die himmliſchen Heerſchaaren und die ganze Menſchheit, Himmel, 
Erde und Hölle zufammentreten. 

Was das Nähere angeht, fo ift in diefer Beziehung das 
eigentlih Dialerifche einer Seits von dem Stulpturartigen, 
anderer Seits von dem Poetiſchen, wie cs nur der Dichtkunſt 
volltommen auszudrüden möglich ift, beflimmter abzufheiden. 

Die wefentlihe Verſchiedenheit einer malerifhen von einer 
fEulpturmäßigen Situation liegt, wie wir bereits oben gefehn 
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haben, darin, daß die Skulptur hauptfählic das felbfiftändig 
in fi) Beruhende, Konflittlofe in harmlofen Zufländen, an denen 
die Beflimmtheit nicht das Durchgreifende ausmacht, darzuftellen 
berufen ift, und erfi im Relief vorhehmlid) zur Gruppirung, 
epifchen Ausbreitung von Geflalten, zur Darftellung von beweg⸗ 
teren Handlungen, denen eine Kollifion zu Grunde liegt, fort- » 
zufchreiten anfängt, die Dialerei dagegen bei ihrer eigentlichen 
Aufgabe erft dann anfängt, wenn fie aus der beziehungslofen 
Selbftftändigkeit ihrer Figuren und dem Mangel an Beflimmt- 
heit der Situation berausgeht, um in die lebendige Bewegung 
menſchlicher Zuftände, Leidenfchaften, Konflikte, Handlungen in 
ftetem Berhältnig zu der Außeren Umgebung eintreten, und 
felbft bei Auffaffung der Tandfchaftlihen Natur diefelbe Beſtimmt⸗ 
heit einer befonderen Situation und deren lebendigften Indivi⸗ 
dualität fefihalten zu Finnen. Wir ftellten deshalb glei anfangs 
fhon für die Malerei die Korderung auf, daß fie die Darſtel⸗ 
lung der Charaktere, der Seele, des Innern nicht fo zu liefern 
habe, wie fich diefe innere Welt unmittelbar in ihrer äußeren 
Seftalt zu erkennen gieht, fondern durch Handlungen das, 
was fle iſt, entwidelt und äußert. 

Der legtere Punkt hauptſächlich ift es, welder die Malerei 
in einen näheren Bezug zur Poefie bringt. Beide Künfte in 
diefem Berhältniffe haben Theils einen Vorzug, Theils einen 
Nachtheil. Die Dralerei kann die Entwidelung einer Situation, 
Begebenheit, Handlung nicht, wie die Poefle oder Muſik, in 
einer Succeffion von Veränderungen geben, fondern nur einen 
Moment ergreifen wollen. Hieraus folgt die ganz einfache Re⸗ 
flerion, daß durch diefen einen Dioment das Ganze der Situation 
oder Handlung, die Blüthe derfelben, dargeftellt, und deshalb 
der Augenblick aufgefucht werden muß, in weldhem das Vorher=. 
gehende und Rachfolgende in einen Punkt zufammengedrängt iſt. 
Bei einer Schlacht 3. B. würde die der Dioment des Sieges 
fein; das Gefecht ift noch fichtbar, zugleich aber die Entfeheidung 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 83 


bereits gewiß.. Der Dialer Tann daher einen Reſt des Vergan⸗ 
genen, das ſich in feinem Abziehen und Verſchwinden nod in der 
Gegenwart geltend macht, aufnehmen, und zugleich das Künftige, 
das als unmittelbare Folge aus einer beflimmten Situation her- 
vorgehn muß, andeuten. In's Nähere jedoch Tann ich mich bier 
nicht einlafien. 

Bei diefem Nachtheil gegen den Dichter hat nun aber der 
Maler den Bortheil voraus, daß er die beflimmte Scene, indem 
er fie finnlih vor die Anfhauung im Scheine ihrer wirklichen 
Realität bringt, in der. volllommenften Einzelnheit ausmalen 
tann, „Ut pictura poesis erit” iſt zwar ein beliebter Spruch, 
der befonders in der Theorie vielfach urgirt und von der befchreis 
benden Dichtkunſt in ihren Schilderungen der Jahres» und Tages⸗ 
zeiten, Blumen, Zandfchaften präcis genommen und in Anwendung 
gebracht worden iſt. Die Befchreibung aber folder Gegenftände 
und Situationen in Worten iſt einer Seits fehr “troden und 
tädiös, und kann dennoch, wenn fie aufs Einzelne eingehn will, 
niemals fertig werden, anderer Seits bleibt fie verwirrt, weil fie 
das als ein Nacheinander der Vorſtellung geben muß, was in 
der Malerei auf einmal vor der Anſchauung flieht, fo daß wir 
das Vorhergehende immer vergefien und aus der Vorftellung her- 
aus haben, während es doc wefentlich mit dem Andern, was 
folgt, in Zufammenhang feyn fol, da es im Raum zufammen 
gehört und nur in diefer Verknüpfung und diefem Zugleich einen 
Werth bat. In diefen gleichzeitigen Einzelnheiten dagegen Tann 
gerade der Maler das erfegen, was ihm in Anfehung der fort⸗ 
laufenden Eucceffion vom Bergangenen und Nachfolgenden abs 
echt. Doch ficht die Malerei wieder in einer anderen Beziehung 
gegen die Poeſie und Muſik zurüd; in Betreff des Lyriſchen 
nämlich. Die Dichtkunſt Tann Empfindungen und Vorftellungen 
nicht nur als Empfindungen und Borftellungen überhaupt, fon= 
dern auch als Wechfel, Fortgang, Steigerung derfelben entwideln. 
Mehr noch in Rüdficht auf die Toncentrirte Innerlichkeit iſt dich 
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in der Diuflt der Fall, die es fih mit der Bewegung der Seele 
in ſich zu thun macht. Die Dialerei nun aber hat biefür nichts 
als den Ausdrud des Geſichts und der Stellung, und vertennt, 
wenn fie fih auf das eigentlich Lyrifhe ausſchließlich einläßt, 
ihre Mittel. Denn wie fehr fle auch die innere Leidenſchaft 
und Empfindung in Mienenfpiel und Bewegungen des Körpers 
ausdrüdt, fo muß doc dieſer Ausdrud nicht unmittelbar die 
Empfindung ‘als foldhe betreffen, fondern die Empfindung in einer 
beſtimmten Aeußerung, Begebenheit, Handlung. Daß fie 
im Aeußerlichen darftellt, hat deshalb nicht den abftratten Sinn, 
durch Phyſtognomie und Geftalt das Innere anfhaubar zumachen, 
fondern die Yeußerlichkeit, in deren Form file das Innere aus⸗ 
fpricht, ift eben die individuelle Situation einer Handlung, die 
Leidenfhaft in beftimmter That, durch welde die Empfindung 
erſt ihre Exrplitation und Erkennbarkeit erhält. Wenn man daher 
das Poetiſche der Malerei darein ſetzt, dag fie die innere Empfin⸗ 
dung unmittelbar ohne näheres Motiv und Handlung in Gefichts⸗ 
zügen und Stellung ausdrüden folle, fo heißt dieß nur die Malerei 
in eine Abflraftion zurüdweifen, der fle fi gerade zu entwinden 
bat, und von ihr verlangen, fi der Eigenthümlichkeit der Poeſte 
zu bemädhtigen, wodurd fie, wenn fle den Verſuch wagt, nur 
in Zrodenheit oder Fadheit geräth. 

Ich hebe hier diefen Punkt heraus, weil in der vorfährigen 
hiefigen Kunftausflellung (1828) mehrere Bilder aus der foges 
nannten düffeldorfer Schule fehr gerühmt worden find, deren 
Meifter bei vieler Verfländigkeit und technifcher Fertigkeit diefe 
Richtung auf die bloße Innerlichkeit, auf das, was ausſchließlich 
nur für dig Poeſie darſtellbar ift, genommen haben. Der Inhalt . 
war größten Theils göthefchen Gedichten oder aus Shakeſpeare, 
Arioft und Taſſo entlehnt, und machte haupftſächlich die innerliche 
Empfindung der Liebe aus. Gewöhnlich flellten die vorzüglichften 
Gemälde je ein Liebespaar dar, Romeo und Julie z. B., Rinald 
und Armide, ohne nähere Situation, fo daß jene Paare gar nichts 
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thun und ausdrüden, als in einander verliebt zu ſeyn, alfo fid) 
zu einander binzuneigen und recht verliebt einander anzufehen, 
recht verliebt dreinzubliden. Da muß ſich denn natürlich ver 
Kauptausdrud in Mund und Auge koncentriren, und befonders 
hat Rinaldo eine Stellung mit feinen langen Beinen, bei der 
er eigentlich, fo wie fie daliegen, nicht recht weiß, wo er mit 
hin fol. Das firedt fi) deshalb auch ganz bedeutungslos hin. 
Die Skulptur, wie wir gefehn haben, entfchlägt fih des Auges 
und Seelenblids, die Malerei ergreift dagegen dieß reihe Dio- 
ment des Ausdruds, aber fie muß fih nicht auf diefen Punkt 
toncentriren, nit das Fener oder die ſchwimmende Mattigkeit 
und Sehnſüchtigkeit des Auges oder die füßliche Freundlichkeit 
des Diundes fid) ohne alle Motive zum Hauptaugenmerk des 
Ausdrucks machen wollen. Bon ähnlicher Art war auch der Fiſcher 
von Hübner, wozu der Stoff aus dem befannten göthefchen 
Gedicht genommen war, das die unbeftimmte Schnfucht nach der 
Ruhe, Kühlung und Reinheit des Waſſers mit fo wunderbarer 
Tiefe und Anmuth der Empfindung ſchildert. Der Fiſcherknabe, 
der da nadt in’s Waſſer gezogen wird, hat wie die männlichen 
Figuren in den übrigen Bildern auch, ein fehr proſaiſches Geſicht, 
dem man es, wenn ſeine Phyſtognomie ruhig wäre, nicht anſehn 
würde, daß er tiefer, ſchöner Empfindungen fähig ſeyn könnte. 
Ueberhaupt kann man von allen diefen männliden und weib- 
lihen Geſtalten nicht fagen, daß fie von gefunder Schönheit 
wären, im. Gegentheil zeigen fie nichts als die Nervengereiztheit, 
Schmächtigkeit und Kranthaftigkeit der LZiebe und Empfindung 
überhaupt, die man nicht reproducirt. fehn, fondern von der man 
wie im Leben fo aud in der Kunft vielmehr gern verfchont blei⸗ 
ben will, In diefelbe Kategorie gehört auch die Art und Weiſe, 
in welcher Shadow, der Meiſter diefer Schule, die göthefche 
Mignon dargefiellt hat. Der Charakter Mignon's iſt ſchlechthin 
poetifh. Was fie intereffant macht, ift ihre Vergangenheit, die 
Härte des äußeren und inneren Schickſals, des Widerſtreit 
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italienifcher, in fi heftig aufgeregter Leidenfchaft in einem 
Gemüth, das ſich darin nicht Flar wird, dem jeder Zwed und 
Entfhluß fehlt, und das nun, in ſich ſelbſt ein Geheimniß, ab⸗ 
ſichtlich geheimnißvoll fi nicht zu helfen weiß; dieß in fi, gekehrte 
ganz abgebrocdhene fi) Aeußern, das nur in einzelnen, unzufants 
menhängenden Eruptionen merken läßt, was in ihr vorgeht, iſt 
die Furchtbarkeit des Intereffes, das wir an ihr nehmen müſſen. 
Ein ſolches volles Konvolut kann nun wohl vor unferer Phantafle 
ſtehn, aber die Dialerei kann es nicht, wie es Schadow gewollt 
bat, fo ohne Beftimmtheit der Situation und ‘der Handlung 
einfach durch Mignon's Seftalt und Phyſtognomie darftellen. Im 
Ganzen läßt. fib daher behaupten, diefe genannten Bilder feyen 
ohne Phantafle für Situationen, Motive und Yusdrud gefaßt. 
Denn zu echten Kunfldarftellungen der Malerei gehört, dag der 
ganze Gegenftand mit Phantafle ergriffen, und in Geflalten zur 
Anſchauung gebracht fey, die ſich äußern, ihr Innres durch eine 
Folge der Empfindung, durch eine. Handlung darthun, welde 
für: die Empfindung fo bezeichnend ift, daß nun alles und jedes 
im Kunſtwerk von der Phantaſte zum Ausdrud des ausgewählten 
Inhalts vollftändig verwendet erfheint. Die älteren italicnifhen 
Maler befonders haben wohl auch, wie diefe modernen, Liebesfcenen 
dargeftellt, und zum Theil ihren Stoff aus Gedichten genommen, 
aber fie haben denſelben mit Phantafle und "gefunder Heiterkeit 
zu ıgeflalten verfianden. Amor und Pipe, Amor mit Venus, 
Diuto’s Raub der Proferpina, der Raub der Sabinerinnen, 
Herkules mit dem Spinnroden bei Omphale, weldje die Löwen 
haut um ſich geworfen, das find alles. Gegenflände, welche die 
älteren Meiſter in lebendigen, beflimmten Situationen, in Stenen 
mit Motiven, und nicht bloß als einfache in Feiner Handlung 
begriffene Einpfindung ohne Phantaſie, darflellten. Auch aus dem 
alten Teftament haben fie Liebesfcenen entlehnt. So hängt 3.2. 
in Dresden ein Bild von Giorgione; Jakob, der weit hergekom⸗ 
men, grüßt die Rahel, drüdt ihr die Hand und küßt fie; weiter 
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hin ſtehen ein Baar Knechte an einem Brunnen, beſchäftigt für 
ihre Heerde Waſſer zu ſchöpfen, die zahlreih im Thale weidet. 
Ein anderes Gemälde ftellt Jakob und Rebekka dar; Rebekka 
reiht Abraham's Knechten zu trinken, wodurd fie von ihnen 
ertannt wird. Ebenfo find aus Arioſt Scenen hergenommen, 
Medor z. B., der Ungelita’s Namen auf die Einfaffung eines 
Quells ſchreibt. 

Weann in neuerer Zeit ſoviel von der Poeſie in der Dialeret 
gefprocdhen wird, fo darf dieß, wie gefagt, nichts anderes heißen, 
als einen Gegenfiand mit Phantafle faſſen, Empfindungen durch 
Handlung fih expliciren laſſen, nicht aber die abſtrakte Empfin⸗ 
dung feflhalten und als ſolche 'ausdrüden wollen. Selbſt die 
Poefſie, weldhe die Empfindung doc in ihrer Innerlichteit aus- 
zufpreihen vermag, breitet ſich in Borftellungen, Anſchauungen 
und Betrachtungen aus; wollte file 3.3. beim Ausdrud der Liebe 
nur babei ſtehn bleiben, zu fagen: „ich Liebe Dich,“ und immer nur 
zu wiederholen: ich liebe Dich, fo möchte das zwar den Herren, 
die viel von der Poeſie der Poeſie geredet haben, genchm ſeyn, 
aber es wäre die abſtrakteſte Proſa. Denn Kunft überhaupt in 
Betreff auf Empfindung befteht in Auffaſſung und Genuß der» 
felben durch die Dhantafie, welche die Leidenfchaft in der Poeſie 
zu Borflellungen klärt, und uns in deren Aeußerung, feh es 
Igrifch oder in epifhen Begebenheiten und dramatiſchen Hands 
lungen, befriedigt. Für das Innere als ſolches genügt aber in 
der Malerei Mund, Auge und Stellung nidht, fondern es muß 
eine totale konkrete Objektivität da fehn, weldhe als Eriftenz 
des Innern gelten kann. 

Die Hauptfahe nun alfo bei einem Gemälde beflcht darin, 
daß es eine Situation, die Scene einer Handlung darflelle. Hier⸗ 
bei if das erfle Gefen die Verſtändlichkeit. In diefer Rüd- 
fit haben religiöfe Gegenflände den großen Vorzug, daf fie 
allgemein befannt find. Der Gruß des Engels, die Anbetung 
der Hirten oder der drei Könige, die Ruhe auf der Flucht nad 
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Aegypten, die Kreuzigung, Grablegung, Auferſtehung, ebenfo die 
Legenden der Heiligen, waren dem Publitum, für welches ein 
Gemälde gemalt wurde, nichts Fremdes, wenn uns auch, jetzt 
die Geſchichten der Märtyrer ferner liegen. Für eine Kirche z. B. 
ward größten Zheils nur die Geſchichte des Patrons, oder des 
Schutzheiligen der Stadt u. ff. dargeſtellt. Die Maler ſelbſt 
haben ſich deshalb nicht immer aus eigener Wahl an ſolche Gegen⸗ 
ſtände gehalten, ſondern das Bedürfniß forderte dieſelben für 
Altäre, Kapellen, Klöſter u. f. f., fo daß nun ſchon der Ort der 
Aufitelung ſelbſt zur Verfländlichteit des Bildes beiträgt. Dieß 
ift zum Theil notbwendig, denn der Malerei fehlen die Sprade, 
die Worte und Namen, dur welde die Poeſie ſich gußer ihren 
mannigfaltig anderen Bezeichnungsmitteln helfen kann. So wer⸗ 
den z. V. in einem königlichen Scloffe, Rathhausſaale, Parla⸗ 
mentshauſe Scenen großer Begebenheiten, wichtiger Momente 
aus der Geſchichte dieſes Staates, dieſer Stadt, dieſes Hauſes 
ihre Stelle haben, und an dem Orte, für welchen das Gemälde 
beſtimmt iſt, durchweg bekannt ſeyn. Man wird z. B. für ein 
hieſiges königliches Schloß nicht leicht einen Gegenſtand aus der 

senglifchen oder chinefiſchen Geſchichte, oder aus dem Leben, des 
Königs Mithridates auswählen. Anders iſt es in Bildergallerien, 
wo alles zuſammengehängt wird, was man an guten Kunſtwerken 
irgend befigt und aufkaufen Tann, wodurd) denn freilid; dag 
Gemälde feine individuelle Zufammengehörigkeit. mit einem bes 
flimmten Lokal, fo wie feine Verſtändlichkeit durch den Ort vers 
liert. Daffelbe iſt in Privatzimmern der Fall; ein Privammann 
nimmt, was er triegen fann, oder fammelt im Sinne einer Gals 
lerie und hat fonft feine anderweitigen Liebhabereieg und Grillen, 

Den geſchichtlichen Sujets fichen nun in Bezug auf. Ber 
ſtändlichkeit die fogenannten allegorifchen Darſtellungen, welche zu 
einer Zeit fehr am Brette waren, bei weiten nad), und werden 
außerdem, da ihnen meift die innere Lebendigkeit und Partiku⸗ 
larität der Geftalten abgehen muß, unbeflimmt, froflig und kalt. 
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Dagegen ſind die landſchaftlichen Naturſcenen und Situationen 
der täglichen menſchlichen Wirklichkeit ebenſo klar in dem, was 
fie bedeuten follen, als fie in Rudfiht auf Individualität, dra⸗ 
matifhe Mannigfaltigkeit, Bewegung und Fülle des Daſeyns 
für die Erfindung und Ausführung einen höchſt günftigen Spiels 
saum gewähren. " 

BP) Daß nun aber die beflimmte Situation, fo weit es die 
Sache des Malers feyn Tann fle verfländlich zu machen, erkenn⸗ 
bar werde, dazu reicht das bloß äußere Lokal der Yufftellung 
und die allgemeine Befanntfchaft mit dem Gegenflande nicht hin. 
Denn im Ganzen find dieß nur äußerliche Beziehungen, welche 
das Kunftwert als foldhes weniger angehn. Der Hauptpuntt, 
um den es fich eigentlich handelt, beſteht im Gegentheil darin, 
daß der Künftler Sinn und Geift genug habe, um die verfchies 
denen Motive, welche die beflimmte Situation enthält, hervor⸗ 
zubheben und erfindungsreich zu geflalten. Jede Handlung, in 
welder das Innere in die Objektivität heraustritt, hat unmittel- 
bare Aeußerungen, finnlihe Folgen und Beziehungen, welche, 
infofern fle in der That Wirkungen des Innern find, die Empfin⸗ 
dung verrathen und abfpiegeln, und deshalb fowohl zu Diotiven 
der Verfländlihung als au der Individualifirung aufs glüds 
lichſte verwendet werden konnen. Es iſt z.B. ein bekannter, viel- 
befprodhener Borwurf, den man der raphaclifchen Zransfiguration 
gemacht bat, daß fie in zwei ganz zufammenhangslofe Handlun⸗ 
gen aus einander falle, was in der That, äußerlich betrachtet, 
der Fall ift; oben auf dem Hügel fehn wir die Verklärung, unten 
die Scene mit dem Beſeſſenen. Geiftig aber fehlt es an dem 
höchſten Zufammenhange nicht. Denn einer Seits iſt Chrifti 
finnlidhe Verklärung eben die wirkliche Erhöhung deffelben über 
den Boden, und die Entfernung von den- Jüngern, welde 
deshalb auch als Trennung und Entfernung felbft fihtbar werden 
muß; anderer Sets ift die Hoheit Ehrifli am meiften bier in 
einem wirklichen einzelnen Falle dadurch verklärt, daß die Jünger 
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den Beſeſſenen ohne Hülfe des Herrn nicht zu heilen vermögen. 
Hier iſt alſo dieſe gedoppelte Handlung durchaus motivirt, und * 
der Zuſammenhang äußerlich und innerlih dadurch hergeftellt, 
daß ein Jünger auf Chriflus, den Entfernten, ausdrüdlich hin⸗ 
zeigt, und damit die wahre Beflimmung des Sohnes Gottes 
andeutet, zugleih auf Erden zu ſeyn, auf daß das Wort wahr 
werde, wenn zwei verfammelt find in meinem Namen, bin id 
mitten unter ihnen. — Um noch ein anderes Beifpiel anzuführen,, 
ſo Hatte Göthe einmal die Darftellung Achill's in MWeiberkleidern ' 
bei der Ankunft des Ulyſſes als Preisaufgabe geftellt. In einer 
Zeichnung nun blidt Achill auf den Helm des gewaffneten Hel⸗ 
den, fein Herz erglüht bei diefem Anblid, und in Folge diefer 
inneren Bewegung zerreißt die Perlenſchnur, die er am Halſe 
trägt; ein Knabe fucht fie zufammen und nimmt fie vom Boden 
auf. Dieß find Motive glüdlicher Art. en 
Ferner hat der Künfller mehr oder weniger große Räume 
auszufüllen; bedarf der Landſchaft als Hintergrund, Beleuchtung, 
ardjitektonifcher Umgebungen, Rebenfiguren, Geräthfchaften u: T. f. 
Diefen ganzen finnlihen Vorrath nun muf er, fo viel es thunlich 
ift, zur Darftellung von Motiven, weldhe in der Situation liegen, 
verwenden, und fo das Yeußerliche felbft -in einen foldhen Bezug 
auf diefelben zu bringen wiffen, daß es nicht mehr für ſich uns 
bedeutend bleibt. Zwei Fürflen 3. B. oder Erzväter reichen fich 
die Hände; fol dich ein Friedenszeichen, die Befleglung eines 
Bundes ſeyn, fo werden Krieger, Waffen und dergleichen, Vor⸗ 
bereitungen zum Opfer für den Eidſchwur die paflende Umgebung 
ausmachen; begegnen fich dagegen diefelben Perſonen, treffen fle 
auf einer Wanderſchaft zufammen, und reichen fich zum Gruß | 
und WMiederfehen die Hände, fo werden ganz andere Motive 
nöthig ſeyn. Dergleichen in einer Weife zu erfinden, daß eine 
Bedeutfamkeit für den Vorgang und eine Individualiffrung der 
ganzen Darftellung heraustommt, das vornehmlich iſt es, worauf 
fih der geiftige Sinn des Malers in diefer Rüdficht zu richten 
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bat. Dabei find denn viele Künfller auch bis zu fymbolifchen 
Beziehungen der Umgebung und Handlung fortgegangen. Bei 
der Anbetung der heiligen drei Könige 3. B. flieht man Chriftus 
häufig unter einem baufälligen Dache in der Krippe liegen, umber 
altes verfallendes Gemäuer eines antiten Gebäudes, im Hinter- 
grunde einen angefangenen Dom. Dieß zerbrödelnde Geſtein 
und der auffleigende Dom haben einen Bezug auf den Untergang 
des Heidenthums durch die hriftliche Kirche. Ebenſo flehn beim 
Gruß des Engels neben Maria, auf Bildern der eyckiſchen Schule 
befonders, häufig blühende Lilien ohne Antheren, und deuten 
dadurch die Jungfräulichkeit der Mutter Gottes an. 

yy) Indem nun drittens die Malerei durch das Princip 
der inneren und äußeren Mannigfaltigkeit, in welcher fle die 
Beſtimmtheit von Situationen, Borfällen, Konflikten und Hand⸗ 
lungen auszuführen bat, zu vielfachen Unterfihieden und Gegen 
fügen ihrer Gegenftände, ſehen es Raturobjefte oder menſchliche 
Figuren, fortgehn muß, und zugleich die Aufgabe erhält, dieſes 
verfchiedenartige Auseinander zu gliedern und zu einer in ſich 
übereinflimmenden Zotalität zuſammenzuſchließen, fo wird das 
durch, als eines der wichtigften Erforderniffe, eine kunſtgemäße 
Stellung und Sruppirung der Seflalten nothwendig. Bei der 
großen Dienge einzelner Beflimmungen und Regeln, die hier 
anzuwenden find, kann jedoch das Allgemeinfte, das ſich darüber 
fagen läßt, nur ganz formeller Art bleiben, und ih will nur 
tur; einige Hauptpunfte angeben. 

Die nächſte Weife. der Anordnung bleibt noch ganz archi⸗ 
tektoniſch, ein gleichartiges Nebeneinanderftellen von Figuren oder 
regelmäßiges Entgegenfegen und fommetrifches Zufammenfügen 
fowohl der Geſtalten felbft, als auch ihrer Haltung und Bewe⸗ 
gungen. Hierbei ift dann befonders die pyramidale Geftalt der 
Gruppe fehr beliebt. Bei einer Kreuzigung 3. B. macht ſich die 
Pyramide wie von felbft, indem Chriftus oben am Kreuz hängt 
und nun zu den Seiten die Jünger, Maria oder Heilige ſtehn. 
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Auch bei Dradonnenbildern, in denen Dlaria mit dem Kinde auf 
einem erhöhten Throne fist und Apoſtel, Märtyrer u. f.f. als 
Verehrende unter ſich zu ihren Seiten hat, findet der gleiche 
Fall ſtatt. Selbſt in der ſixtiniſchen Madonna iſt dieſe Art der 
Gruppirung noch als durchgreifend feſtgehalten. Ueberhaupt iſt 
ſte für das Auge beruhigend, weil die Pyramide durch ihre Spitze 
das ſonſt zerſtreute Nebeneinander zuſammenfaßt und der Gruppe 
eine äußere Einheit giebt. 

Innerhalb ſolcher im Allgemeinen noch abſtrakteren ſymme⸗ 
triſchen Anordnung kann ſodann im Beſonderen und Einzelnen 
große Lebendigkeit und Individualität der Stellung, des Aus⸗ 
drucks und der Bewegung ſtattfinden. Der Maler, indem er die 
Mittel, die in feiner Kunſt liegen, ſämmtlich benutzt, hat.mehrere 
Plane, wodurd er die Hauptfiguren gegen die übrigen näher 
herauszuheben im Stande if, und außerdem noch ſtehn ihm zu 
demfelben Behufe Beleuchtung und Färbung zu Gebote: Es 
verfteht fi hieraus von felbfl, wie er in diefer Rückſicht feine 
Gruppe flellen wird; die Hauptfiguren nicht wohl auf die Seite 
‚und Nebendinge niht an Stellen, welde die höchſte Auſmerk⸗ 
ſamkeit auf fich ziehen; ebenfo wird er das hellſte Licht auf dit 
Gegenflände werfen, die den Hauptinhalt ausmahen, und_fle 
nicht in Schatten, Nebenfiguren aber mit den bedeutendflen du 
ben in’s klarſte Licht bringen. 

Bei einer nicht fo ſymmetriſchen und dadurch lebendigeren 
Gruppirung muß ſich der Künſtler beſonders davor hüter, Dir 
Figuren nicht auf einander zu drängen, und ſie, wie man zuweilen 
auf Gemälden fieht, zu verwirren, fo daß man ſich die Glieder 
erſt zufammenfuchen muß und Mühe hat, zu unterfcheiden; welche 
Beine zu diefem Kopfe gehören, oder wie die verſchiedenen Arme, 
Hände, Enden von Kleidern, Waffen u. f. f. zu vertheilen ſind. 
Im Gegentheil wird es bei größeren Kompofitionen das Belle 
ſeyn, das Ganze zwar in Elar überfehbaren Parthieen aus eins 
ander zu halten, diefe aber nicht durchaus von einander zu iſoliren 
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"und zu zerſtreuen; beſonders bei Scenen und Situationen, die 
ihrer Natur nach ſchon für ſich felbft ein zerflreutes Durcheinander 
find, wie 3. B. das Mannafammeln in der Wüſte, Jahrmärtte 
und dergleichen mehr. 

Auf diefe formellen Andeutungen will ich mich hier für dies» 
mal befchränten. 

y) Nachdem wir nun erftens von den allgemeinen Arten 
malerifcher Auffaffung, zweitens von der Kompofftion in Betreff 
anf Auswahl von Situationen, Auffinden von Motiven und 
Gruppirung gehandelt haben, muß ic drittens noch Einiges 
über die Charaktterifirungsmeife hinzufügen, durch welche 
fih die Dialerei von der .Stulptur und deren idealen Plaſit 
unterſcheidet. 

ac) Es iſt ſchon bei früheren Gelegenheiten gefagt worden, daß 
in der Malerei die innere und äußere Befonderheit der Sub⸗ 
jektivität freizulaffen if, welche deswegen nicht die in das Ideale 
felbft aufgenommene Schönheit der Individualität zu feyn braucht, 
fondern bis zu derjenigen Partikularität fortgehn kann, durch welche 
das erft hervortommt, was wir in neuerem Sinne charakteriſt iſch 
nennen. Dian hat das Charakteriftifche in diefer Rückſtcht zum 
unterfeidenden Kennzeichen des Modernen im Gegenfage der 
Antike überhaupt gemacht, und in der Bedeutung, in welcher wir 
das Wort hier nehmen wollen, bat es damit allerdings feine 
Richtigkeit. Nah modernem Maaßſtabe gemefien, find Zeus, 
Apollo, Diana u. f. f. eigentlich Feine Charaktere, obfhon wir 
fie als diefe ewigen hohen, plaftifchen, idealen Individualitäten 
bewundern müſſen. Näher tritt ſchon an dem homerifchen Adhill, 
an dem Agamemnon, der Klytemneftra des Aeſchylus, an dem 
Ddyffeus, der Antigone, Ismene u. f. f., wie Sophofles fie in 
Wort und That ihr Innres fih exrpliciren läßt, eine beflimmtere 
Befonderheit hervor, auf der diefe Geflalten als auf etwas zu 
ihrem Weſen gehörigen beſtehn und ſich darin erhalten, fo daß 
wir im der Antike, wenn man dieß Charaktere nennen will, freilich 
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auch Charaktere ‚dargeftellt finden. Aber in Agamemnon, Ajax, 
Odyſſeus m. f. f. bleibt die Befonderheit doc immer noch allges 
meiner Art, der Charakter eines Fürſten, des tollen Muthes, 
der, iR in abflrakterer Beſtimmtheit; das Individuelle ſchließt 
fih zu enger Berfohlingung mit dem Allgemeinen zufammen, und 
hebt den Charakter in die ideale Individualität hinein. Die 
Malerei dagegen, welche die Befonderheit nicht in jener Idealität 
zurüdhält, entwidelt gerade die ganze Mannigfaltigteit der auch 
zufälligen Partitularität, fo daß wir flatt jener plaftifchen Ideale 
der Götter und Menſchen jest befondere Perfonen nad der 
Sufälligkeit des Befondern vor uns fehn, und deshalb die kör⸗ 
perliche Vollkommenheit der Geftalt und die durchgängige Anges 
meſſenheit des GBeiftigen zu feinem gefunden freien Dafeyn, ‚mit 
einem Worte, das was wir in der Skulptur die ideale Schönheit 
nannten, in der Malerei weder in dem gleichen Maaße fordern, ' 
noch überhaupt zur Hauptfache machen dürfen, da jegt die Innig⸗ 
keit der Seele und deren lebendige Subjektivität den Mittelpuntt 
bildet. In diefe idecllere Region dringt jenes Naturreich fo tief 
nicht ein; die Frömmigkeit des Herzens, die Religion des Ge⸗ 
müths kann, wie die moralifche Gefinnung und Thätigkeit in 
dem Silenengefichte des Sotrates, auch in einem der bloß äußeren 
Geſtalt nach für fich betrachtet häßlichen Körper wohnen. Für 
den Ausdruck der geiftigen Schönheit wird allerdings der Künfller 
das an und für fih Häßliche der Auferen formen vermeiden, 
oder es durch die Macht der hinducchbrechenden Seele zu bandigen 
und zu verklären wiffen, aber er kann dennod die Häßlichkeit 
nicht durchweg entbehren. Denn der oben weitläufiger gefchilderte 
Anhalt der Malerei ſchließt eine Seite in fi, für welche gerade 
die Abnormität und das Mißgeftaltete menſchlicher Figuren und 
Phyſiognomien das eigentlih Entfprechende find. Es ift dieß 
der Kreis des Schlechten und Böſen, das im Religiöfen haupts 
ſächlich bei den Kriegsknechten, die bei Chrifti Leidensgefchichte 
thätig find, bei den Sündern in der Hölle und den Zeufeln zum 
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Vorſchein kommt. Befonders Michel Angelo verfiand es Teufel 
w molen, die durch phantaflifche Geflaltung zwar das Maaß 
menfchlicher Formen ũberſqhreiten, dennoch zugleich noch menſch⸗ 
lich bleiben. 

Wie ſehr nun aber auch die Individuen, welche die Dialerei 
aufſtellt, in ſich eine volle Zotalität befonderer Charaktere ſeyn 
miüſſen, fo foll damit doch nicht gefagt ſeyn, daß in ihnen nicht 
ein Analogon von dem hervortreten Tonne, was im Plaſtiſchen 
das Ideale ausmacht. Im Religiöfen ift zwar der Grundzug 
der reinen Liebe die Hauptfache, befonders bei Maria, deren 
ganzes Weſen in diefer Liebe liegt, ebenfo bei den Frauen, die 
Chriſtus begleiten, und unter den Jüngern bei Johannes, dem 
Jünger der Liebe; mit diefem Ausdrud aber kann fi auch die 
finnlihe Schönheit der Formen, wie dieß 3. B. bei Raphael der 
Fall ift, verfchwiftern, nur darf fie fih nicht als blofe Schön- 
beit der Formen geltend machen wollen, fondern muß durch die 
innigſte Seele des Ausdruds geiftig belebt, verklärt feyn, und 
diefe geiflige Innigkeit fi als den eigentlihen Zwed und In⸗ 
halt erweifen laſſen. Auch in den Kindergefialten Chriſti und 
Johannes des Täufers hat die Schönheit ihren Spielraum. Bei 
den übrigen Figuren, Apofteln, Heiligen, Jüngern, Reifen des 
Alterthums u. f. f. ift jener Ausdrud einer gefleigerten Innigkeit 
gleihfam mehr nur die Sache befliimmter momentanerer Situa⸗ 
tionen, außerhalb welcher fie als felbfifländigere, in der Welt 
vorhandene Charaktere erfiheinen, ausgerüftet mit Kraft und 
Ausdauer Des Muthes, Glaubens und Handelns, fo daß bier 
ernfle, würdige Männlichkeit, bei aller Werfchiedenheit der Cha⸗ 
taktere, den Grundzug ausmacht. Es find nicht Götterideale, 
fondern ganz individuelle menfchliche Ideale, nicht Menſchen nur, 
wie fie ſeyn follten, fondern menſchliche Ideale, wie fle wirklich 
find und da find, Dienfchen, denen es weder an der Befonders 
beit des Charakters, noch an einem Zuſammenhange dicfer 
Nartitularität mit dem Allgemeinen fehlt, das die Individuen 
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erfüllt. Bon diefer Art haben Michel Angelo, Raphael und 
Leonardo da Binci in feinem berühmten Abendmahl Geflalten 
geliefert, denen eine ganz andere Würde, Großartigkeit und Adel | 
‚inwohnt, als den Figuren anderer Maler. Dieß iſt der Punkt, 
auf welchem die Malerei, ohne den Charakter ihres Gebietes 
aufzugeben, mit den Alten auf demfelben Boden zufammentrifft. 
BP) Indem nun die Dialerei unter den bildenden Künften 
am meiflen der befonderen Geflalt und dem partitularen Chas 
rakter das Recht ertheilt, für ſich herauszutreten, fo liegt ihr 
vornehmlich der Uebergang in das eigentlih Portraitmäßige 
nahe. Dan hätte deshalb ſehr Unrecht, die Bortraitmalerei, 
als dem hohen Zwede der Kunft nit angemefien, zu verdammen. 
Mer würde die große Zahl vortreffliher Pprtraits der großen 
Meeifter miffen wollen? Wer ift nit fchon, unabhängig von- 
dem Kunftwerth folder Werke, begierig, aufer der Vorflellung 
berühmter Individuen, ihres Geiftes, ihrer Thaten, die Bild 
der Vorftellung bis zur Beftimmtheit der Anfhauung vervolls _ 
fländigt vor fi) zu haben. Denn auch der größte, hochgeftelitefte 
Menſch war oder ift ein wirklides Individuum, und diefe Inte 
dividualität, die Geiſtigkeit in ihrer wirklichflen Befonderung und 
Lebendigkeit wollen wir uns zur Anſchauung bringen. Doc abs 
gefehen von folden Sweden, die außerhalb der Kunft fallen, 
laßt fi in gewifiem Sinne behaupten, daß die Foriſchritte der 
Malerei, von ihren unvollkommenen Verſuchen an, eben darin 
beſtanden haben, ſich zum Portrait hinzuarbeiten. Der fromme, 
andächtige Sinn war-es zuerſt, der die innere Lebendigkeit her⸗ 
vorbrachte, die höhere Kunft belebte diefen Sinn mit der Wahrs 
heit des Ausdruds und des befonderen Daſeyns, und mit dem 
vertiefteren Eingehn auf die äußere Erſcheinung vertiefte fh auch 
die innere Lebendigkeit, um deren Ausdruck es zu thun war, 
Damit jedoch das Portrait nun auch ein echtes Kunſtwerk 
fey,; muß, wie ſchon erinnert, in demfelben die Einheit der gei⸗ 
fligen Individualität ausgeprägt und der geiftige Charakter das 
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leberwwiegende und Hervortretende fepn. Hierzu tragen alle Theile 
ves Gefichts vornehmlich bei, und der feine phyfiognomifdhe Sinn 
des Dialers bringt nun eben die Eigenthümlichkeit des Indipi⸗ 
daums dadurch zur Anſchauung, daf er gerade die Züge und 
Narthieen auffoßt und heraushebt, in welchen diefe geiftige Eigen⸗ 
tümlichteit fih in der klarſten und prägnantefien Lebendigkeit 
ausfpricht. In diefer Rüdficht kann ein Portrait fehr naturtren, 
von großem Fleiße der Ausführung und dennoch geiftlos, eine 
Sekizze dagegen, mit wenigen Zügen von einer Meiſterhand hin⸗ 
geworfen, unendlidy lebendiger und von ſchlagender Wahrheit feyn, 
Sol eine Skizze muß dann aber in den eigentlich bedeutenden 
bezeichnenden Zügen das einfache, aber ganze Grundbild des 
Charakters darflellen, das jene geifllofere Ausführung und treue 
Ratürlicykeit übertüncht und unfcheinbar maht Das Rathfamfte 
wird. feyn, in Betreff hierauf wieder die glüdlihe Mitte zwifchen 
ſolchem Stizziren und naturtreuen Nachahmen zu halten. Bon 
diefer Art find z. B. die meifterhaften Portaits Titian's. Sie 
treten uns fo individuell entgegen, und geben uns einen Begriff 
geifliger Lebendigkeit, wie es uns cine gegenwärtige Phyfiognomie 
nicht giebt. Es verhält fi damit, wie mit der Befchreibung von 
großen Thaten und Creigniffen, die ein wahrhaft Zünftlerifcher 
Geſchichtsſchreiber liefert, welcher ung ein viel höheres, wahreres 
Bild derfeiben entwirft, als dasjenige feyn würde, das wir 
aus eigener Anſchauung gewinnen könnten. Die Wirklichkeit 
it mit dem Erſcheinenden als folden, mit Nebendingen und 
Aufälligkeiten überladen, fo daß wir oft den Wald vor Bäumen 
sicht fchen, und oft das Größte. an uns wie ein gewöhnlicher 
täglicher Vorfall vorübergeht. Der ihnen imwohnende Sinn ' 
und Geift iſt 28, der Ereigniffe erfl zu großen Thaten macht, 
und diefen giebt uns eine echt gefchichtliche Darflellung, weldye das 
bloß Aeußerliche nicht aufnimmt, und nur das herausfehrt, worin 
jener innere Geift fi) Ichendig erplicirt. In diefer Weife muß 
auch der Dialer den geifligen Sinn und Charakter der Geflalt 
Aeſthetit. ** 7 
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durch feine Kunſt vor uns hinflellen. Gelingt dieß volltommen, 
fo tann man fagen, fol ein Portrait ſey gleihfam getroffener, 
dem Individuum ähnlicher, als das wirkliche Individuum ſelbſt. 
Dergleichen Portraits hat auch Albrecht Dürer gemacht; mit 
wenigen Mitteln heben ſich die Züge fo einfach, beſtimmt und 
- großartig hervor, dag wir ganz ein geifliges Leben vor ung zu, 
haben meinen; je länger man foldy ein Bild anfchaut, defto tiefer 
fleht man ſich hinein, ſieht man es heraus. Es bleibt wie eine 
ſcharfe geiſtvolle Zeichnung, die das Charakteriſtiſche vollendet 
enthält, und das Uebrige in Farben und Formen nur ſür die 
weitere Verſtändlichkeit, Anſchaulichkeit und Abrundung ausführt, 
ohne wie die Natur in das Detail der bloß bedürftigen Lebendig⸗ 
keit einzugehn. So malt 3.3. auch in der Landfchaft die Natur 
die vollſtändigſte Zeichnung und Färbung jedes Blattes, Gezweigs, 
Graſes u.f. f. aus, die Landfchaftsmalerei aber darf ihr in diefer 
Ausführlichkeit nicht nachfolgen wollen, fondern nur der Stim⸗ 
mung gemäß, weldhe das Ganze ausdrüdt, die Details hervor⸗ 
ſtellen, doch die Einzelnheiten, wenn fie auch im Wefentlihen 
charakteriſtiſch und individuell bleiben muß, nicht für ſich naturs 
getreu in allen Fäſerchen, Auszadungen u. f. f. portraitiren. — 
Im menſchlichen Gefiht ift die Zeichnung der Natur das 
Knochengerũſte in feinen harten Theilen, um die fi die 
weicheren anlegen, und zu mannigfaltigen Zufälligkeiten aus— 
laufen; die Charakterzeichnung des Portraits aber, fo wichtig 
auch jene harten Theile find, beftcht in anderen feften Zügen, 
in dem Gefiht, verarbeitet durch den Geif. Im 
diefem Sinne Tann man vom Portrait fagen, daß es nit 
nur fchmeicheln tönne ‚ ſondirn ſchmeicheln müffe, weil es das 
fortläßt, was dem bloßen Zufalle der Natur angehört, und nur 
das aufnimmt, was einen Beitrag zur Charakterifiit des Indi⸗ 
viduums felber in feinem eigenflen, innerflen Weſen liefert. Heut 
zu Zage ift es Diode, allen Gefihtern, um fie freundlich zu 
machen, einen Zug des Lächelns zu geben, was fehr gefährlich 


z 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel, Die Malerei. 99 


und ſchwer in der Grenze zu halten ifl. Anmuthig mag es ſeyn, 
aber die bloße höfliche Freundlichkeit des ſocialen Umgangs ifl 
nicht ein Hauptzug jedes Charakters, und wird unter den Händen 
vielee Dialer nur allzuleiht zu der fadeften Süßlichkeit. 

yy) Wie portraitmäßig jedoch die Malerei bei allen ihren 
Darftellungen verfahren mag, fo muß fie die individuellen Ges 
fichtszüge, Geftalten, Stellungen, Gruppirungen und Arten des 
Kolorits dennod immer der beflimmten Situation gemäß machen, 
in welde fie, um irgend einen Inhalt auszudrüden, ihre Figuren 
und Raturgegenflände bineinverfegt. Denn diefer Inhalt in diefer 
Situation ifl es, der ſich darflellen foll. 

Bon dem unendlid mannigfaltigen Detail, das bier in 
Betracht gezogen werden könnte, will ich nur einen Hauptpuntt 
kurz berühren. Die Situation nämlich iſt entweder ihrer Natur 
nach vorübergehend, und die Empfindung, welche fich in derfelben 
ausfpricht, momentaner Art, fo daß ein und daffelbe Subjekt 
noch viele. ähnliche oder auch entgegengefegte Empfindungen auss 
drüden könnte, oder dig Situation und Empfindung greift durd) 
die ganze Seele eines Charakters, der deshalb feine volle innerfte 
Natur darin kund giebt. Dieß Lestere find die wahrhaften ab⸗ 
foluten Momente für die Chäratterifil. In den Situationen 
nämlich, in weldhen ic) oben fon der Madonna erwähnt habe, 
findet fich nichts, was nicht, wie individuell fie auch mag als din 
in fi) totales Individuum gefaßt werden, zur Diutter Gottes, zum 
ganzen Umfang ihrer Seele und ihres Charakters gehört. Hier 
nun muß fie auch fo sharakterifirt werden, daß ſich zeigt, fie ſey 
fonft nichts, als was fle in diefem befiimmten Zuflande aus⸗ 
drüden kann. So haben die göttlihen Meifler die Madonna 
in folden ewigen Mlutterfituationen, DMuttermomenten gemalt. 
Andere Meiſter haben in ihren Charakter noch den Ausdruck fon= 
fliger Weltlichteit und eines anderweitigen Eriftenz gelegt. Diefer 
Ausdruck kann ſehr ſchön und lebendig feyn, aber diefelbe Geſtalt, 
die gleichen Züge, der ähnliche Ausdrud wäre nun ebenſoſehr 

7. 


P} N % 


100 Deitter Theil. Das Syſtem der einzelnen Känfte 


für andere Intereffen und Verhältniffe der’ ehelichen Liebe u. ſ. f, 
paſſend, und wir werden dadurch geneigt, foldhe Figur nun auch 
noch aus anderen Geſichtspunkten als aus dem einer Madonna 
anzubliden, während man in den höchften Werken keinem anderen 
Gedanken als dem, welchen die Situation erweden fol, Raum ' 
zu geben vermag. Aus diefem Grunde erfcheint mir auch die 
Maria Magdalena von Sorreggio in Dresden fo bewundrungs⸗ 
würdig und wird ewig bewundert werden. Sie ifl die rewige 
Sünderin, aber man ſieht es ihr an, daß «es ihr mit der Sünde 
nicht Ernſt ifl, daß fie von Haufe aus edel war und fehlechter Leidens 
ſchaften und Handlungen nicht hat fähig feyn können. So bleibt 
ihr tiefes aber gehaltenes Inſichgehn eine Rückkehr nur zu fid 
felbft,, die Feine momentane Situation, fondern ihre ganze Natur 
tft. In der geſammten Darftellung, der Geftalt, den Gefichts⸗ 
zügen, dem Anzug, der Haltung, Umgebung u. f. f. hat deshalb 
der Künſtler Feine Spur von Reflerion auf einen der Umſtände 
zurüdgelaffen, die auf Sünde und Schuld zurüddeuten könnten; 
fie iſt diefer Zeiten unbewußt, nur vertieft in ihren jetigen 
Zuſtand, und diefer Glauben, dieß Sinnen, Verfinten ſcheint ihr 
eigentlicher ganzer Charakter zu feyn. — | 

Solche Angemeſſenheit des Innern und Aeußern, der Beflimmts 
beit des Charakters und der Situation haben befonders die Italiener 
aufs Schönfte erreidht. In dem fchon früher angeführten Bruſt⸗ 
bilde Kügelchen's vom verlorenen Sohne hingegen iſt zwar Die 
Zerknirſchung feiner Rene und feines Schmerzes lebhaft ausges 
drüdt, doch die Einheit des ganzen Charakters, den er außerhalb 
diefer Situation haben würde, und des Zuflandes, in welchem 
er uns dargeſtellt iſt, hat der Künſtler nicht erreicht. Stellt man 
fi) diefe Züge beruhigt vor, fo geben fle nur die Phyſiognomie 
eines Dienfchen, der uns auf der Dresdner Brüde wie eben Andere 
auch begegnen könnte. Bei echter Zufammenflimmung des Chas 
rakters mit dem Ausdruck einer konkreten Situation wird uns 
dergleihen niemals einfallen, wie denn auch in der echten Gentes 
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malerei, felbft bei den flüchtigſten Momenten, die Lebendigkeit zu 
groß ift, um der Vorftellung Raum zu geben, daß dieſe Figuren 
eine andere Stellung, andere Züge und einen veränderten Aus⸗ 
druck anzunehmen jemals im Stande wären. 

Dieß find die Hauptpunkte in Betreff auf den Inhalt und 
die Tünftleriiche Behandlung in dem finnlihen Elemente der 
Malerei, der Ebene und Färbung. 


3. Hiſtoriſche Entmickelung ber Malerei. 


.. Drittens nun aber können wir nicht, wie wir es bisher 
gethan baben, bei der bloß allgemeinen Angabe und Betrachtung 
des Inhalts, der für die Malerei ſich eignet, und der Geſtal⸗ 
tungsweile, welche aus ihrem Princip hervorgeht, fichen bleiben’ 
denn infofern diefe Kunft durchweg auf der Veſonderheit der 
Charaktere. und deren Situation, der Geſtalt und deren Stellung, 
Kolorit u. f. w. beruht, fo müflen wir die wirkliche Realität 
ihrer befonderen Werte vor uns haben, und von diefen ſprechen. 
Das Studium der Dialerei ift nur vollkommen, wenn man die 
Gemälde felbfi, in welden ſich die angegebenen Gefihtspuntte 
geltend gemacht haben, kennt und zu genießen und zu beuetheilen 
verſteht. Dieß ift zwar bei aller Kunft der Fall, unter den bisher 
betrachteten Künften jedoch bei der Dialcrei am meiflen. Für 
die Architektur und Skulptur, wo der Kreis: des Inhalts be= 
ſchrãnkter, die Darfichungsmittel und Formen weniger reihhals 
tig und verjdiedenartig, die befonderen Beflimmungen einfacher 
und durchgreifender find, Tann man fi cher ſchon mit Abbils 
dungen, ‚Beichreibungen, Abgüffen helfen. Die Malerei fordert 
die Anfchauung der einzelnen Kunftwerte ſelbſt; befonders reichen 
bei ihr bloße Beichreibungen, wie oft man ſich auch damit bes 
gnügen muß, nicht aus. Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit 
jedoch, zu welder fie aus einander läuft, und deren Seiten ſich 
in den befondern Kunftwerten vereinzeln, erſcheinen dieſe zunächſt 
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nur als eine bunte Dienge, welche, indem fle fich für die Ber 
trachtung nicht ordnet und gliedert, nun auch die Eigenthüm⸗ 
lichkeit der einzelnen Gemälde wenig fihtbar macht. So erſcheinen 
3. B. die meiflen Galerien, wenn man nicht für jedes Bild 
fhon eine Bekanntſchaft mit dem Lande, der Seit, der Schule 
und dem Meiſter, dem es angehört, mitbringt, als ein finnlofes 
Durcheinander, aus welchem man fibh nicht herauszufinden ver- 
mag. Das zwedmäßigfie für das Studium und den finnvollen | 
Genuß wird deshalb eine Hiftorifche Auffiellung ſeyn. Solch eine 
Sammlung, gefchichtlich geordnet, einzig und unfchätbar in ihrer 
Art, werden wir bald in der Bildergalferei des hier errichteten 
königlichen Muſeums *) zu bewundern Gelegenheit habrn, im 
welcher nicht nur Die Außerliche Gefchichte in der Fortbildung des 
Techniſchen, fondern der wefentliche Fortgang der: inneren Ge⸗ 
ſchichte in ihrem Unterſchiede der Schulen, der Geaenflände-unb 
deren Auffaffung und. Behandlungsweife deutlich ertennbar ſeyn 
wird. Nur durch foldhe Iebendige Anfchauung ſelbſt laßt ſich eine 
Vorſtellung von dem Beginne in traditionellen, ſtatariſchen Thpen, 
von dem Lebendigwerden der Kunſt, dem Suchen des Ausdrucks 
und der individuellen Charakteriſtik, der Befreiung von dem un⸗ 
thätigen, ruhigen Daſtehn der Geſtalten, von dem Fortgang zu 
dramatiſch bewegter Handlung, Gruppirung, und dem vdollen 
Zauber des Kolorits, ſowie von der Verſchiedenheit der: Schulen | 
geben, welche Theils die gleichen Begchflände eigenthümlich be 
handeln, Theils ſich durch den Unterſchied des Indali⸗ dam. fe 
ergreifen, von einander trennen. Zu Geh ers 

Wie für das Studium ,-fo iſt nun- ind für die wif fe en⸗ 
ſchaftliche Betrachtung und Darſtellung die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung der Malerei von großer Wichtigkeit. Der Inhalt, 
den ich angab, die Ausbildung des Materials, die unterſchiedenen 


4, Dieſe Aeußerung iſt dem im Jahre 4829 am 17. 7. Sebrunn seba— 
tenen Vortrage entnommen. 
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Sauptmomente der Yuffaffung, alles: erhält bier erft in ſach⸗ 
gemäßer Folge und Verſchiedenheit fein. konkretes Daſeyn. Auf 
diefe Entwidelung muß ich deshalb noch einen Blid werfen, und 
das Hervorfiechendfle herausheben. 

Im Allgemeinen liegt der Fortgang darin, daf mit reli⸗ 
giöfen Gegenfländen in einer felbft noch typiſchen Auffaflung, 
arditektonifchen einfachen Anordnung und unausgebildeten Färs 
bung der Anfang gemadt wird, Dann kommt Gegenwart, 
Individualität, Iebendige Schönheit der Geflalten, Ziefe der 
Innigkeit, Neiz und Zauber des Kolorits mehr und mehr- in 
bie religiöfen Situationen herein, bis die Kunft fi der welt- 
lihen Seite zuwendet, die Natur, das Alltäglihe des gewöhn⸗ 
lihen Lebens oder das hiſtoriſch Wichtige ‚nationaler Begeben- 
beiten der Wergangenheit und Gegenwart, Portraits, und ders 
gleihen bis zum Kleinften und Unbedeutendſten hin mit gleicher 
Liebe, als: dem religiöfen idealen Gehalt gewidmet worden war, 
ergreift, und in, diefem Kreife vornehmlich nicht nur die äußerſte 
Bollendung des Malens, fondern aud die lebendigfie Auffaffung 
und individuellfte Ausführungsweife hinzugewinnt.. Diefer Fort⸗ 
gang. läßt ſich am fchärffien in,.dem allgemeinen Verlauf der 
byzantiniſchen, italignifchen, niederlündiſchen und deutfchen, Malerei 
verfolgen, nach deren kurzen Charakterifit wir endlich den Ueber⸗ 
‚gang. zur Muſik hin machen wollen. .* 

a) Was nun näher erſtens die byzantiniſche.Malerei an⸗ 
betrifft, ſo hatte ſich eine gewiſſe Kunſtübung bei den Griechen 
noch immer erhalten, und dieſer beſſeren Technik kamen außer⸗ 
dem für. Stellung, Gewandung u. ſ. f. die antiken Muſter zu 
Gute. Dagegen ging, dieſer Kunſt Natur und Lebendigkeit ganz 
ab, in den Formen des Geſichts blieb ſie traditionell, im den 
Figuren und Ausdrucksweiſen typiſch und ſtarr, in der Anordnung 
mehr ‚oder, weniger architektoniſch; die. Naturumgebung, und, der 
landſchaftliche Hintergrund fehlten, die Modellirung durch Licht 
und Schatten, Hell und Dunkel und deren Verſchmelzung erreichte, 
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wie die Perfpektive und Kunft lebendiger Gruppirung, entweder | 
gar keine oder nur eine ſehr geringfügige Ausbildung. Bei ſolchen 
Feſthalten an ein und demſelben früh ſchon fertigen Typus erhielt | 
die ſelbſtſtändige künſtleriſche Produktion nur wenig Spielraum, 
die Kunſt dee Malerei und Diuflvarbeit fant häufig zum Hands 
wert herunter, und wurde dadurch leblofer und geiftlofer, wenn 
diefe Handwerker auch, wie die Arbeiter antiker Vaſen, vortreffe 
liche Vorbilder vor ſich hatten, deren fie in Stellung und Fal⸗ 
tenwurf. folgen konnten. — Der ähnliche Typus der Malerei 
bededte mit einer traurigen Kunft nun auch den zerflörten Werften, ' 
und- breitete fich vornehmlich in Italien aus. Hier aber, wenn 
auch zunächſt in ſchwachen Anfängen, zeigte ſich ſchon früh der 
Trieb, nicht bei abgefchloffenen Geflalten und Arten des Aus⸗ 
druds flehn zu bleiben, fondern, wenn auch zunächſt roh, dennoch 
einer höheren Entwidelung entgegenzugehn, während man es den 
buzantinifchen Gemälden, wie Herr v. Rumohr (Jtal.-SForfchun« 
gen, 1: 8.279.) von griechiſchen Madonnen und Chriftusbildern 
fagt, „auch in den günftigften Beifpielen anflcht, daß fle ſogleich 
als Mumie entflanden waren, und künftiger Ausbildung im vor 
aus entfagt hatten.” In ähnlicher Weife firebten die Italiener 
bereits vor den Zeiten ihrer felbfiftändigen Kunftentwidelung in 
dee Dialeret den Byzantinern gegenüber nach einer geifligeren 
Auffaffung chriſtlicher Gegenſtände. Soö führt 3. B. der fo chen 
genannte Forſcher (T. &. 280.) als einen merkwürdigen Beleg 
Diefes Unterfchtedes die Art: und Weiſe an, in welcher Reugriechen 
und Italiener den Leib Chriſti an Kruzifizen darſtellten. „Die 
Griechen nämlich, fagt er, denen der Anblick grauſamer Leibes⸗ 
flrafen : Gewohnheit war, dachten‘ fi den Heiland am Kreuze 
mit der ganzen Schwere des Reibes herabhängend, den Unterleib 
geſchwellt und die erfchlafften Kniee links ausgebogen, den ge⸗ 
fentten’ Kopf mit den Qualen eines graufamen Todes ringend. 
Ahr Begenfland war demnach) das Lörperliche Leiden an ſich ſelbſt. 
Die Italiener hingegen, in deren älteren Dentmälern, wie nit 
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z überfchen iR, die Darfiellung fowohl der Jungfrau mit dem 
Binde, als des Gekreuzigten nur höchſt felten vorkommt, pflegte 
bie GSeftelt des Heilandes am Kreuze aufzurichten, verfolgten 
de, wie es ſcheint, die Idee des Sieges des Beifligen, nicht, 
wie jene, des Exrliegens des Körperlichen. Diefe unläugbar edlere 
Saffeffungsart tritt in mehr begünfligten Kreifen des Abendlandes 
ſci an’s Licht. 
Mit dieſer Andeutung muß ich es hier genug ſeyn laſſen. 
B) In der freieren Entfaltung nun aber der italieniſchen 
Melerei haben wir zweitens einen anderen Charakter der Kunſt 
aufzufucdyen. Außer dem religiöfen: Inhalt des alten und neuen 
Teflaments und der Lehensgefchichten von Märtyrern und Heiligen 
eutnuimmt fic ihre Begenflände größtentheils nur aus der griechte 
den Mythologie, felten dagegen aus den Ereigukffen der Natio⸗ 
: walgefchichte, oder, Bortraite ausgenommen, aus der Gegenwart 
und Wirklichkeit des Lebens; gleich felten, fpät und vereinzelt 
et, aus der landfchaftlihen Ratur. Was fle aber für die Auf⸗ 
faſſung und FTünfllerifche Ausarbeitung des religiöfen Kreifes vor⸗ 
wehmlich binzubringt, ift die Lebendige Wirklichkeit des gei⸗ 
AMigen und leiblichen Daſeyns, zu welcher jegt alle Geftalten ſich ver⸗ 
finnligen und befeelen. Für diefe Lebendigkeit bildet von Seiten 
des Geiſftes jene natürliche Heiterkeit, von Seiten des Körpers jene 
entfprechende Schönheit der ſinnlichen form das Grundprincip, 
welche für fih; als ſchöne Form ſchon, die Unſchuld, Frohheit, 
Inngfraulichkeit, natürliche Grazie des Gemüths, Adel, Phantaſte 
und eine liebevolle Seele ankündigt. Kommmt nun zu. ſolch einem 
Naturel die Erhöhung und Vergoldung des Innern durch die 
Innigkeit der Religion, durch den geiftigen Zug tieferer Fröm⸗ 
migkeit hinzu, welcher die von Haufe aus entfchiedenere Sicher⸗ 
heit und Fertigkeit des Dafeyns in diefee Sphäre des Heils 
feelenvoll belebt, fo haben wir dadurd eine urfprüngliche Har⸗ 
monie der Geſtalt und ihres Yusdruds vor uns, die, wo fie 
zur Vollendung gelangt, in diefem Bereich des Romantifchen 
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und Chriſtlichen an-das reine Ideal: der Kunſt lebendig erinnert. 
Freilich wuß auch innerhalb foldy eines neuen Einklangs die 
Annigteit des Herzens überwiegen, aber die Innere iſt ein 
glücklicherer, reinerer Himmel der Seele, zu. weldhem der Weg 
Der Umkehr aus dem Sinnlihen und Endlichen, und her Rüde 

kehr zu: Gott, wenn er auch durch Verſenkung in den tieferen 
| Schmerz der Buße und des Zodes hindurdhgeht, dennoch mühe⸗ 
lofer und weniger gewaltfam bleibt, indem fih der Schmerz auf 
Die Region der Seele, der Vorftelung, des Glaubens koncentrirt, 
ohne in das Feld gewaltiger Begierde, widerfpänftiger Barbarei, 
harter Eigenfucht und Sünde hinabzufteigen, und fi mit dieſen 
Feinden der GSeligkeit zu ſchwer errungenen: Siegen herumzu⸗ 
ſchlagen. Eariſt rin ideal ‚bleibender Aecbergang, ein. Schmerz, 
der ſich mehr nur ſchwärmeriſch als verletzend in feinem Leihen 
Herhält, ein abſtrakteres, feelenteicheres Leiden, das in dem In⸗ 
arcen vorgeht, und ehenfowenig: die leiblichen Qualen herauskehrt, 
ale: ſich hier die Züge der Halsftarrigkeit, Rohheit, Knorzigkeit, 
oder die Züge trinigler, gemeiner. Naturen in dem Charakter der 
Körperfosmen und Phyſiognomieen und. geben, fo daß. es erſt 
eines hartnädigen Kampfes bedürfte,:.chg ſie für den Yugdruf 
der. Meligiofität. und- Frömmigkeit durchgängig ‚würden, Diaeſe 
fleeitlofere Innigkeit der Serle und urfprünglichere. Angemeſſeg⸗ 
heit der Formen zu. diefem Junern macht ‚die anmuthige Klarheit 
und den ungetrübten Genuß aus, den ung die wahrhaft (dönen 
Werte der italieniſchen Malerei- gewähren. müſſen. Wie, man 
non einer Juſtrumentalmuſik ſagt,: daß. Ton, Gefang darin. fey, 
fo ſchwebt hier der reine. Geſang der Seele, ein melodiſches Durch⸗ 
ziehen, über der ganzen: Geſtalt und allen ihren. Formen, zund wie 
in der Muſik der Italiener und in deu Tönen ihres. Geſanges, 
wenn die reinen Stimmen. ohne Rehengetreifch erflingen, in jeder 
Befonderheit und Wendung. des Klanpsı und. der. Mielodie.es 
nur das Genießen der Stimme felbf iſt, das. ertönt, ſo iſt auch 
ſolcher Selbſtgenuß der. liebenden Seele der Grundton ihrer 
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Malerei. Es ift diefelbe Innigkeit, Klarheit und Freiheit, welche 
wir im den großen italienischen Dichtern wiederfinden. Schon 
bes Tunfireihe Wiederklingen der Reime in den Terzinen, Kans 
zenen, Eonetten und Etanzen, diefer Klang, der nicht nur das 
Berurfniß der Gleichheit in einmaliger Wiederholung befriedigt, 
fondern die Gleichheit zum dritten Male bewährt, ift cin freier 
Wohlklang, der feiner ſelbſt, feines eigenen Genufies wegen hins 
ſtrömt. Die. gleidye Freiheit zeigt fi im geifligen Gehalt. In 
Detrarta’s Eonetten, Seflinen, Kanzonen ift es nicht der wirk⸗ 
Uche Befitz ihres Segenflandes, nah weldem die Sehnſucht des 
Herzens ringt, es ift feine Betrachtung nnd Empfindung, der es 
um den wirklichen Inhalt und die Sache felbft zu thun ifl, und 
Die fi darin aus Bedürfniß ausfpridht; fondern das Ausſprechen 
ſelbſt macht die Befriedigung; es ift der Selbſtgenuß der Liebe, 
Die in ihrer Trauer, ihren Klagen, Schilderungen, Erinnerungen 
und Einfällen.:ikre Glückfeligkeit ſucht; eine Sehnſucht, die fi 
als Sehnſucht befriedigt, und mit dem Bilde, dem Geifte derer, 
die fie liebt, ſchon im vollen Befige der Seele if, wit der fie 
fi zu einigen fehnt. Auch Dante , geführt von feinem Meiſter 
Sirgil durch Hölle und Fegefruer, fieht das Schrecklichſte, Schau⸗ 
derhafteſte, ex bangt, zerfließt oft in Thränen, aber ſchreitet getroſt 
un» ruhig weiter, ohne Schrecken und Angſt, ohne die Verdrieß⸗ 
lichkeit und Verbitterung: cs follte nicht fo feyn. Ja felbft .feine 
Verdammten in der Hölle haben noch die Seligkeit der Ewig- 
Teit, — io eterno duro fleht über den Pforten der Hölle — 
fie find. was fie find, ohne Reue und. Berlangen, ſprechen nicht 
von ihren Qualen — dieſe geben uns und fie gleihfam nichts 
an, denn fie dauern ewig — fondern fie find nur ihrer Geſin⸗ 
nung und Thaten eingedenk, feft fich felber gleich in .denfelben 
Intereſſen, ohne Jammer und Sehnſucht. 

Wenn man diefen Zug feliger.Inabhängigkeit und Freiheit 
der Seele in der Liebe gefaßt bat, fo verfiebt man den Cha⸗ 
rakter der italieniſchen größten Maler. In diefer freiheit find fie 
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Meiſter über die: Befonderheit des Ausdrucks, der Situation, 
auf diefem Flügel des innigen Friedens haben fle zu gebieten 
über Geſtalt, Schönheit, Farbe; in der beflimmteften Darftellung 
der Wirklichkeit und des Charakters, indem fle ganz ‚auf der 
Erde bleiben und oft nur Portraits geben oder zu geben ſchei⸗ 
nen, find es Gebilde einer anderen Sonne, eines anderen Früh⸗ 
lings, die fle Schaffen; es find Nofen, die zugleih im Simmel 
blühen. So iſt es ihnen in der Schönheit felber nicht zu thun 
um die Schönheit der Geſtalt allein, nicht um die finnliche, im 
den finnlihen Körperformen ausgegofiene Einheit der Seele. wit 
ihrem Leibe, fondern um diefen Zug der Liebe und. Verföhnung 
in jeder Geſtalt, Form und Individualität des. Charakters; «6 
ift der Schmetterling, die Pſyche, die, im Sonnenglanze ihres 
Himmels, ſelbſt um verfümmerte Blumen ſchwebt. Durch diefe 
reiche, freie, volle Schönheit allein find fie befähigt worden, I die 
antiken Ideale unter den Neuern hervorzubringen. —. 
Den Standpunkt ſolch einer Vollendung hat jedoch die 
italieniſche Malerei nicht ſogleich von Hauſe aus eingenommen, 
ſondern iſt, ehe ſie ihn zu erreichen vermochte, erſt einen langen 
Weg entlang gegangen. Doch die rein unſchuldige Frömmigkeit, 
der grandioſe Sinn der ganzen Konception, und die unbefangene 
Schönheit der Form, die Innigkeit der Seele find. häufig. gerade 
bei den alten italieniſchen Meiftern, aller Unvolltoinmenheit der 
techniſchen Ausbildung zum Trotz, am hervorftechendften:. Im 
vorigen Jahrhundert aber hat: man- diefe' älteren Meifter wenig 
geſchätzt, fondern als ungeſchickt, troden und dürftig verworfsm. 
Erft in neuerer Zeit find fle von Gelehrten und Künftlern wieder 
der Vergeſſenheit entzogen worden, nun aber auch mit eines über⸗ 
triebenen Vorliebe bewundert und nachgebildet, welche die Fort⸗ 
ſchritte einer weiteren Ausbildung der Auffaffungsweife und Dars 
fiellung abläugnen wollte, und auf die entgegengelehten Abwege 
führen mußte. 
Mas nun die näheren. bißoriſhen Haupimomente in der 
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Entwickelung der italienifhen Malerei bis zur Stufe ihrer Voll- 
endung anbetrifft, fo will ich Turz nur folgende Punkte beraus- 

heben, auf welde es bei der Charakterifirung der wefentlichften 

Seiten der Malerei und ihrer Ausdrudsweife antommt. 

a) Nach früherer Rohheit und Barbarei gingen die Italiener 
von dem durch die Byzantiner im Ganzen handwertsmäßiger fort- 
gepflanzten Typus wieder mit einem neuen Auffchwunge aus. Der 
- Kreis der dargefiellten Gegenflände war aber nicht groß, und die 
Hauptſache blieb die firenge Würde, die Feierlichkeit und religiöfe 
Hoheit. Doc bereits Duccio der Sienefer und Cimabue der 
Florentiner, wie es Herr v. Rumohr als ein gewichtiger Kenner 
diefer früheren Epochen bezeugt, (Italien. Forſchungen, II. S. 4.) 
fuchten die dürftigen Meberrefle der antiken perfpektivifch und 
anatomifch begründeten Zeihhnungsart, welche fi durch mecha⸗ 
niſche Nachbildung riftli antiker Kunftwerke befonders in der 
neugriechiſchen Dialerei erhalten hatten, in fi) aufzunchmen, und 
im eigenen Geiſte möglichſt zu verjüngen. Sie „empfanden den 
Werth foldher Bezeichnungen, doch firebten fie, das Grelle ihrer 
Verknöcherung zw mildern, indem fie foldhe halbverflandenen 
Züge mit dem Leben verglichen, wie wir Angefichts ihrer Lei- 
flungen vermuthen und annehmen dürfen.” Dieß find inzwifchen 
nur die erſten Emporflrebungen der Kunſt aus dem Typifchen, 
Starten zum Lebendigen uud individuell Yusdrudsvollen Hin. 

P) Der weitere zweite Schritt nun aber beſteht in der 
Losreißung von jenen griehifchen Vorbildern, in dem Herein- 
treten in’s Menfchliche und Individuelle, der ganzen Konception 
und Ausführung nad, fo wie in der fortgebildet tieferen Ange⸗ 
meſſenheit menſchlicher Charaktere und Formen zu dem religiöfen 
Gehalt, den fie ausdrüden follen. 

ca) Hier ift zuerft der großen- Einwirkung zu erwähnen, 
welche Giotto und die Schüler defielben hervorbrachten. Giotto 
änderte ebenfowohl die bisherige Zubereitungsart der Farben, 
als er auch die Auffaffungsweife und Richtung der Darſtellung 
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umwandelte. Die Neugriehen haben ſich wahrſcheinlich, wie aus 
hemifchen Unterfuhungen hervorgeht, ſey es als Bindemittel 
der Karben, ſey es als Ueberzug, des Wachſes bedient, wodurch 
„der gelblich⸗ grunliche, verdunkelnde Ton“ entſtand, der nicht 
durchhin aus den Wirkungen des Lampenlichts zu erklären iſt. 
( Ital. Forſch., J. S. 312.) Dieß zähere Bindungsmittel nun 
der griechiſchen Maler hat Giotto ganz aufgegeben, und ifl da- 
gegen zu dem Unreiben der Farben mit geklärter Milch junger 
Sprofien, unreifer zeigen, und mit anderen minder öligen Leimen 
übergegangen, welche die ktalienifchen Dialer des früheren Dlittel- 
alters, vielleicht ſchon, ehe ſie ſich wieder der ſtrengeren Nach⸗ 
bildung der Byzantiner zuwendeten, in Gebrauch gehabt hatten. 
(Ital. Forſch., 11.43., 1.312.) Dieſe Bindungsmittel übten auf 
die Farben keinen verdunkelnden Einfluß aus, fondern ließen fie 
ohell und klar. Wichtiger jedoch war die Umwandlung, welche 
dur) Giotto in Rückſicht auf die Wahl der Gegenflände und 
deren Darftellungsweife in die italienifche Drialerei hereintam. 
Schon Ghiberti rühmt von Giotto, daß er die rohe Manier der 
Griechen verlaffen, und ohne über das Maaß hinauszugehn, die 
Natürlichkeit und Anmuth eingeführt habe; (tal. Forſch., ILA42.) 
und auch Boccaz (Decam. giorn. 6. Nov. 5.) fagt von ihm, 
daß die Natur nichts bervorbringe, was Giotto nicht bis zur 
Täuſchung nachzubilden verfiehe. In den byzantiniſchen Gemãl⸗ 
den läßt ſich von Naturanſchauung kaum eine Spur entdecken: 
Giotto nun war es, der ſich auf das Gegenwärtige und Wirk⸗ 
liche hinausrichtete, und die Geſtalten und Affekte, die er darzu⸗ 
ſtellen unternahm, mit dem Leben ſelbſt, wie es ſich um ihn her 
bewegte, verglich. Mit dieſer Richtung tritt der Umſtand zu⸗ 
ſammen, daß zu Siotto’g Zeit nicht nur überhaupt die Sitten 
freier, das Leben Iufliger wurde, fondern dag auch die Verehrung 
vieler neuer Heiliger aufkam, welche der Zeit des Malers ſelbſt 
näher lagen. Diefe befonders wählte fi Giotto bei feiner Rich⸗ 
tung auf die wirkliche Gegenwart zu Gegenfländen feiner Kunft 
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ans, ; fo dag: nun aud) wieder im Inhalte felbft die Forderung Jag, 
auf die Natürlichkeit der leiblichen Erfcheinung, auf Darftelung 
beftimmterer Charaktere, Handlungen, Leidenfgaften, Situatio⸗ 
nen, Stellungen und Bewegungen binzuarbeiten. Was nun aber 
bei dieſem Beftreben relativ verloren ging, ift jener ge jartige heilige 
Ernft, welder der vorangehenden Kunftflufe zu Grunde gelegen 
hatte. Das Weltlihe gewinnt Play und Ausbreitung, wie denn 
| auch Giotto im Sinne feiner Zeit dem Burlesten neben. dein 
Dathetifchen eine Stelle einräumte, fo daß Herr v. Rumohr mit 
Recht fagt, (tal. Forſch. II. 73.) „unter diefen Umſtänden weiß 
ich nicht, was Einige wollen, welde fi mit aller Kraft daran 
gefegt haben, die Richtung und Leiftung des Giotto als das 
Erbabenfte der neueren Kunft auszupreifen,” Für die Würdigung 
des Giotto den richtigen Standpunft wieder angegeben zu haben, 
iſt ein großes Verdienſt jenes gründlichen Forſchers, der zugleich 
daranf aufmerkfam macht, daß Giotto ſelbſt in feiner Richtung 
auf die Vermenſchlichung und Natürlichkeit doch immer noch auf 
einer im Ganzen niedrigen Stufe ſtehen blieb. 

BP) In diefer dur Giotto angeregten Sinnesweife nun 
bildete die Malerei ſich fort. Die tupifche Darftellung Chriſti, der 
Apoſiel und der bedeutenderen Ereigniffe, von denen die Evangelien 
Bericht erfiatten, ward mehr und mehr in den Hintergrund ges 
drängt; doch erweiterte ſich dafür der Kreis der Gegenflände nach 
einer anderen Seite, indem (Ital. Forſch., II. 213.) „alle Hände 
gefchäftig waren, die Mebergänge im Leben moderner Heiligen zu 
malen: frühere Weltlichkeit, plögliches Erwachen des Bewußt⸗ 
ſeyns des Heiligen, Eintritt in's Leben der Frommen und Ab» 
gefhhicdenen, Wunder im Leben, wie befonders nad) dem Tode, 
in deren Darftellung, wie es in den äuferen Bedingungen der 
Kunft liegt, der Ausdrud des Affektes der Lebenden die Andeus 
tung der unflchtbaren Wunderkraft überwog.” Daneben wurden 
dann auch die Begebniffe der Lebens- und Leidensgefchichte Chriſti 
nicht vernachläßigt. Beſonders die Geburt und Erziehung Chriſti, 
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die Madonna mit dem Kinde erhoben fich zu Lieblingegegen⸗ 
ſtänden, und wurden mehr in die lebendigere Familientraulichkeit, 
in's Zärtliche und Innige, in's Menſchliche und Empfindungs⸗ 
reiche hineingeführt, während auch „in den Aufgaben aus der 
Leidensgeſchichte nicht mehr das Erhabene und Siegreiche, viel⸗ 
mehr nur das Rührende hervorgehoben ward — die unmittel⸗ 
bare Folge jenes ſchwärmeriſchen Schwelgens im Mitgefühle der 
irdiſchen Schmerzen des Erlöſers, dem der heilige Franciskus 
durch Beiſpiel und Lehre eine neue bis dahin unerhörte Energie 
verliehen hatte.“ 

In Rückſicht auf einen weiteren Fortgang gegen die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hin ſind beſonders zwei Namen zu 
nennen, Maſaccio und Fieſole. Worauf es nämlich weſentlich 
bei der fortſchreitenden Hineinlebung des religiöſen Gehalts in 
die lebendigen formen der menſchlichen Geſtalt und des feelene 
vollen Ausdruds menfhlicher Züge ankam, war auf der einen: 
Seite, wie Rumohr dieß angiebt, (II. ©. 243.) die Mehrung 
der Rundung aller formen; auf der anderen Seite ein „tieferes 
Eingehen in die Yustheilung, in den Zufammenhang, in die 
vielfältigften Abftufungen des Reizes und der Bedeutung menſch⸗ 
licher Geſichtsformen.“ In die nächſte Löfung diefer Kunftaufe 
gabe, deren Schwierigkeit für jene Zeit die Kräfte eines Künſt⸗ 
Vers überfteigen mochte, theilten ſich Mafaccio und Angelico da 
Fieſole. „Maſaccio übernahm die Erforfhung des Hellduntels, 
der Rundung und Auseinanderfegung zufammengeordneter Geſtal⸗ 
ten; Angelico da Fieſole hingegen die Ergründung des inneren 
Zufammenhanges, der einwohnenden Bedeutung menſchlicher Ge⸗ 
fihtszüge, deren Fundgruben er zuerſt der Malerei eröffnet.“ 
Maſaccio nit etwa in dem Streben nad) Anmuth, fondern mit 
geoßartiger Auffaffung, Männlichkeit, und im Bedürfniß nad 
ducchgreifenderer Einheit; Tiefole mit der Inbrunſt religiöfer, 
vom Weltlihen entfernter Liebe, klöſterlicher Reinheit der GSefin= 
nung, Erhebung und Heiligung der Seele; wie denn Bafari von 
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- ihm erzählt, er habe niemals gemalt, ohne vorher mit Innigkeit 
zu beten, und nie die Leiden des Erlöfers dargeſtellt, ohne ‚dabei 
in Thränen auszubrecdhen. (Ital. Forſch., IL S. 252.) So war 
es alfo auf der einen Seite die erhöhtere Lebendigkeit und Natürs 
lichkeit, um welde es in diefem Fortſchritte der Malerei zu 
thun war, auf der anderen aber blieb. die Tiefe des frommen 
Semüths, die unbefangene Innigkeit der Seele im Glauben 
. nicht aus, fondern überwog noch die Freiheit, Geſchiclichkeit, 
 Naturwahrheit und Schönheit der Kompofition, Stellung, 
Gewandung und Farbung Wenn die fpätere Entwidelung 
noch einen bei weitem erhöhteren volleren Ausdruck der geifligen 
Junerlichkeit zu erreichen verfiand, fo ift die jegige Epoche doch 
in Reinheit und Unfchuld der religiöfen Sefinnung und ernſten 
Tiefe der Konception nicht überboten worden. Manche "Gemälde 
dDiefer Zeit können zwar für ung durch ihre Farbe, Gruppirung 
und Zeichnung etwas Abſtoßendes haben, indem die Formen der 
Lebendigkeit, die zur Darſtellung für die Religioſttät des Innern 
gebraucht werden, für dieſen Ausdruck noch nicht vollkommen 
durchgängig erſcheinen, von Seiten des geiſtigen Sinnes jedoch, 
aus welchem die Kunſtwerke hervorgingen, darf man die naive 
Reinheit, die Vertrautheit mit den innerſten Tiefen des wahr⸗ 
haft religiöfen Gehalts, die Sicherheit gläubiger Liebe auch in 
Bedrängnif und Schmerz, und oft auch die Grazie der Unſchuld 
und Seligkeit um fo weniger verkennen, als die folgenden Epochen, 
wenn fie auch nad) anderen Seiten fünftlerifcher Vollendung vor⸗ 
wärts fehritten, dennoch diefe urfprünglihen Vorzüge, nachdem 
fie verloren gegangen waren, nicht wieder erreichten. ** 

yy) Ein dritter Punkt, der im weiteren Fortgang zu. den 
eben erwähnten hinzukommt, betrifft die größere Ausbreitung in 
Nüdficht der Gegenflände, welde mit erneutem Sinn .in die 
Darſtellung aufgenommen wurden. Wie das Heilige fi in der 
italienifhen Malerei von Haufe aus der Wirklichkeit fhon da⸗ 
durch genähert hatte, daß Menfchen, weldye der Lebensepoche der 
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Maler felbft näher fanden, für heilig erklärt wurden, fo zicht 
jest die Kunſt auch die anderweitige Wirklichkeit und Gegenwart 
in ihre Bereich hinein. Bon jener Stufe reiner Innigkeit und 
Frömmigkeit, welche nur den Ausdrud diefer religiöfen Befeelung 
felber bezwedte, geht nämlich die Dialerei mehr und mehr dazu 
fort, das äußerlihe Weltleben mit den religiöfen Gegenfländen 
zu vergefellfhaftn. Das frohe, kraftvolle Auffichberuhn der 
Bürger mit ihrer Betrichfamkeit, ihrem Handel und Gewerbe, 
ihrer freiheit, ihrem männlichen Muth und Patriotismus, das 
Wohlſeyn in der lebensheiteren Gegenwart, diefes wiederermadhende 
MWohlgefallen des Menſchen an feiner Tugend und wigigen Fröh⸗ 
lichkeit, diefe Berföhnung mit dem Wirklichen von Seiten des 
„Inneren Geiftes und der Außengeflalt war es, weldhe auch in die 
\ ” künftlerifche AYuffoflung und Darftellung hereintrat und "in ihr 
fih geltend machte. In diefem Sinne fehen wir die Liebe für 
landſchaftliche Hintergründe, Ausſichten auf Städte, Umgebung 
von Kirhen, Palläften lebendig werden, die wirklichen Portraits 
berühmter Gelehrter, Freunde, Staatsmänner, Künfller und fons 
ſtiger Perſonen, welche durch Wis, Heiterkeit ſich die Gunſt ihrer 
Zeit erworben hatten, gewinnen in religiöſen Situationen Platz, 
Züge aus dem häuslichen und bürgerlichen Leben werden mit 
größerer oder geringerer Freiheit und Geſchicklichkeit benust, und 
wenn auch das Geiflige des religiöfen Gehalts die Grundlage 
blieb, fo wurde doch der Ausdruck der Frömmigkeit nicht mehr für 
fich ifolirt, fondern ward an das vollere Leben der Wirklichkeit 
und weltlichen Lebensgebiete angefnüpft: (Vergl. Ital. Forſch., 
II. S. 282.) Allerdings wird durch dieſe Richtung der Ausdruck 
religiöfer Koncentration und ihrer innigen Frömmigkeit abge⸗ 
ſchwãcht, aber die Kunſt bedurfte, um zu ihrem Gipfel zu ge⸗ 
langem, auch diefes weltlichen Elementes. 
7) Aus dieſer Verſchmelzung nun der lebendigen volferen 
MWirklichteit mit der inneren Religiofltät des Gemüths entfprang 
eine neue geiſtvolle Aufgabe, deren Löfung erft den großen Künſt⸗ 
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lern des fechszchnten Jahrhunderts volltommen gelang. Denn 
es galt jest, die feelenvolle Innigkeit, den Ernft und die Hoheit 
der -Religiofität mit jenem Sinn für die Lebendigkeit leib- 
licher und geifliger Gegenwart der Charaktere und formen in 
Einklang zu fegen, damit die körperliche Geſtalt in ihrer Stel- 
lung, Bewegung und Tsärbung nicht bloß ein äußerliches Gerüft 
bleibe, fondern in ſich felbft feelenvoll und lebendig werde, und 
bei durdgängigem Ausdrud aller Theile zugleich im Inneren 
und Aeußeren als gleichmäßig ſchön erfcheine. 

Zu den vorzüglichſten Meiftern, welche diefem Ziele ent- 
gegenfchreiten, ift befonders Leonardo da Vinci zu nennen. 
Er nämlid. war es, der nicht nur mit faſt grübelnder Gründ- 
lichkeit und Feinheit des Verflandes und der. Empfindung tiefer . 
als ein Anderer vor ihm auf die formen des menfchlichen Kör⸗ 
pers und die Seele ihres Ausdruds einging, fondern ſich auch, 
bei gleich tiefer Begründung der malerifhen Technik, eine große 
Sicherheit in Anwendung der Mittel erwarb, welche fein Studium 
ihm an die Hand gegeben hatte. Dabei wußte.er ſich Zugleich 
einen ehrfurchtsvollen Ernft für die Konception feiner. religiöfen 
Aufgaben zu bewahren, fo daß feine Geftalten, wie fehr fie auch 
dem Schein eines volleren und abgerundeten wirklihen Daſeyns 
zufireben, und den Ausdrud ſüßer, lächelnder Freudigkeit in ihren 
Mienen und zierliden Bewegungen zeigen, dennod der Hoheit 
nicht entbehren, weldye die Chrfurdt vor der Würde und Wahr⸗ 
heit der Religion gebietet. (Bergl. Ital. Forſch. ‚u. ©. 38.) 

Die reinfle Vollendung aber in diefer Sphäre hat. erſt 
Raphael erreicht. Herr v. Rumohr theilt befonders den um⸗ 
briſchen Malerſchulen feit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
einen geheimen Reiz bei, dem jedes Herz ſich öffne, und ſucht 
dieſe Anziehung aus der Tiefe und Zartheit des "fühle, ſo 
wie aus der’ wunderbaren Bereinigung zu erklären, in welche jene 
Dealer halbdeutliche Erinnerungen aus den älteften chriſtlichen Kunſt⸗ 
befirebungeni mit den milderen Borflellungen der neueren Gegenwart 
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zu bringen verflanden, und in diefer Rüdficht ihre toskaniſchen, 
lombardiſchen und venetianiſchen Zeitgenoſſen überragten. (Ital. 
Forſchungen, II. ©; 310.) Dieſen Ausdruck nun „fleckenloſer 
Seelenreinheit und gänzlicher Hingebung in ſüßſchmerzliche und 
ſchwärmeriſche zärtliche Gefühle” wußte auch Pietro Perugino, 
der Meiſter Raphaels, fi) anzueignen, und damit die Objekti⸗ 
vität und Lebendigkeit der äußeren Geflalten, das Eingehn auf 
das Wirkliche und Einzelne zu verfchmelzen, wie es vornehmlid) 
von den Florentinern war ausgebildet worden. Bon Derugino 
nun, an defien Gefhmad und Styl Raphael in feinen Jugend⸗ 
‚arbeiten noch gefeſſelt erfcheint, geht Raphael zur vollftändigften 
Erfüllung jener oben angedeuteten Forderung fort. Bei ihm 
nãnmlich vereinigt fich die höchſte kirchliche Empfindung für reli= 
:giöfe Kunftaufgaben, fo wie die volle Kenntniß und liebereidhe 
Beachtung natürlicher Erfcheinungen in der ganzen Lebendigkeit 
ihrer Farbe und Geftalt mit dem gleihen Sinn für die Schön 
heit dei Antike. Diefe große Bewunderung vor der idealifchen 
. Schönheit der Alten brachte ihn jedoch nicht etwa zur Nachahmung 
und aufnehmenden Anwendung der Formen, weldhe die griechifche 
Skulptur fo vollendet ausgebildet hatte, fondern er faßte, nur im 
Allgemeinen das Princip ihrer freien Schönheit auf, die bei ihm 
nun duch und durch von malerifch individueller Lebendigkeit und 
tieferer Seele des Ausdruds, fo wie. von einer bie dahin den 
Stalienern nod nicht bekannten offenen, heiteren Klarheit und 
Gründlichkeit der Darftelung durddrungen war. In der Yus- 
bildung und gleihmäßig verſchmelzenden Zufammenfaffung diefer 
Elemente erreichte. er dem Bipfel feiner; Vollendung, — In dem 
magifchen. Zauber des Hellduntels, in der ſeelenvollen Zierlich⸗ 
keit und Grazie des Gemüths, der Formen, Bewegungen, Grup- 
pirungen {ft dagegen Correggio, in dem Neichthum der natür⸗ 
lichen Lebendigkeit, dem leuchtenden Schmelz, der Gluth, Wärme, 
Kraft des Kolorits Titian woch größer. geworden. Es giebt nichts 
Lieblicheres als Correggio's Naivetät nicht natürlicher, ſondern 
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religiöfer, geiftiger Anmuth; nichts Süßeres als feine lächelnde, 
bewußtlofe Schönheit und Unſchuld. | 

Die maleriſche Dollendung diefer großen Meiſter iſt eine 
Höhe der Kunſt, wie ſie nur einmal von einem Volke in dem 
Verlauf geſchichtlicher Entwickelung kann erſtiegen werden. 

| c) Was nun drittens die deutſche Malerei angeht, fo 

können wir die eigentlich deutfche mit der niederländifchen zus 
fammenftellen. | 

Der allgemeine Unterfchied gegen die Italiener beficht bier 
darin, daß weder die Deutfchen noch die Niederländer aus fi) 
felbfk zw jenen freien idealen Formen und Ausdrucksweiſen hin- 
gelangen wollen oder können, denen es ganz entfpricht, in die 
geiftige verklärte Schönheit übergegangen zu feyn. Dafür bilden 
fie aber auf der einen Seite den Ausdruck für die Tiefe der 
Empfindung und die fubjektive Befchloffenheit des Gemüths aus, 
auf der anderen Seite bringen fie zu diefer Innigkeit des Glau⸗ 
bens die ausgebreitetere Partitularität des individuellen Charakters 
hinzu, der nun nicht nur die alleinige innere Beſchäftigung mit 
den Intereffen des Glaubens und Seelenheils kund giebt, fondern 
auch zeigt, wie fi) die dargefiellten Individuen auch um die. 
Weltlichkeit bemüht, fih mit den Sorgen des Lebens herumge—⸗ 
ſchlagen und in diefer ſchweren Arbeit weltlidhe Tugenden, Treue, 
Befländigkeit, Geradheit, ritterlihe Feſtigkeit und bürgerliche 
Züchtigkeit erworben haben. Bei diefem mehr in das Befchräntte 
verfentten Sinn finden wir zugleich im Gegenfag der von Haufe 
aus reineren Formen und Charaktere der Italiener, bier, bei den 
Deutfhen befonders, mehr den Ausdrud einer formellen Hals- 
ſtarrigkeit widerfpenftiger Naturen, welche ſich entweder mit der 
Energie des Trotzes und der brutalen Eigenwilligkeit Gott 
gegenüberſtellen, oder ſich Gewalt anzuthun genöthigt ſind, um 
fich mit ſaurer Arbeit aus ihrer Beſchränktheit und Rohheit 
herausreißen und zur religiöfen Verſöhnung durchkämpfen zu 
tönnen, fo daß nun die tiefen Wunden, die fie ihrem Innern 
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ſchlagen müflen, noch in dem Ausdruc ihrer Seömmigteit zum . 
Vorſchein kommen. 
In Rüdfiht auf das Nähere will ih nur auf einige Haupts 


punkte aufmerkſam machen, welche in Betreff der älteren nieder- 
ländiſchen Schule im Unterfchiede der oberdeutfhen und der fpä- 


teren holländiſchen Meifter des flebenzehnten Jahrhunderts von 
Wichtigkeit find. | 

œ) Unter den älteren Niederländern tagen befönders die 
Gebrüder van Ey, Hubert und Johann, ſchon im Unfange des 
fünfzehnten Fahrhunderts hervor, deren Meiſterſchaft man erſt in 
neuerer Zeit wieder hat ſchätzen lernen. Sie werden befanntlid) 
als die Erfinder, oder wenigſtens als die eigentlichen: erſten Voli⸗ 
ender der Delmalerei genannt. Bei dem großen Schritte, den fie 
vorwärts thaten, Fönnte man nun glauben, daß ſich hier von früheren 


Anfängen ber eine Stufenleiter der Vervollkommnung müßte nach⸗ 


weifen laffen. Bon fold einem allmäligen Fortſchreiten aber find 
uns Beine geſchichtlichen Kunftdentmäler aufbewahrt. Anfang und 
Vollendung ſteht bis jest für uns mit einem Dale da. Denn 
vortrefflicher, als diefe Brüder es thaten, kann faft nicht gemalt 
werden. Außerdem beweifen die übrig gebliebenen Werke, in 
welchen das Typiſche bereits bei Seite geftellt und überwunden 
ift, nicht nur eine große Meiſterſchaft in Zeichnung, Stellung, 
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heit, Harmonie und Feinheit der Färbung, Großartigkeit und 
Abgeſchloſſenheit der Kompoſition, ſondern auch der ganze Reich⸗ 
thum der Malerei in Betreff auf Naturumgebung, architektoniſches 
Beiwerk, Hintergründe, Horizont, Pracht und Mannigfaltigkeit 
der Stoffe, Kleidung, Art der Waffen, des Schmuckes u. f. f. 
ift bereits mit folder Treue, mit fo viel Empfindung für das 
Maleriſche, und fol einer Virtuofltät behandelt, daß felbft die 
fpäteren Jahrhunderte, wenigſtens von Seiten der Gründlichkeit 
und Wahrheit, nichts Vollendeteres aufzuzeigen haben. Dennoch 
werden wir durch die Meifterwerte der italienischen Malerei, wenn 
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wir fle diefen niederländifchen gegenüberftellen, mehr angezogen - 
werden, weil die Italiener bei Voller Innigkeit und Religiofftät 
die geiftreiche Freiheit und Schönheit der Phantafle voraus haben. 
Die niederländifchen Figuren erfreuen zwar auch durch Unſchuld, 
Raivetät und Frömmigkeit, je. in Tiefe des Gemüths übertreffen 
fie zum Theil die beften Italiener, aber zu der gleichen Schön⸗ 
heit der Form und Freiheit der Seele haben ſich die niederländi⸗ 
ſchen Mleifter nicht zu erheben vermocht, und befonders find ihre 
Chriſtkinder übel geftaltet, und ihre übrigen Charaktere, Männer 
und Frauen, wie fehr fie auch innerhalb des religiöfen Ausdruds 
zugleich eine durch die Ziefe des Glaubens geheiligte Tüchtigkeit 
in weltlichen Intereffen kund geben, würden doc) über dieß Fromm⸗ 
feyn hinaus, oder vielmehr unter demfelben, unbedeutend und 
gleihfam unfähig erfcheinen, in ſich frei, phantaflevoll und höchſt 
geiſtreich zu ſeyn. 

6) Eine zweite Seite, welche Berũefichtigung verdient, iſt 
der Uebergang aus der ruhigeren, ehrfurchtsvollen Frömmigkeit 
zur Darſtellung von Martern, zum Unſchönen der Wirklichkeit 
überhaupt. Hierin zeichnen ſich beſonders die oberdeutſchen 
Meifter aus, wenn fie in Scenen aus der Pafflonsgefchichte die 
Rohheit der Kriegsknechte, die Bosheit des Spottes, die Bar⸗ 
barei des Haſſes gegen Chriflus im Verlauf feines Leidens und 
‚ Sterbeng mit großer Energie in Charakteriſtik der Hãßlichkeiten 
und Mißgeſtaltungen hervorkehren, welche als äußere Formen der 
inneren Verworfenheit des Herzens entſprechend ſind. Die ſtille 
ſchöne Wirkung ruhiger, inniger Frömmigkeit iſt zurückgeſetzt, 
und bei der Bewegtheit, welche die genannten Situationen vor⸗ 
ſchreiben, wird zu ſcheußlichen Verzerrungen, Gebehrden der Wilde 
heit und Zügellofigkeit der Leidenschaften fortgegangen. Bei der 
Fülle der durcheinandertreibenden Geflalten und der überwiegen- _ 
den Rohheit der Charaktere fehlt es ſalchen Gemälden auch leicht 
an innerer Harmonie, fowohl der Kompofltion als auch, der Fär⸗ 
bung, fo dag man befonders beim erſten Wiederaufleben des, 
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Geſchmacs an älterer deutſcher Malerei, bei der im Ganzen 
geringeren Vollendung der Technik viele Verſtöße in Rückſicht 
auf die Entſtehungszeit ſolcher Werke gemacht hat. Man hielt 
fie für älter als die vollendeteren Gemälde der eyckiſchen Epoche, 
während fie doch größtentheils in eine fpätere Zeit fallen. Jedoch 
find die oberdeutfchen Meifter nicht etwa bei diefen Darflellungen 
ausſchließlich flehen geblieben, ſondern haben gleichfalls die man⸗ 
nigfaltigſten religiöfen Gegenſtände behandelt, und ſich auch in 
Situationen der Paſſtonsgeſchichte, wie Albrecht Dürer z. B., 
dem Extrem der bloßen Rohheit ſiegreich zu entwinden verſtan⸗ 
den, indem fie ſich auch für dergleichen Aufgaben einen inneren 
Adel und eine äußere Abgefchloffenheit und Freiheit bewahrten. 
Y) Das Letzte nun, wozu es die deutfche und niederländifche 
Kunft bringt, iſt das gänzliche Sicheinleben ins Weltliche und 
Tägliche, und das damit verbundene Yuseinandertreten der 
Malerei in die verfehiedenartigftien Darflellungsarten, welche fi 
fowohl in Rüdfiht des Inhalts, als auch in Betreff der Behand⸗ 
lung von einander fiheiden und einfeitig ausbilden. Schon in der 
italienifhen Malerei macht fi der Fortgang bemerkbar von der 
einfachen Herrlichkeit der Andacht zu immer hervortretenderer Welt» . 
lichkeit, die hier aber, wie z. B. bei Raphael, Theils von Relis 
giofltät durchdrungen, Theils von dem Princip antiter Schönheit 
begrenzt und zufammengehalten bleibt, während der fpätere Ver⸗ 
lauf weniger ein Auseinandergehn in die Darftellung von Gegen 
fländen aller Art am Leitfaden des Kolorits ifl, als ein oberfläch⸗ 
licheres erfahren oder eklektiſches Nachbilden der Formen und 
Malweifen. Die deutfhe und niederländifcdhe Kunft dagegen bat 
am beſtimmteſten und auffallendften den ganzen Kreis des Ins 
halts und der Behandlungsarten durdlaufen; von den ganz tra= 
ditionellen Kirchenbildern, einzelnen Kiguren und Bruftbildern an, 
zu finnigen, frommen, andächtigen Darftellungen hinüber, bis zur 
Belebung und Ausdehnung derfelben in größeren Kompofitionen 
und Scenen, in welchen aber die freie Charakterifirung der Figu⸗ 
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ren, die erhöhte Lebendigkeit durch Aufzüge, Dienerſchaft, zufällige 
Perſonen der Gemeinde, Schmuck der Kleider und. Gefäße, der 
Reichthum von Portraits, Architekturwerken, Naturumgebung, 
Ausfichten auf Kirchen, Straßen, Städte, Ströme, Waldungen, 
Gebirgsformen auch noch von der religiöfen Grundlage zuſammen⸗ 
gefaßt und getragen wird. Diefer Mittelpunkt nun iſt es, der 
jest fortbleibt, fo daß der bis hieher in Eins gehaltene Kreis von 
Gegenftänden auseinanderfällt, und die Befonderheiten in ihrer 
fpecififchen Einzelnheit und Zufälligkeit des Wechfels und der 
Veränderung fi der vielfältigfien Art der Auffaffung und ma⸗ 
leriſchen Ausführung preisgeben. | 

Um den Werth, diefer legten Sphäre auch an diefer Stelle, 
wie früher bereits, vollftändig zu würdigen, müſſen wir uns noch 
‘einmal den natjonalen Zuſtand näher vor Augen bringen, aus 
welchem fie ihren Irfprung genommen bat. In diefer Beziehung 
haben wir das Serübertreten aus der Kirche und den Anſchauun⸗ 
‚gen und Geſtaltungen der Frömmigkeit zur Freude am Weltlichen 
als foldhen, an den Gegenfländen und partitularen Erfcheinungen 
der Natur, an dem häuslichen Leben in feiner Ehrbarkeit, Wohl⸗ 
gemuthheit und flillen Enge, wie an nationalen Feierlichkeiten, 
Feſten und Aufzügen, Bauerntänzen, Kirmeffpaßen und Ausge⸗ 
lafienheiten folgendermaßen zu rechtfertigen. Die Ref ormation 
war in Holland durdhgedrungen; die Holländer hatten ſich zu 
Sroteflanten gemacht, und die fpanifche Kirchen⸗ und Königs- 
Despotie überwunden. Und zwar finden wir bier nad Seiten 
des politifchen Werhältniffes weder einen vornehmen Adel, der 
feinen Fürſten und Tyrannen verjagt oder ihm Geſetze vor- 
ſchreibt, noch ein ackerbauendes Volk, gedrückte Bauern, die los⸗ | 
ſchlagen wie die Schweizer, fondern bei weiten der größere Theil, 
ohnehin der Zapferen zu Land und der Fühnften GSechelden, bes 
fland aus Städtebewohnern, gewerbfleiftgen, wohlhabenden Bür- 
gern, die, behaglich in ihrer Thätigkeit, nicht hoch hinauswollten, 
doch als es galt die freiheit ihrer wohlerworbenen Rechte, der 
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befonderen Drivilegien ihrer Provinzen, Städte, Genoſſenſchaften 
zu verfechten, mit kühnem Vertrauen auf Bott, ihren Muth und 
Verſtand aufflanden, ohne Furcht vor der ungeheuren Meinung 
von der fpanifchen Oberherrſchaft über die halbe Welt allen 
Gefahren fih ausfegten,, tapfer ihr Blut vergoflen, und durch 
diefe rechtliche Kühnheit und Ausdauer fich ihre religiöfe und 
bürgerliche Selbfiftändigkeit flegreich errangen. Wenn wir irgend 
eine partitulare Gemüthsrichtung deutfch nennen können, fo ift 
es diefe treue, wohlhäbige, gemüthvolle Bürgerlichkeit, die im 
Selbfigefühl ohne Stolz, in der Frömmigkeit nicht bloß begeiftert 
und andächtelnd, fondern im Weltlichen konkret fromm, in ihrem 
Reichthum fchlicht und zufrieden, in Wohnung und Umgebung 
einfach, zierlich und reinlich bleibt, und in durchgängiger Sorg⸗ 
famteit und Vergnüglichkeit in allen ihren Zufländen, mit ihrer 
Selbfiftändigkeit und vordringenden Freiheit fich zugleich, der alten 
Sitte treu, die ältväterlihe Tüchtigkeit ungetrübt zu bewahren weiß. 
Diefe finnige, kunſtbegabte Völkerſchaft will fih nun aud) 
in der Dialerei an diefem ebenfo kräftigen als rechtlichen, genüg- 
ſamen, behaglichen Wefen erfreuen, fie will in ihren Bildern 
noch einmal in allen möglichen Situationen die Reinlichkeit ihrer 
Städte, Häufer, Hausgeräthe, ihren häuslichen Frieden, ihren 
Reichthum, den ehrbaren Putz ihrer Weiber und Kinder, den 
Glanz ihrer politifchen Stadtfefte, die Kühnheit ihrer Seemänner, 
den Ruhm ihres Handels upd ihrer Schiffe genießen, die durch 
die ganze Welt des Octans hinfahren. Und eben diefer Sinn, 
für rechtliches, heitres Dafein ift es, den die holländiſchen Meifter 
auch für die Naturgegenftände mitbringen, und nun in allen 
ihren malerifhen Produktionen mit der Freiheit und Treue der 
Auffaffung, mit der Liebe für das fcheinbar Geringfügige und_ 
Augenblickliche, mit der offenen Friſche des Auges und unzerfieus 
ten Einfentung der ganzen Seele in das Abgefchlofienfte und 
und Begrenztefte, zugleich die höchſte Freiheit künſtleriſcher Kom⸗ 
poſition, die feine Empfindung auch für das Nebenſächliche und 
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die vollendete Sorgfamkeit der Ausführung verbinden. Auf der 
einen Seite hat diefe Malerei in Scenen aus dem Kriegs⸗ und 
Soldatenleben, in Auftritten in Schenken, bei Hochzeiten und 
anderen bäurifchen Gelagen, in Darftellung häuslicher Lebens- 
bezüge, in Portraits und Raturgegenfländen, Landſchaften Thie⸗ 
ren, Blumen u. ſ. f. die Magie und Farbenzauber des Lichts, 
der Beleuchtung und des Kolorits überhaupt, anderer Seits die 
durch und durch lebendige Charakteriſtik in größter Wahrheit der 
Kunſt unübertrefflich ausgebildet. Und wenn fle nun aus dem 
Unbedeutenden und Zufälligen auch in das Bäurifche, die rohe 

und gemeine Natur fortgeht, fo erſcheinen diefe Scenen fo ganz 
durchdrungen von einer unbefangenen Frohheit und Luftigkeit, 
daß nicht das Gemeine, das nur gemein und bösartig ifl, ſon⸗ 
dern diefe Frohheit und Unbefangenheit den eigentlichen Gegen⸗ 
fland und Inhalt ausmacht. Wir fehen deshalb Feine gemeinen 
Empfindungen und Leidenfchaften vor uns, fondern das Bäurifche 
und Raturnabe in den unteren Ständen, das froh, fchalkhaft, 
komiſch if. In dieſer unbekümmerten Ausgelaffenheit felber 
liegt bier das ideale Dioment: es iſt der Sonntag des Lebens, 
der alles gleichmacht, und alle Schlechtigkeit entfernt; Men⸗ 
ſchen, die fo von ganzem Herzen wohlgemuth find, können nicht 
durch und durch fchlecht und nicderträdhtig ſeyn. Es ift in diefer 
Rüdficht nicht daffelbe, ob das Böfe nur als momentan oder als 
Grundzug in einem Charakter heraustritt. Bei den Niederländern 
hebt das Komiſche das Schlimme in der Situation auf, und 
uns wird fogleich klar, die Charaktere können auch noch etwas 
Anderes feyn, als das, worin fie in diefem Augenblid vor ung 
fiehen. Solch eine Heiterkeit und Komit gehört zum unfchägbaren 
Werth diefer Gemälde. Will man dagegen in heutigen Bildern 
der ähnlichen Art pitant feyn, fo flellt man gewohnlid etwas 
innerlich Gemeines, Schlechtes und Böfes ohne verfühnende Komik 
dar. Eih böſes Weib 3. B. zanft ihren betruntenen Mann in der 
Schenke aus, und zwar recht biffig; da zeigt ſich denn, wie ic) 
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ſchon früher einmal anführte, nichts, als dag Er ein liederlicher 
Kerl und Sie ein geifriges altes Weib ifl.- 

Sehen wir die holländifhen Meifter mit diefen Augen an, 
fo werden wir nicht mehr meinen, die Malerei hätte fich foliger 
Gegenftände enthalten, und nur die alten Götter, Diythen und 
Fabeln, oder Diadonnenbilder, Kreuzigungen, Martern, Päpfte, 
Heilige und Heiliginnen darftellen follen. Das was zu jedem 
Kunftwert gehört, gehört auch zur Malerei; die Anfchauung, was 
überhaupt am Menſchen, am menfhlihen Geiſt und Charakter, 
was der Menſch und was diefer Menſch ifl. Diefe Auffaffung 
der inneren menfchlihen Natur und ihrer äußeren lebendigen For⸗ 
men und Erſcheinungsweiſen, dieſe unbefangene Luft und künſt⸗ 
leriſche Freiheit, dieſe Friſche und Heiterkeit der Phantaſit und 
ſichere Keckheit der Ausführung macht hier den poetiſchen Grund⸗ 
‚zug aus, der durch die meiſten holländiſchen Meiſter dieſes Kreiſes 
geht. In ihren Kunſtwerken kann man menſchliche Natur und 
Menſchen ſtudieren und kennen lernen. Heutigen Tages aber 
muß man ſich nur allzuoft Portraits und hiſtoriſche Gemälde vor 
Augen bringen laſſen, denen man, aller Aehnlichkeit mit Menſchen 
und wirklichen Individuen zum Trotz, doch auf den erſten Blick 
ſchon anſieht, daß der Künſtler weder weiß, was der Menſch und 
menſchliche Farbe, noch was die Formen ſind, in denen der Menſch, 
daß er Meunſch ſey, ausdrückt. | 


Zweites Kapitel, 
Die Muſiit. 





\ 


Bliiden wir auf den Gang zurück, den wir bisher in der Ent⸗ 
wickelung der beſonderen Künſte verfolgt haben, ſo begannen wir 
mit der Architektur. Sie war die unvollſtändigſte Kunſt, denn 
wir fanden ſie unfähig, in der nur ſchweren Materie, welche 
fie als ihr ſtunliches Element ergriff und nach den Geſetzen der 
Schwere hehandelte, Beifliges in angemeflener Gegenwart dar⸗ 
zuftellen, und mußten fle_darauf befchränten, aus dem Geifte für 
den Geift in feinem lebendigen, wirkliden Dafeyn eine kunſt⸗ 
gemäße Außere Umgebung zu bereiten. 

Die Skulptur dagegen zweitens machte fi zwar das 
Geiſtige felbft zu ihrem Gegenflande, doch weder als partitularen 
Charakter, noch als fubjektive Innerlichkeit des Gemüths, ſon⸗ 
dern als die freie Individualität, welche fi) ebenfowenig von 
dem fubftantiellen Schalt, als von der leiblichen Erſcheinung des 
Geiftigen abtrennt, fondern als Individuum nur foweit in die 
Darftellung hineingeht, als es zur individuellen Verlebendigung 
eines in ſich ſelbſt wefentlichen Inhalts erforderlih iſt, und als 
geifliges Inneres die. Körperformen nur um fo viel durddringt, 
als. es die in ſich unzerſchiedene Einigung des Geiſtes und feiner 
ihm entfprechenden Naturgeftalt zuläßt. Diefe für die Skulptur 
nothwendige Identität des nur in feinem leiblichen Organis⸗ 
mus, flatt im Elemente feiner eigenen Innerlichkeit, für ſich 
feyenden Geiſtes theilt diefer Kunſt die Aufgabe zu, als Material 
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noch die fehwere Materie beizubehalten, die Geftalt derfelben aber 
nicht, wie die Architektur, als eine blos unorganifche Umgebung 
nad den Gefegen des Laftens und Tragens zu formiren, fondern 
zu der dem Geift und feiner idealen Plaſit adäquaten klaſſiſchen 
Schönheit umzuwandeln. 

Wenn ſich die Skulptur in diefer Rückficht befonders geeig- 
net zeigte, den Gehalt und die Ausdrudsweife der klaſſiſchen 
Kunftform in Kunftwerken lebendig werden zu laflen, während 
die Architektur, welchem Anhalt fle fi) auch dienſtbar erweifen 
mochte, in ihrer Darftelungsart über den Grundtypus einer nur 
ſymboliſchen Andeutung nicht hinauskam, fo treten wir drit- 
tens mit der Malerei in das Gebiet des Romantiſchen hin⸗ 
ein. Denn in der Maleret iſt zwar auch noch die augere Geſtalt 
das Mittel, durch welches fih das Innere offenbar macht, dieß 
Innere aber ift die ideelle, befondere Subjettivität, das 
aus feinem leiblichen Daſeyn im fich gefehrte Gemüth, die ſubjektive 
Leidenfhaft und Empfindung des Charakters und Herzens, die 
ſich nicht mehr in die Außengeſtalt total ergießen, ſondern in der⸗ 
ſelben gerade das innerliche Fürſichſeyn und die Beſchäftigung 
des Geiſtes mit dem Bereich ſeiner eigenen Zuſtände, Zwecke und 
Handlungen abſpiegeln. Um dieſer Innerlichkeit ihres Inhalts 
willen kann die Malerei ſich nicht mit der einer Seits nur als 
ſchwer geſtalteten, anderer Seits nur ihrer Geſtalt nach auf⸗ 
zufaſſenden, unpartikulariſirten Materie begnügen, ſondern darf 
fich nur den Schein und Farbenſchein derſelben zum ſinnlichen 
Ausdrudsmittel ermählen. Dennoch if die Farbe nur da, um 
räumliche Formen und Geflalten, als in lebendiger Wirklichkeit 
vorhanden, felbft dann noch feheinbar zu machen, wenn die Kunſt 
des Malens zu einer Magie des Kolorits fich fortbildet, in welcher 
das Dbjektive gleichfam ſchon zu verſchweben beginnt und die 
Wirkung faft nit mehr durd etwas Materielles geſchieht. Wie 
fehr deshalb die Malerei fih auch zu dem ideelleren Freiwerden 
des Scheines entwickelt, der nicht mehr an ber Geſtalt als ſolcher 
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haftet, fondern ſich in feinem eigenen Elemente, in dem Spiel 
der Scheine und Widerfhheine, in den Zaubereien des Hell⸗ 
dunkels für ſich felber zu ergehn die Erlaubniß hat, fo ift doch 
diefe Farbenmagie immer noch räumlicher Art, ein außereinander» 
feyender und daher beftehender Schein. 

1. Soll nun aber das Innere, wie dieß bereits im Principe 
der Malerei der Fall ift, in der That als fubjettive Inner⸗ 
lichkeit ſich kund geben, fo darf das wahrhaft entfprehende Mate⸗ 
rial nicht von der Art ſeyn, daß es noch für ſich Beſtand hat. 
Dadurch erhalten wir eine Yeußerungsweife und Mittheilung, in 
deren finnliches Element die Objektivität nicht als räumliche Seflalt, 
um darin Stand zu halten, eingeht, und bedürfen ein Material, 
das in feinem Seyn für Anderes haltlos ift und in feinem Entſtehen 
und Daſeyn ſelbſt ſchon wieder. verſchwindet. Dieß Tilgen nicht 
nur der einen Raumdimenſton, fondern der totalen Räumlich⸗ 
feit überhaupt, dieß völlige Zurückziehn in die Subjettivität nad 
Seiten des Innern wie der Aeußerung, vollbringt die zweite 
romantifche Kunſt — die Mufit. Sie bildet in diefer Bezie- 
bung den eigentlichen Mittelpunkt derjenigen Darftellung, die 
fich das Subjektive als foldhes fowohl zum Inhalte als auch zur 
Form nimmt, indem fle.als Kunft zwar das Innere zur Mit- 
theilung bringt, doch im ihrer Objektivität felber fubjettiv 
bleibt, d. h. nicht wie die bildende Kunft die Aeußerung, zu der 
fie ſich entfchließt, für fl frei werden und zu einer in ſich ruhig 
beftehenden Eriftenz kommen läßt, fondern diefelbe als Objeti- 
vität aufhebt, und dem Aeußern nicht geftattet, als Aeußeres 
fih uns gegenüber ein fefles Daſeyn anzueignen. | 

Sinfofern jedoch das Aufheben der räumlichen Objektivität 
als Darftellungsmittels, ein Berlaffen derfelben ift, das noch erft 
von der finnlichen Räumlichkeit der bildenden Künſte felber her⸗ 
kommt, fo muß fich viefe Negation ganz ebenfo an der bisher 
rubig für fih beſtehenden Materialität bethätigen, als die 
Malerei in ihrem Felde die Raumdimenfionen der Skulptur zur 
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Flãche reducirte. Die Aufhebung des Räumlichen beflcht des- 
halb hier nur darin, daß ein beflimmtes finnliches Draterial fein 
ruhiges Außereinander aufgiebt, in Bewegung geräth, doc) fo in 
fich erzittert, daß jeder Theil des Fohärirenden Körpers feinen Ort 
nicht nur verändert, fondern auch fi) in den vorigen Zuſtand zurück⸗ 
zuverfegen fircht. Das Reſultat diefes ſchwingenden Zitterns ifl 
der Zon, das Material der Muſik. 

Mit dem Ton nun verläßt die Muſik das Element der 
außeren Geftalt und deren anſchauliche Sichtbarkeit, und bedarf 
deshalb zur Auffaflung ihrer Produktionen auch eines anderen 
fubjettiven Organs, des Gehörs, das, wie das Gefiht, nicht 
den praßtifchen, fondern den theoretifchen Sinnen zugehört, und 
felbft noch ideeller ifi als das Gefiht. Denn die ruhige, begierde- 
lofe Befhauung von Kunftwerten läßt zwar die Gegenflände, 
ohne flc irgend vernichten zu wollen, für fi, wie fle dafind, ruhig 
beſtehen, aber das, was fie auffaft, ift nicht das in fich felbft 
Sdeellgefeste, fondern im Gegentheil das in feiner finnlichen 
Eriftenz Erhaltene. Das Ohr dagegen vernimmt, ohne ſich fel- 
ber praktifch gegen die Objekte hinauszuwenden, das Refultat 
jenes innern Erzitterns des Körpers, durch weldhes nicht mehr 
die ruhige materielle Geſtalt, fondern die erſte ideellere Seelen⸗ 
baftigkeit zum Vorſchein kommt. Da nun ferner die Negativität, 
in die das fehwingende Material hier eingeht, einer Seits ein 
Aufheben des räumlichen Zuftandes iſt, das felbft wieder durch 
die Reaktion des Körpers aufgehoben wird, fo ift die Aeußerung 
diefer zwiefachen Negation, der Zon, eine Aeußerlichkeit, welche 
fi in ihrem Entftehen durch ihr Dafeyn felbfl wieder vernichtet, 
und an fidh felbfi verfchwindet. Durch diefe gedoppelte Kegation 
der Aeußerlichkeit, welche im Principe des Tons liegt, entfpricht 
derſelbe der innen Subjeltivität, indem das Klingen, das an 
und für fih ſchon etwas Ideelleres iſt als die für ſich real be> 
fiehende Körperlichkeit, auch diefe ideellere Eriftenz aufgiebt, und 
dadurd eine dem Innerlichen gemäße Aeußerungsweife wird. 
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2. ragen wir nun umgetchrt, welder Art das Innere 
feyn müſſe, um ſich feiner Seits wiederum dem Klingen und 
Tönen adäquat erweifen zu können, fo haben wir bereits geſe⸗ 
hen, daß für fih, als reale Objektivität genommen, der Ton, 
dem Material der bildenden Künfte gegenüber, ganz abſtrakt iſt. 
Geftein und Färbung nehmen die Formen einer breiten, vielges 
flaltigen Welt der Gegenflände in fih auf, und flellen diefelbe 
ihrem wirklichen Dafeyn nad) dar; die Töne vermögen dieß 
nicht. Für den Muſikausdruck eignet ſich deshalb auch nur das 
ganz objektlofe Inmere, die abfiratte Subjektivität als ſolche. 
Diefe ift unfer ganz leeres Ich, das Selbft ohne weiteren In⸗ 
halt. Die Hauptaufgabe der. Muſik wird deshalb darin befichn, 
nicht die Gegenfländlichkeit felbft, fondern im Gegentheil die Art 
und Weife wiederklingen zu laffen, in welcher das innerſte Selbfl 
feiner Subjettivität und ideellen Seele nad) in ſich bewegt iſt. 

3.. Daffelbe gilt für die Wirkung der Muſik. Was durch 
fie in Anſpruch genommen wird iſt die legte fubjektive Innere 
lichkeit als folde; fie if die Kunft des Gemüths, welche ſich 
unmittelbar an das Gemüth felber wendet. Die Malerei z. B. 
wie wir fahen, vermag zivar gleichfalls das innere Leben und 
Zreiben, die Stimmungen und Leidenfchaften des Herzens, die 
Situationen, Konflitte und Schidfale der Seele in Dhnflog- 
nomien und Geflalten auszudrüden, was’wie aber in Ges 
mälden vor uns haben, find objektive Erfeheinungen, von 
denen das anſchauende Ich, als inneres Selbſt, noch unters 
ſchieden bleibt. Man mag fi) in den Gegenfland, die Si: 
tuation, den Charakter, die Formen einer Statue oder eines 
Gemäldes noch fo fehr verfenten und vertiefen, das Kunfls 
wert bewundern, darüber außer fi kommen, fih noch fo 
ſehr davon erfüllen, — es hilft nichts — diefe Kunftwerte 
find und bleiben für ſich befichende Objekte, in Rüdfiht auf 
welche wir über das Verhältniß des Anfchauens nicht hinaus 


tommen. In der Muſit aber fällt dieſe Unter cheidung fort. 
Aeſthetik. ** 
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Flãche reducirte. Die Aufhebung des Räumlichen beflcht des⸗ 
halb hier nur darin, daß ein beſtimmtes finnlihes Material fein 
ruhiges Außereinander aufgiebt, in Bewegung geräth, doch fo in 
ſich erzittert, daß jeder Theil des Lohärirenden Körpers feinen Ort 
nicht nur verändert, fondern auch fich in den vorigen Zuſtand zurück⸗ 
zuverſetzen fircht. Das Refultat diefes fchwingenden Zitterns iſt 
der Ton, das Material der Muſik. 

Mit dem Ton nun verläßt die Muſik das Element der 
äußeren Geftalt und deren anfchaulihe Sichtbarkeit, und bedarf 
deshalb zur Yuffaflung ihrer Produktionen aud) eines anderen 
fubjettiven Organs, des Gehörs, das, wie das Gefiht, nicht 
den praßtifchen, fondern den th eoretifchen Sinnen zugehört, und 
felbft noch ideeller ift als das Geſicht. Denn die ruhige, begierdes 
lofe Beſchauung von Kunftwerten läßt zwar die Gegenflände, 
ohne ſie irgend vernichten zu wollen, für fi, wie fie daſind, ruhig 
befichen, aber das, was fie auffaft, ift nicht das im fich ſelbſt 
Ideellgeſetzte, ſondern im Gegentheil das in feiner finnlichen 
Eriftenz Erhaltene. Das Ohr dagegen vernimmt, ohne fidy fel- 
ber praftifch gegen die Objekte hinauszuwenden, das Refultat 
jenes innern Erzitterns des Körpers, durch welches nicht mehr 
die ruhige materielle Geftalt, fondern die erfte ideellere Seelen 
baftigkeit zum Vorſchein kommt. Da nun ferner die Negativität, 
in die das fehwingende Material bier eingeht, einer Seits ein 
Aufheben des räumlichen Zuftandes iſt, das felbfl wieder durch 
die Reaktion des Körpers aufgehoben wird, fo ift die Aeußerung 
diefer zwiefachen Negation, der Ton, eine Aeußerlichkeit, welche 
fi in ihrem Entftehen durch ihr Dafeyn ſelbſt wieder vernichtet, 
und an ſich felbft verfchwindet. Durch diefe gedoppelte Negation 
der Neuferlichkeit, welde im Principe des Tons liegt, entfpricht 
derſelbe der innern Subjektivität, indem das Klingen, das an 
und für fih ſchon etwas Jdeelleres ift als die für ſich real be> 
fiehende Körperlichkeit, auch diefe ideellere Exiſtenz aufgiebt, und 
dadurch eine dem nnerlichen gemäfe Yeußerungsweife wird. 
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wert bewundern, darüber aufer ſich kommen, ſich noch ſo 
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welche wir über das Berhältui des Anfhauens nicht hinaus 


tommen. In der Muflt aber fallt diefe Untefiüebung fort. 
Aeſthetil. * 
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Ihr Inhalt ift das an ſich ſelbſt Subjektive und die Aeu- 
$erung bringt es gleichfalls nicht zw einer räumlich bleiben- 
den Objektivität, fondern zeigt durch ihr haltungslofes freies 
Verſchweben, daß fie eine Mittheilung if, die, ſtatt für ſich 
felbft.einen Befland zu haben, mur vom Innern und Gubjelti- 
ven getragen, und nur für das fubjektive Innere da ſeyn foll. 
So ift der Ton wohl eine Aeußerung und Aeußerlichkeit, aber 
eine Aeußerung, welche gerade dadurch, daß fie Aeußerlichkeit 
iſt, fogleich fich wieder verſchwinden macht. Kaum hat das Ohr 
fie gefaßt, fo ift fie verftummt; der Eindrud, der bier flattfinden 
fol, verinnerlicht fich fogleich; die Töne klingen nur in der tief- 
fen. Seele nad, die in ihrer ideellen Subjettivität ergriffen und 
in Bewegung: gebradht wird. 

Diefe ‚gegenftandlofe Innerlichkeit in Betreff auf den In⸗ 
halt wie auf die Yusdrudsweife macht das Formelle der 
Muflt aus. Sie hat zwar auch einen Inhalt, doch weder in 
dem Sinne det bildenden Künſte no der Poeſte; denn was ihr 
abgeht, iſt eben das objektive Sichausgeftalten, ſey es zu For⸗ 
men wirklicher äußerer Erfoheinungen, oder zur Objektivität von 
geiftigen Anfhauungen und Vorftellungen. - 

Mas nun den Verlauf angeht, ‘den wir unferen weiteren 
Betrachtungen geben ‚wollen, fo haben wir 

Erftens den allgmeinen Charakter der Muſik und ih- 
rer Wirkung im Unterfchiede der übrigen Künſte, fowohl von 
Seiten des Materials als auch von ‚Seiten der Form, welde 
der geiftige Inhalt annimmt, beftimmter berauszuheben. 

Zweitens müffen wir die befonderen Unterſchiede erör- 
tern, zu denen fich die mufllalifchen Töne und deren Figuratio⸗ 
nen, Theils in Rückſicht auf ihre zeitliche Dauer, Theils in Be⸗ 
ziehung auf die qualitativen Unterſchiede ihres realen Erklingens 
auseinanderbreiten und vermitteln, i 

Drittens endlich erhält die Mufik ein Berhältniß zu dem 
Inhalt, den fie ausdrüdt, indem fie ſich entweder den für ſich 
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ſchon durch das Wort ausgeſprochenen Empfindungen, Vorſtel⸗ 
lungen und Bettachtungen begleitend anſchließt, oder ſich frei in 
ihrem eigenen Bereich in feſſelloſerer Selbſtſtändigkeit ergeht. 
Wollen wir nun aber jett, nad) diefer allgemeinen Angabe 
des Princips und der Eintheilung der Muſik, zur Auseinander- 
fegung ihrer befonderen Seiten fortfchreiten, fo tritt der Natur 
der Sache nah eine eigene Schwierigkeit ein. Weil nämlich 
das mufltalifche Element des Tons und der Inmerlickeit, zu 
welcher der Inhalt fi forttreibt, fo abſtrakt und formell ift, 
fo kann zum Befondern nicht anders übergegangen werden, als 
daͤß wir fogleih in technifche Beflimmungen verfallen, in. die 
Maafverhältniffe der Töne, in die Unterfchiede der: Inftrumente, 
der Tonarten, Akkorde u.f.f. In diefem Gebiete. aber bin ich 
wenig bewandert, und muß mid) deshalb im. Voraus entfehul- 
digen, wenn ih mid nur auf allgemeinere Seihtspuntt und 
einzelne Bemerkungen beſchränke. | .. 


41. Allgemeiner Charakter ber Mufik, 


Die wefentlihen Geſichtspunkte, welche in Rüdficht auf 
die Muſik im Allgemeinen von Belang find, tönnen wir in 
nachſtehender Reihenfolge in Betracht ziehen: 

Erſtens haben wir die Muflt auf der einen Seite mit 
den bildenden Künſten, auf der anderen mit der Poeſie in Ver⸗ 
glei) zu bringen; | 

Zweitens wird fih uns dadurch näher die Art und Weife 
ergeben, in der die Muſik einen Inhalt zu faſſen und darzu⸗ 
ſtellen vermag; 

Drittens können wir uns aus dieſer Behanblungsart be- 
flimmter die eigenthümliche Wirkung erflären, welde die Mufit 
im Unterſchiede der übrigen Künfte auf das Gemüth ausübt. 

a) In Anfehung des erfien Punktes müfen wir die Mufik, 


9* 
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wenn wir fie im ihrer fpecififhen Befonderheit klar herausſtellen 
wollen, nach drei Seiten mit den andern Künften vergleichen: 

a) Erftens flieht fie zue Architektur, obſchon fie derfelben 
entgegengefest ift, dennoch in einem verwandtfchaftlichenBerhältnif. 

co) Wenn nämlid in der Baukunſt der Inhalt, der fi 
in architektoniſchen Formen ausprägen foll, nicht, wie in Wer⸗ 
ten der Skulptur und Malerei, ganz in die Geftalt hereintritt, 
fondern von ihr als eine äußere Umgebung .unterfchieden bleibt, . 
fo ift aub in der Muflt, als eigenilih romantiſcher Kunft, 
die Maffifche Identität des Inneren und feines äuferlichen Da- 
ſeyns in der ähnlihen, wenn auch umgekehrten, Weife wieder 
aufgelöft, in welcher die Architektur, als ſymboliſche Darftel- 
lungsart, jene Einheit zu erreichen noch nicht im Stande war. 
Denn das geiflige Innere geht aus der bloßen Koncentration des 
Gemüths zu Anfhauungen und Borfiellungen und deren durch 
die Phantafle ausgebildeten Formen fort, während die Muftt 
mehr nur das Element der Empfindung auszudrüden befähigt 
bleibt, und nun die für fi) ausgeſprochenen Vorftellungen des 
Geiftes mit den melodifchen Klängen der Empfindung umzicht, 
wie die Architektur auf ihrem Gebiet um die Bildfäule des Got- 
tes in freilich flarrer Weiſe die verfländigen Formen ihrer Säu= 
len, Mauern und Gebälte umbherftellt. 

PP) Dadurd wird nun der Ton und feine Figuration in 
einer ganz anderen Art ein erſt durch die Kunſt und den bloß 
künſtleriſchen Ausdruck gemachtes Element, als dieß in der 
Malerei und Skulptur mit dem menſchlichen Körper und deſſen 
Stellung und Phyſtognomie der Fall ifl. Auch in diefer Rüdficht 
kann die Muſik näher mit dee Architektur verglichen werden, 
welche ihre Formen nicht aus dem Vorhandenen, fondern aus der 
geiftigen Erfindung hernimmt, um fie Theils nad den Gefegen 
der Schwere, Theils nad) den Regeln der Symmetrie und Eus 
rhythmie zu geftalten. Daffelbe thut die Muſik in ihrem Be- 
rei, infofern fle einer Seits unabhängig vom Ausdrud der 
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Empfindung den harmoniſchen Gefegen der Töne folgt, die auf 
quantitativen Verhältniffen beruhn, anderer Seits fowohl in der 
Wiederkehr des Taktes und Rhythmus, als auch in weiteren 
Ausbildungen der Töne felbft vielfach den Formen der Regel- 
mäßigteit und Symmetrie anheimfällt. Und fo herrſcht denn 
im der Muſik ebenfofehr die tieffte Innigkeit und Secle, als der 
firengfte Verſtand, fo daß fie zwei Extreme in ſich vereinigt, die 
ſich leicht gegeneinander verfelbfifiändigen. In diefer Verſelbſt⸗ 
fländigung befonders erhält die Muſik einen arditektonifchen 
Charakter, wenn fie fih, losgelöft von dem Ausdrud des Ge⸗ 
müths, für fi felber ein muſikaliſch geſezmäßiges TZongebäude 
erfindungsreich ausführt. 

yy) Bei aller diefer Achnlichkeit bervegt ſich die Kunft der 
Töne jedoch ebenſoſehr in einem der Architektur ganz entgegenge⸗ 
fegten Reiche. In beiden Künften geben zwar die quantitativen 
und näher die Maafverhältniffe die Grundlage ab, das Mate⸗ 
rial jedoch, das diefen Berhältniffen gemäß geformt wird, ſteht 
ſich dirett gegenüber. Die Architektur ergreift die ſchwere finn- 
liche Diaffe in deren ruhigem Nebeneinander und räumlidhen 
äußeren Geflalt, die Mufik dagegen die aus der räumlichen 
Materie fich freiringende Zonfeele in den qualitativen. Unterſchie⸗ 
den des Klangs und in der fortfirömenden zeitlichen Bewegung. 
Deshalb gehören auch die Werke beider Künfte zweien ganz vers 
fhiedenen Sphären des Geifles an, indem die Baukunſt ihre 
koloſſalen Bildungen für die äußere Anfchauung in ſymboliſchen 
Formen dauernd hinfegt, die. fchnell vorüberraufchende Welt der 
Zöne aber unmittelbar duch das Ohr in das Innre des Ge⸗ 
müths einzieht, und die Seele zu ſympathiſchen Empfinduns 
gen ſtimmt. 

P) Was nun zweitens das nähere Verhältniß der Miufit 
zu den beiden anderen bildenden Künften betrifft, fo ifl die Aehn⸗ 
lichkeit und Verſchiedenheit, die fich angeben läßt, zum Theil 
fhon in dem begrümdet, was ich fo eben angedeutet habe. 
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ca) Am -weiteften: ſteht die Muſtk von der Stulptur ab, 
fowohl in Ruckſicht auf das: Material’ und: die Beflaltungsweife 
deffelben als auch in Anfehung der: vollendeten Ineinsbildung von 
Annerem And Aeußerem, zu welder es. die Skulptur bringt. Zu 
der Dialerei bingegen hat die Mufſik fon eine nähere Verwandt- 
fhaft, Theils wegen der überwiegenden Innerlichkeit des Aus⸗ 
druds, Theils auch in Bezug auf die Behandtung- des Mate⸗ 
rtals, in weldher, wie wir fahen, die. Dialerei bis.nahe an das 
Gebiet der Muſtik heranzuftreifen unternehmen darf. Dennoch 
aber hat die. Dialerei in” Gemeinſchaft mit der Stulptur immer 
die Darftellung einer objektiven räumlihen Geflalt zu ihrem 
Ziel, und ift durch die wirkliche, außerhalb der Kunſt bereits 
vorhandene Form detfelben gebunden. Zwar nimmt weder der 
Maler noch der Bildhauer ein: menfhliches Geficht, eine. Stel 
lung des Körpers, die Linien eines Gebirgszuges, das. Gezweig. 
und Blätterwert eines Baumes jedesmal fo auf, wie er diefe 
äußeren Erfcheinungen bier -oder dort in der Natut unmittelbar 
vor fich flieht, fondern hat die Aufgabe, dieß Worgefundene fich 
zurecht zu legen, und es einer beflimmten Situation, fowie dem - 
Ausdruck, der aus dem Inhalt derfelben nothwendig folgt, ge⸗ 
mäß zu machen. Hier iſt alſo auf-der einen Seite ein für ſich 
fertiger Inhalt, der fünfllerifch individualifiet: werden ſoll, auf 
der anderen Seite ſtehen ebenſo die vorhandenen Formen der 
Ratur ſchon für ſich ſelber da, und der Künſtler hat, wenn er 
nun dieſe beiden Elemente, wie es ſein Beruf iſt, ineinander 
bilden will, in beiden Haltpunkte für: die Konception und Aus⸗ 
führung. Indem er von ſolchen feften Beflimmungen ausgeht, 
hat er Theils das Allgemeine der Vorſtellung konkreter zu ver⸗ 
körpern, Theils die menſchliche Geftalt oder fonftige Formen der 
‚Natur, die ihm in ihrer Einzelnheit zu Modellen dienen können, 
zu generalifiren und zu vergeiftigen.. Der Muſiker dagegen ab⸗ 
firahirt zwar auch nicht von allem und jedem Inhalt, fondern 
findet denfelben in einem Text, den er in Muſik ſetzt, oder klei⸗ 
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det fich unabhängiger ſchon ‚irgend eine Stimmung in die Form 
eines mufltaliihen Thema's, das er dann weiter ' ausgeflaltet, 
die eigentliche Region feiner Kompoſitionen aber bleibt die for⸗ 
mellere Innerlichkeit, das. reine Zonen, und fein Bertiefen in den 
Inhalt wird, flatt eines Bildens nad) Außen, vielmehr ein Zu⸗ 
rücktreten in die eigene gFreiheit des Innern, ein. Ergehn feiner 
in ihm felbfi, und in manchen Gebieten der. Muſik fogar eine 
Bergewifierung, daß er als Künfiler frei von dem ‚Inhalte ii. 
Wenn wir nun im Allgemeinen fchon die Thätigkeit im Bereiche 
des Schönen als eine Befreiung der Seele, als: ein Losfagen 
von Bedrängniß und Befchränttheit anfehn Tonnen, indem die 
Kunſt felbfi die gewaltfamfien tragifhen Schickſale durch theo⸗ 
retifches Geftalten mildert und fie zum Genuſſe werden. läßt, fo 
führt die Muſik diefe Freiheit zur legten Spige. Was nämlich die 
bildenden Künfte durch die objektive plaftifche Schönheit erreichen, 
weldhe die Zotalität des Menſchen, die menſchliche Ratur als 
folche, das Allgemeine und Ideale, ohne die. Harmonie in fich 
felbft zu verlieren, in der Partikularität des Einzelnen heraus⸗ 
ſtellt, das muß die Muſik in ganz anderer Weiſe ausführen. 
Der bildende Künftler braudt nur dasjenige, was in der Vor⸗ 
ftelung eingehüllt, was ſchon von Haufe aus darin iſt, hers 
vor, d.h. heraus zu bringen, fo daß alles Einzelne in feiner 
weſentlichen Veſtimmtheit nur eine nähere Erplitation der To⸗ 
talität if, welche dem Geiſte bereits durch den darzuftellenden 
Inhalt vorfehwebt. Eine Figur 3. B. in einem plaftifchen. Kunſt⸗ 
werte fordert in diefer oder jener Situation einen Körper; Hände, 
Füße, Leib, einen Kopf mit ſolchem Yusdrude, folder, Stellung, 
ſolche andere Figuren, fonftige Zufammenhänge u. f. f., und jede 
diejer Seiten fordert die anderen, um ſich mit ihnen zu einem 
in fich felbft begründeten Ganzen zufammenzufchliegen. Die Aus⸗ 
bildung des Thema ift hier nur eine genauere Analyfe defien, 
was dafielbe ſchon an ſich felbfi enthält, und je ausgearbeiteter 
das Bild wird, das dadurch vor uns flieht, deſto mehr Foncen- 
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trirt fih die Einheit und verflärkt ſich der befiimmtere Zuſam⸗ 
menhang der Theile. Der vollendeteftle Ausdrud des Einzelnen 
muß, wenn das Kunſtwerk echter Art ift, zugleich die Hervor⸗ 
bringung der höchſten Einheit feyn. Nun darf allerdings auch 
einem. mufltalifyen Werke die innere Gliederung und Abrun= 
dung zum Ganzen, in weldhem ein Theil den anderen nöthig 
macht, nicht fehlen; Theils ift aber bier die Ausführung ganz 
anderer Art, Theils haben wir die Einheit in einem befchränt- 
teren Sinne zu nehmen. 

: : BB) In einem mufltalifhen Thema iſt die Bedeutung, die 
es ausdrüden foll, bereits erſchöpft; wird es nun wiederholt, 
oder auch zus weiteren Begenfägen und Bermittelungen fortges 
führt, fo erweifen fih diefe Wiederholungen, Ausweichungen, 
Duchbildungen durch andere Tonarten u. f. f. für das Verſtänd⸗ 
niß leicht als überflüfftg, und gehören mehr nur der rein mufl« 
kaliſchen Ausarbeitung und dem fi Einleben in das mannig⸗ 
faltige Element barmonifcher Unterfchiede an, die weder durch 
den Inhalt felbft gefordert find, noch von ihm getragen bleiben, 
während in den bildenden Künften dagegen die Ausführung des 
Einzelnen und in’s Einzelne nur eine immer genauere Heraus⸗ 
hebung und lebendige Analyfe des Inhalts felber wird. Doch 
Läßt ſich freilich nicht läugnen, daß auch in einem mufltalifchen 
Werke duch die Art und Weife, wie ein Thema fich weiter 
leitet, ein anderes hinzutommt, und beide nun in ihrem Wechſel 
oder in ihrer Berfchlingung ſich forttreiben, verändern, bier un= 
terzugehn, ‚dort wieder aufzutauchen, jet beflegt fheinen, dann 
wieder fiegend eintreten, ſich ein Inhalt in feinen beflimmteren 
Beziehungen, Gegenfägen, . Konflikten, Uebergängen, Verwicke⸗ 
lungen und Löfungen erpliciren Tann. Aber auch in diefem 
Falle wird durch ſolche Durkharbeitung die Einheit nicht, wie 
in der Skulptur und Dialerei, vertiefter und koncentrirter, ſon⸗ 
dern iſt cher eine Ausweitung, Verbreitung, ein Auseinanders 
gehen, eine Entfernung und SZurüdführung, für welde der 
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Inhalt, der fi auszufprechen hat, wohl der allgemeinere Mit⸗ 
telpuntt bleibt, doch das Ganze nicht fo feſt zufammenhält, als 
dieß in den Geftalten der bildenden Kunft, befonders, wo ſte ſich 
auf den menſchlichen Organismus befchräntt, möglich if. 

) Rad) diefer Seite hin liegt die Mufik, im Unterſchiede der 
übrigen Künfte, dein Elemente jener formellen Freiheit des Innern 
zu nahe, als daß fie ſich nicht mehr oder weniger über das Vor⸗ 
handene, den Inhalt, hinaus wenden könnte, Die Erinnerung an 
das angenommene Thema ift gleihfam eine Er⸗Innerung des 
Künftlers, d. h. ein AInnewerden, dag Er der Künſtler if, und 
ſich willkührlich zu ergehn und hin und ber zu treiben vermag. 
Doch wird das freie Phantaflren in diefer Rüdficht ausdrücklich 
von einem in fi gefchloffenen Muſikſtück unterſchieden, das wes 
ſentlich ein gegliedertes Ganzes ausmachen fol. In dem freien 
Dhantafiren if die Ungebundenheit felber Zweck, fo dag nun 
der Künftler unter Anderem auch die Freiheit zeigen Tann, bes 
Tannte Dielodieen und Paffagen in feine augenblidliche Produk⸗ 
tion zu verweben, ihnen eine neue Seite abzugewinnen, fie in 
mancherlei Nũancen zu verarbeiten, zu anderen überzuleiten, und 
von da aus ebenfo auch zum Heterogenften fortzufchreiten. 

Im Ganzen aber fließt ein Mufikſtück überhaupt die Kreis 
heit ein, es gehaltener auszuführen, und eine fo zu fagen pla⸗ 
flifchere Einheit zu beobachten, oder in fubjektiver Lebendigkeit 
von jedem Punkte aus mit Willkühr in’ größeren oder geringes 
ren Abfchweifungen fi zu ergehn, auf diefelbe Weife bin und 
und ber zu wiegen, Tapriciös einzuhalten, dieß oder das herein» 
brechen und dann wieder in einem fluthenden Strome ſich fort» 
rauschen zu Laffen. Wenn man daher dem Dialer, dem Bilde 
bauer empfehlen muß, die Raturformen zu fludiren, fo befigt 
die Mufit nicht einen ſolchen Kreis fhon außerhalb ihrer vors 
handener Formen, an welde fie fih zu halten genöthigt wäre. 
Der Umkreis ihrer Gefegmäßigkeit und Nothwendigkeit von Formen 
fallt vornehmlich in das Bereich der Töne felbft, welche im einen 
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fo engen Zufammenhang mit der Beflimmtheit des Inhalts, der 
fi in. fie. hineinlegt, night eingehn, und in Rückſicht auf ihre 
Anwendung außerdem für die fubjektive Freiheit der Augführung 
meift einen weiten Spielraum übrig. laffen. 
Dieß iſt der Hauptgefihtspuntt, nad welchem man: die 
Muſik den objektiver gefialtenden Künften gegenüberftellen Tann. 
)) Rah der anderen Seite drittens hat die Muſik die 


meiſte Verwandtſchaft mit der Poeſie, indem beide fich deffel- 


De 


ben finntihen Materials, des Zons, bedienen. Doch findet 
auch zwifchen diefen Künften, fowohl was die Behandlungsart 
der Tone, als auch was die Ausbrudsweile angeht, die wrößte 
Berfchiedenheit ftatt.. > 

ac) In der Poefle, wie wir ſchon bei der allgemeinen Ein- 
theilung der Künfte fahen, wird nicht der Ton als folder man⸗ 
nigfaltigen durch die Kunft erfundenen Infirumenten entloft und 
kunſtreich geftaltet, fondern der artitulirte Laut des menſchlichen 
Spredhorgans wird zum bloßen Redezeichen herabgefegt, und be⸗ 
hält deshalb nur den Werth, cine für ſich bedeutungslofe Be⸗ 
zeichnung von Vorftellungen zu feyn. Dadurch bleibt .der Ton 
überhaupt ein felbfifländiges. ſinnliches Daſeyn, das, als blofes 
Zeichen der Empfindungen, Borftellungen -und Gedanken, feine 
ihm felbft immanente Aeußerlichkeit und Objektivität eben 
darin hat, daß es nur dieß Zeichen if. Denn die eigentliche 
Dpbjektivität des Innern als Innern beficht nicht in den Zaus 
ten und Wörtern, fondern darin, daß ic) mir eines Gedan- 
tens, einer Empfindung u.f.f. bewußt bin, fie mir zum Ge- 
genftande made, und fo in der Vorftellung vor. mir habe, oder 
mir ſodann, was in einem Gedanken, einer Vorſtellung liegt, 
entwidele, die Auferen und inneren DBerhältniffe des Inhalts 
meiner Gedanken auseinanderlege, die befonderen Beſtimmungen 
auf einander. beziehe u.f.f. Wir denten zwar flets in Worten, 
ohne dabei jedoch des wirklichen Sprechens zu bedürfen. Durd 
diefe Sleihgültigkeit der Sprachlaute als jinnliher gegen den 
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geiftigen Inhalt der Vorftellungen u. f. f., zu deren Mittheilung 
fie gebraucht. werden, erhält der Zon hier wieder Selbfifländigs 
keit. In der Malerei ift zwar die Farbe und deren Zuſammen⸗ 
ftelung, als bloße Farbe genommen, gleichfalls für fi bedeu⸗ 
tungslos, und ein gegen das Geiftige ſelbſtſtändiges ſinnliches 
Etement, aber Farbe als ſolche macht auch noch keine Malerei, 
ſondern Geſtalt und deren Ausdruck müſſen hinzukommen. Mit 
dieſen geiſtig beſeelten Formen tritt dann die Färbung in einen 
bei weitem engeren Zuſammenhang, als ihn die Sprachlaute 
und deren Zuſammenſetzung zu Wörtern mit den Vorſtellungen 
haben. — Schen wir nun: auf den Unterſchied in: dem poetiſchen 
und mufitalifhen Gebraud des -Zons, fo drüdt die Muſik 
das Tönen nicht zum Spraclaut herunter, fondern macht dem 
Ton felbft für fi zw ihrem Elemente, fo daß er, infoweit er 
Ton ik, als Zweck behandelt wird.. Dadurch kann das Ton⸗ 
reich, da es micht zur bloßen Bezeichnung dienen foh, in dies 
fem Freiwerden zu einer Geflaltungsweife kommen, welde ihre 
eigene Form, 'als kunſtreiches Zongebilde, zu. ihrem wefente 
lihen Zweck werden läßt In neuerer Zeit beſonders ifl:. die 
Mufik in der Losgeriffenheit von einem: für fih ſchon klaren 
Schalt fo im ihr eigenes Clement zurüdgegangen, doch hat dafür 
auch deſto mehr an Macht über das ganze Innere verloren, ins 
dem der Genuß, den fie bieten kann, ſich nur der einen Seite 
der Kunft zumendet, :dem bloßen Intereſſe nämlich für das rein 
Muſtkaliſche der Kompofition und deren Geſchicklichkeit, eine Seite, 
welche nur Sache der Kenner iſt, und das allgemein menſchliche 
Kunſtintereſſe weniger angeht. 

BE) Was nun aber die Poeſie an äußerer Objektivität 
verliert, indem fie ihr finnliches Element, foweit es nur irgend 
der Kunft vergönnt werden darf, zu befeitigen weiß, das ges 
winnt fie an innerer Objektivität der Anfchauungen und Vor⸗ 
flellungen, welche die poetifhe Sprache vor das 'geiflige Bes 
wußtſeyn hinſtellt. Denn diefe Anſchauungen / Empfindungen, 
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Gedanken hat die Phantaſte zu einer in ſich felbft fertigen Welt 
von Begebenheiten, Handlungen, Gemüthsflimmungen und Aus⸗ 
brüchen der Leidenſchaft zu geftalten, und bildet in diefer Weiſe 
Werke ans, in welche die ganze Wirklichkeit, fowohl der äuße- 
ren Erſcheinung als dem innern Gehalt nad), für unfere geiftige 
Empfindung, Anfhauung und Vorftellung wird. Diefer Art 
der Objektivität muß die Muſik, infofern fie fih in ihrem eige⸗ 
nen Felde felbfifländig halten will, entfagen. Das Tonreich 
nämlich hat, wie ich bereits angab, wohl ein Berhältnif zum 
Semüth, und ein AZufammenflimmen mit den geiftigen Bewe⸗ 
gungen deffelben, weiter aber als zu einem immer unbeflimmte- 
ten Sympathiſtren tommt es nicht, obfchon nach diefer Seite 
hin ein mufllalifhes Wert, wenn es aus dem Gemüthe felbft 
entfprungen und von reicher Seele und Empfindung durchzogen 
ift, eben fo reichhaltig wieder zurüdwirten kann. — Unfere Ems 
pfindungen gehen ferner auch fonft ſchon aus ihrem: Elemente der 
unbeſtimmten Innigkeit in einem Gehalt und der fubjektiven Ver⸗ 
webung mit demfelben zur konkreteren Anfhauung und allge» 
meineren Borftellung diefes Inhalts hinüber. Die Tann nun 
auch bei einem mufitalifchen Werke gefchehen, fobald die Ems 
pfindungen, die es im ung feiner eigenen Natur und künſtleri⸗ 
ſchen Befeelung nad) erregt, fi) in uns zu näheren Anfchauuns 
gen und Borfiellungen ausbilden, und fomit aud die Beftimmt- 
heit der Gemüthseindrüde in feſteren Anfchauungen und allgemei⸗ 
neren Borflellungen zum Bewußtſeyn bringen. Dieß ift dann 
aber unfere Vorſtellung und Anſchauung, .zu der wohl das 
Muſikwerk den Anſtoß gegeben, die es jedoch nicht felber durch 
feine mufltalifche Behandlung der Zone unmittelbar hervorge⸗ 
bracht hat. Die Poeſie hingegen fpriht die Empfindungen, 
| Anfhauungen und Worftellungen felber aus, und vermag ung 
auch ein Bild äußerer Gegenftände zu entwerfen, obgleich fie 
ihrer Seits weder die deutlihe Plaftit der Skulptur und Dia» 
lerei, noch die Seeleninnigteit der Muſik erreichen faun, und 
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deshalb unſere fonftige finnliche Anfchauung und fprachlofe Ge⸗ 
müthsauffaffung zur Erganzung heranrufen muß. " 

yy) Drittens aber bleibt die Muſik nicht in diefer 
Selbfifländigkeit gegen die Dichtkunft und den geifligen Gehalt 
des Bewußtſeyns ftehn, fondern verfchwiftert fi mit einem durch 
die Poefle fchon fertig ausgebildeten und als Verlauf von Em⸗ 
pfindungen, Betradhtungen, Begebniffen und Handlungen klar 
ausgefprochenen Inhalt. Soll jedoch die muſikaliſche Geite 
eines ſolchen Kunftwerkes das Weſentliche und Hervorſtechende 
deffelben bleiben, fo darf die Poeſte als Gedicht, Drama u. f. f. 
nicht für fih mit dem Anſpruch auf eigenthümliche Gültigkeit 
heraustreten. Ueberhaupt ift innerhalb diefer Verbindung von 
Muſik und Pocfie das Webergewicht der einen Kunſt nachtheilig 
für die andre. Wenn daher der Text als poetiſches Kunſtwerk 
für fih von durchaus felbftftändigem Werth ift, fo darf derfelbe 
von der Muſik nur eine geringe Unterflügung erwarten; wie 
3. B. die Muſik in den dramatifchen Chören der Alten eine 
bloß untergeordnete Begleitung war. Erhält aber umgekehrt die 
Muflt die Stellung einer für ſich unabhängigeren Eigenthüm⸗ 
lichkeit, fo kann wiederum der Text feiner poetifchen Ausführung 
nah nur oberflächlicher feyn, und muß für ſich bei allgemeinen 
Empfindungen und allgemein gehaltenen Vorflellungen ftehen blei- 
ben. Poetifche Ausarbeitungen tiefer Gedanken geben ebenfowenig 
einen guten mufltalifchen Text ab, als Schilderungen außerer Na⸗ 
turgegenflände oder befchreibende Poefie überhaupt. Lieder, Opern- 
arien, Texte von Oratorien u. f. f. können daher, was die nähere 
poetiſche Ausführung angeht, mager und von einer gewiffen Mit⸗ 
telmäßigkeit feyn; der Dichter muß fid, wenn der Diufiter freien 
Spielraum behalten foll, nicht als Dichter bewundern laffen wollen. 
Nachdieſer Seite hin find befonders die Italiener, wie 3.8. 
Metaftaflo und Andere von großer Geſchicklichkeit geweſen, wäh- 
rend Schillers Gedichte, die auch zu ſolchem Zweck in keiner 
Weiſe gemacht find, fih zur mufltalifchen Kompofition als fehr 
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Gedanten hat die Phantaſte zu einer in fich felbft fertigen Welt 
von Begebenheiten, Handlungen, Gemüthsfiimmungen und Aus⸗ 
brüchen der Leidenfchaft zw geftalten, und bildet in diefer Weiſe 
Werke aus, in welde die ganze Wirklichkeit, ſowohl der äuße- 
ren Erfeheinung als dem innern Gehalt nad, für unfere geiflige 
Empfindung, Anfhauung und Vorſtellung wird. Diefer Art 
der Objektivität muß die Muſik, infofern fle fi in ihrem eige⸗ 
nen Felde ‚felbfifländig halten will, entfagen. Das Tonreich 
nämlich hat, wie ich bereits angab, wohl ein Verhältniß zum 
Gemüth, und ein Zufammenflimmen mit den geifligen Bewe⸗ 
gungen defjelben, weiter aber als zu einem immer unbeflimmte- 
ten Sympathifiten kommt es nicht, obſchon nad, diefer Seite 
hin ein mufltalifhes Wert, wenn es aus dem Gemüthe ſelbſt 
entfprungen und von reicher Seele und Empfindung durchzogen 
ift, eben fo reichhaltig wieder. zurüdwirten kann. — Unfere Ems 
pfindungen gehen ferner auch fonft ſchon aus ihrem - Elemente der 
anbeftimmten Innigkeit in einem Gehalt und der ſubjektiven Ver⸗ 
webung mit demfelben zur konkreteren Anfhauung und allge» 
meineren Vorſtellung diefes Inhalts hinüber. Die Tann nun 
auch bei einem mufitalifchen Werke gefchehen, fobald die Ems 
pfindungen, die es in uns feiner eigenen Natur und künſtleri⸗ 
fhen Befeelung nad) erregt, ſich in uns zu näheren Anfhauuns 
gen und Borftellungen ausbilden, und fomit auch die Beflimmts 
heit der Gemüthseindrücke in fefteren Anfchauungen und allgemei= 
neren Borftellungen zum Bewußtſeyn bringen. Dieß if dann 
aber unfere Vorſtellung und Anſchauung, .zu der wohl das 
Muſikwerk den Anftoß gegeben, die. e6 jedoch nicht felber durch 
feine mufltalifche Behandlung der Tone unmittelbar hervorge⸗ 
‚draht bat. Die Poeſie hingegen fpricht die Empfindungen, 
Anfhauungen und Worftellungen felber aus, und vermag ung 
auch ein Bild äußerer Gegenflände zu entwerfen, obgleid fie 
ihrer Seits weder die deutliche Plaftit der Skulptur und Dia» 
lerei, noch die Seeleninnigkeit der Muſik erreichen faun, und 
\ 
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deshalb unfere fonftige finnlihe Anfchauung und fpradhlofe Ge⸗ 
müthsauffaffung zur Ergänzung heranrufen muß. "+ 

yy) Drittens aber bleibt die Muſik nicht in dieſer 
Selbſtſtändigkeit gegen die Dichtkunſt und den geiſtigen Gehalt 
des Bewußtſeyns ſtehn, ſondern verſchwiſtert ſich mit einem durch 
die Poefle ſchon fertig ausgebildeten und als Verlauf von Em⸗ 
pfindungen, Betrachtungen, Begebniffen und Handlungen klar 
ausgefprodhenen Inhalte Soll jedodh die mufitalifhe Geite 
eines ſolchen Kunſtwerkes das Mefentlihe und Hervorſtechende 
defielben bleiben, fo darf die Poeſte als Gedicht, Drama u. f. f. 
nit für fih mit dem Anfprud auf eigenthümlidhe Gültigkeit 
beraustreten. Ueberhaupt ift innerhalb diefer Verbindung von 
Muſik und Poeſte das Webergewicht der einen Kunft nachtheilig 
für die andre. Wenn daher der Text als poetiſches Kunſtwerk 
für fih von durchaus felbftfländigem Werth ift, fo darf derfelbe 
von der Muſik nur eine geringe Unterflügung erwarten; wie 
3. B. die Muſik in den dramatifhen hören der Alten eine 
bloß untergeordnete Begleitung war. Erhält aber umgekehrt die 
Diufit die Stellung einer für fi unabhängigeren Eigenthüm⸗ 
lichkeit, fo Tann wiederum der Tert feiner poetifchen Ausführung 
nad nur oberflächlicher feyn, und muß für ſich bei allgemeinen 
Empfindungen und allgemein gehaltenen Vorftellungen ftehen blei- 
ben. Poctiſche Ausarbeitungen tiefer Gedanken geben ebenfowenig 
einen guten mufltalifchen Zert ab, als Schilderungen äußerer Nas 
turgegenflände oder befchreibende Poeſie überhaupt. Lieder, Opern⸗ 
arien, Terte von Oratorien u. f. f. können daher, was die nähere 
poetifche Ausführung angeht, mager und von einer gewiffen Mit⸗ 
telmäßigkeit feyn; der Dichter muß ſich, wenn der Muſiker freicn 
Spielraum behalten fol, nicht als Dichter bewundern laſſen wollen. 
Nachdieſer Seite hin find befonders die Staliener, wie z. B. 
Metaſtaſto und Andere von großer Geſchicklichteit geweſen, wäh⸗ 
rend Schiller's Gedichte, die auch zu ſolchem Zweck in keiner 
Weiſe gemacht ſind, ſich zur muſikaliſchen Kompoſition als ſehr 
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ſchwerfällig und unbrauchbar erweifen. Wo die Muſik zu ei⸗ 
ner kunſtmäßigeren Ausbildung kommt, verficht man vom Tert 
ohnehin wenig oder nichts, befonders bei unſerer deutſchen 
ESprache und Ausſprache. Daher iſt es denn auch eine unmuff- 
Talifche Richtung, das Hauptgewicht des Intereſſes auf den Text 
zu legen. Ein italienifhes Publitum 3. B. ſchwatzt während der 
unbedeutenderen Scenen einer Oper, ift, fpielt Karten u. f. f., 
beginnt aber irgend eine hervorſtechende Arie, oder fonft ein 
wichtiges Muſtkſtück, fo ift jeder von höchſter Aufmerkſamkeit. 
Mir Deutfchen dagegen nehmen das größte Intereſſe an dem 
Schickſal und den Reden der Dpernprinzen und Prinzeffinnen 
mit ihren Bedienten, Schildknappen, Bertrauten und Zofen, 
und es giebt vielleicht auch jest noch ihrer viele, welde, fobald 
der Gefang anfängt, bedauern, daß das Intereſſe unterbrochen 
wird, und fih dann mit Schwagen aushelfen. — Auch in geift- 
lihen Muſiken ifl der Tert meiftentheils entweder ein bekanntes 
Credo, oder fonft aus einzelnen Pfalmenftellen zufammen ge⸗ 
bracht, fo dag die Worte nur als Veranlaffung zu einem muſi⸗ 
Talifchen Kommentar anzufehn find, der für ſich eine eigene Aus⸗ 
führung wird, und nit etwa nur den Text heben foll, fondern 
von demfelben mehr nur das Allgemeine des Inhalts in der 
ähnlichen Art hernimmt, in welder fi etwa die Malerei ihre 
Stoffe aus der heiligen Geſchichte auswählt. 
| b) ragen wir nun zweitens nad der’von den übrigen 
Künften unterfchiedenen Auffaſſungsweiſe, in deren Form 
die Mufit, ſey fie begleitend oder von einem beflimmten Text 
unabhängig, einen befonderen Inhalt ergreifen und ausdrüden 
“ann, fo fagte ich bereits früher, daß die Muſik unter-allen 
Künſten die meifte Möglichkeit in ſich fchließe, fih nicht nur 
von jedem wirklichen Tert, fondern aud von dem Ausdrud ir- 
-gend eines beflimmten Inhalts zu befreien, um fi) bloß in 
einem in fi abgefchlofienen Vorlauf von Zufammenftellungen, 
Beränderungen, Gegenfägen und Bermittelungen zu befriedigen, 
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welche innerhalb des rein muſtkaliſchen Bereichs der Töne fallen. 
Dann bleibt aber die Muſik leer, bedeutungslos, und iſt, da 
ihr die eine Hauptſeite aller Kunſt, der geiſtige Inhalt und 
Ausdruck abgeht, noch nicht eigentlich zur Kunſt zu rechnen. 
Erſt wenn ſich in dem ſinnlichen Element der Töne und ihrer 
mannigfaltigen Figuration Geiſtiges in angepreſſener Weiſe aus⸗ 
drückt, erhebt ſich auch die Muſik zur wahren Kunſt, gleichgül⸗ 
tig, ob dieſer Inhalt für ſich feine nähere Bezeichnung ausdrück⸗ 
lich durch Worte erhalte, oder unbeſtimmter aus den Tönen 
und deren harmoniſchen Verhältniſſen und melodiſchen Beſeelung 
müſſe empfunden werden. 

o).-In diefer Rückſicht beftcht die eigenthümliche Aufoobe 
der Muſik darin, daß fle jedweden Inhalt: nicht fo für den 
Geift macht, wie diefer Inhalt als allgemeine Vorftellung im 
Bewußtſeyn liegt, oder als beftimmte äußere Geftalt für die 
Anſchauung fonft fchon vorhanden ift, oder durch die Kunft feine 
gemäßere Erfeheinung erhält, fondern in der Weife, in welcher er 
in der Sphäre der fubjettiven Innerlihteit lebendig wird. 
Diefes in fich eingehüllte Leben und Weben für fich in Tönen - 
wiederklingen zu laflen, oder den ausgefprocdhenen Worten und 
BVorfiellungen hinzuzufügen, und die Vorſtellungen in dieſes 
Element zu verfenten, um fie für die Empfindung und Mit⸗ 
empfindung neu bervorzubringen, ifl das der Duft zuzutheilende 
fhwierige Gefhäf. Zr 

ca) Die AInnerlichkeit als ſolche iſt daher die Form, in 
welcher ſie ihren Inhalt zu faſſen vermag, und dadurch befähigt 
iſt, alles in ſich aufzunehmen, was überhaupt in das Innere 
eingehn und ſich vornehmlich in die Form der Empfindung klei⸗ 
den kann. Hierin liegt dann aber zugleich die Beflimmung, da 
die Muſik nicht darf für die Anſchauung arbeiten wollen, fon= 
dern fich darauf befchränten muß, die Innerlichkeit dem Annern 
faßbar zu maden, fey es num, daß fie die fubflantielle innere 
Tiefe eines Inhalts als ſolchen will-in die Tiefen des Gemüths 
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eindringen laflen, oder daß fle es, vorzicht, das Leben und We⸗ 
ben ‚eines Gehalts in einem einzelnen fubjettiven Innern 
darzuftellen, fo daß ihr dieſe fubjektive Innigkeit felbfi zu ihrem 
eigentlichen Gegenflande wird. | 

BB) Die abſtrakte Innerlichkeit nun hat zu ihrer nächſten 
Befonderung,. mit welcher die Muſik in Zufammenhang kommt, 
die Empfindung, die ſich erweiternde Subjektivität des Ich, 
die zwar zu einem Inhalt fortgeht, denfelben aber noch in diefer 
unmittelbaren Befchlofienheit im Ich, und Außerlichleitslofen Bes 
zichung auf das Ic läßt. Dadurch bleibt die Empfindung im⸗ 
mer nur das Umkleidende des Inhalts, und diefe Sphäre ifl 
es, welche von der Muſtk in Anſpruch genommen wird. 

yy) Hier breitet fie fi dann zum Ausdrud aller beſon⸗ 
deren Empfindungen auseinander, und alle Nüancen der Fröh⸗ 
lichkeit, Heiterkeit, des Scerzes, der Laune, des Jauchzens und 
Jubelns der Seele, ebenfo die Gradationen der Angft, Beküm⸗ 
merniß, Traurigkeit, Klage, des Kummers, des Schmerzes, der 
Sehnſucht u. f. f., und endlich der Ehrfurcht, Anbetung, Liebe 
uf. f. werden zu der eigenthümilden Sphäre des mufitalifchen 
Ausdruds. | Ä 

6) Schon außerhalb der Kunft ift der Ton als Interjektion, 
als Schrei des Schmerzes, als Seufzen, Lachen die unmittelbare 
lebendigfte Aeußerung von Serlenzufländen und Empfindungen, 
das Ah und Dh des Gemüths. Es liegt eine Selbfiproduttion 
und Objektivität der Seele als Seele darin,. ein Ausdruck, der 
in der Mitte flieht zwifchen der bewußtlofen Verſenkung und der 
Rückkehr in ſich zu innerlicden beflimmten Gedanken, und ein 
Hervorbringen, das nicht praktiſch, fondern theoretifch if, wie 
auch der Vogel in feinem Gefang diefen Genuß und diefe Pro⸗ 
duktion feiner felbft bat. — 

Der bloß natürliche Ausdrud jedoch der Interjektionen ift 
noch feine Muſik, denn diefe Ausrufungen find zwar Feine ar⸗ 
tituliete willkührliche Zeichen von Vorftellungen, wie die Sprach⸗ 
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laute, und fagen deshalb auch nicht einen vorgeftellten Anhalt 
in feiner Allgemeinheit als Borfiellung aus, fondern geben am 
Zone und im Zone felber. eine Stimmung und Empfindung 
tund, die fi unmittelbar in dergleichen Töne hineinlegt nnd 
dem Herzen durch das Herausſtoßen derfelben Luft macht; den⸗ 
nod aber ift diefe Befreiung noch keine Befreiung durch bie 
Kunſt. Die Muſik muß im Gegentheil die Empfindungen in 
beflimmte Zonverhältniffe bringen, und den Naturausdrud feiner 
MWildheit, feinem rohen Ergehen entnchmen und ihn mäßigen. ; 

„) So madhen die Interjettionen wohl den Ausgangspunkt 
der Diufit, doch fie felbft ift erſt Kunft als. die kadenzirte In⸗ 
terjettion, und hat ſich in diefer Rückſicht ihr finnliches. Mate⸗ 
rial in höherem Grade als die Dialerei und Poeſte Lünftlerifch 
zuzubereiten, ehe dafjelbe befähigt wird, in kunſtgemäßer Weife 
den Anhalt des Geifles auszudrüden. Die nähere Art und 
Weiſe, in welcher das Zonbereich zu folder Angemeſſenheit vers 
arbeitet wird, haben wir erfi fpäter zu betrachten, für jest will 
ich nur die Bemerkung wiederholen, daß die Töne in ſich felbft 
eine Zotalität von Unterfchieden find, die zu den mannigfaltigs 
fien Arten unmittelbarer Zufammenfliimmungen, wefentlier Ges 
genfäge, MWiderfprüche und Bermittelungen ſich entzweien und 
verbinden können. Diefen Gegenfägen und Cinigungen, fowie 
der Berfchiedenheit ihrer Bewegungen und Uebergänge, ihres 
Eintretens , Fortſchreitens, Kämpfens, Sichauflöfens und Vers 
fhwindens entfpricht in näherer oder entfernterer Beziehung die 
innere Natur fowohl diefes oder jenes Inhalts, als auch der 
Empfindungen, in deren Form fi Herz und Gemüth ſolch eis 
nes Inhalts bemächtigen, fo dag nun dergleichen TZonverhältniffe, 
in dieſer Gemäßheit aufgefaßt und geftaltet, den beſeelteen Aus 
druck deffen geben, was als beflimmter Inhalt im Grit vor- 
handen ift. 

Der inneren einfachen Weſenheit aber eines Inhalts er⸗ 
weift fi das Element des Tones darum verwandter als das 
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‚bisherige finnliche Material, weil der Ton, flatt fi zu räum⸗ 
lichen Geftalten zu befefligen, und als die Miannigfaltigkeit des 
Reben» und Außereinanders Beftand zu erhalten, vielmehr dem 
ideellen Bereich der Zeit anheimfällt, und deshalb nit zu 
dem Unterſchiede des einfachen Innern und der konkreten leib- 
lichen Geftalt und Erſcheinung fortgeht. Daffelbe gilt für die 
Form der Empfindung eines Inhalts, deren Ausdrud der 
Muflt. hauptfächlich zukommt. In der Anfhauung und Vor⸗ 
ſtellung nämlid tritt wie beim felbfibewußten Denken bereits 
die nothwendige Unterfiheidung des anfchauenden, vorflellens 
den, dentenden Sch und des angefhhauten, vorgeftellten oder 
gedachten Gegenflandes ein; in der Empfindung aber iſt die- 
fer Unterſchied ausgelöfht, oder vielmehr noch gar nicht her⸗ 
. ausgeftellt, fondern der Inhalt trennungslos mit dem Innern 
als ſolchen verwoben. Wenn fich. daher die Diufit auch als 
begleitende Kunft mit der Poeſte, oder umgekehrt die Poeſie 
ſich als verdeutlihende Dollmetfcherin mit der Muſik verbindet, 
fo tann doch die Muſik nicht äußerlich veranſchaulichen, oder 
Borftellungen und Gedanken, wie fie als Vorſtellungen und 
Bedanten vom GSelbfibewußtfeyn gefaßt werden, wiedergeben 
wollen, fondern fie muß wie gefagt entweder die einfache Na- 
tur eines Inhalts in folden Tonverhältniffen an die Empfin- 
dung bringen, wie fie dem -innern Verhältniß diefes Inhalts 
verwandt find, oder näher diejenige Empfindung felber, welde 
der Inhalt von Anfhauungen und Vorftellungen in dem ebenfo 
mitempfindenden als vorftellenden Geiſte erregen kann, durch 
ihre die Poeſte begleitenden und verinnigenden Töne auszudrüf- 
ten ſuchen. 

co) Aus diefer Richtung läßt ſich nun auch drittens die 
Macht herleiten, mit welcher die Muſik hauptſächlich auf das 
Gemüth als ſolches einwirkt, das weder zu verfländigen Betrach⸗ 
tungen fortgeht, noch das Selbfibewußtfeyn zu vereinzelten An⸗ 
fhauungen zerfireut, fondern in der Innigkeit und unaufge⸗ 
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ſchloſſenen Ziefe der Empfindung zu leben gewohnt if. Denn 
gerade diefe Ephäre, der innere Sinn, das abfiratte fi ſelbſt 
Bernehmen iſt es, was die Muſik erfaßt, und dadurch aud 
den Sitz der inneren Beränderungen, das Herz und Gemüth, 
als diefen einfachen Toncentrirtien Mittelpunkt des ganzen Men⸗ 
fen, in Bewegung bringt. 

co) Die Ekulptur befonders giebt ihren Kunftwerten ein 
ganz für ſich befichendes Dafeyn, eine fowohl dem Inhalt als 
auch der äußeren Kunfterfheinung nad) in fich beſchloſſene Ob⸗ 
jektivität. Ihr Gehalt iſt die zwar individuell belebte doch 
felbfiftändig auf fid) beruhende GSubflantialität des Geiſtigen, 
ihre Form die räumlich totale Geſtalt. Deshalb behält auch ein 
Skulpturwerk als Objekt der Anfhauung die meifte Selbſtſtän⸗ 
digkeit. Mehr fon, wie wir bereits bei der Betradhtung der - 
Malerei (Aeſth. Bd. UL S.21.) fahen, tritt das Gemälde mit 
dem Beſchauer in einen näheren Zuſammenhang, Theils des 
in fi fubjektiveren Inhalts wegen, den es darflellt, Theils in 
Betreff auf den bloßen Schein der Realität, welchen es giebt, 
und dadurch beweift, daß es nichts für fich Selbfifländiges, fon- 
dern im Gegentheil wefentli nur für Anderes, für das bes 
ſchauende und empfindende Subjekt feyn wolle. Doch aud vor 
einem Gemälde noch bleibt uns eine ſelbſtſtändigere Freiheit 
übrig, indem wir es immer nur mit einem auferhalb vor⸗ 
handenen Objekt zu thun haben, das durch die Anfchauung 
allein an uns kommt, und dadurch erſt auf die Empfindung und 
Vorſtellung wirkt. Der Befchauer kann deshalb an dem Kunfls 
werte felbft Hin und her gehn, dieß oder das daran bemerken, 
fih das Ganze, da es ihm Stand hält, analyfiren, vielfache 
Reflerionen darüber anftellen, und fich fomit die volle Freiheit 
für feine unabhängige Betrachtung bewahren. 

cc) Das mufltalifche Kunſtwerk dagegen geht zwar als 
Kunftwert überhaupt gleichfalls zu dem Beginn einer Unterſchei⸗ 
dung ‚don genießendem Subjekt und objektiven Werke fort, in» 
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dem es in feinen wirklich erklingenden Tönen ein vom Innern, 
verfehiedenes finnliches Dafeyn erhält; Theils aber fleigert ſich 
diefer Gegenfag nicht, wie in der bildenden Kunft, zu einem 
dauernden äußerlichen Beftehen im Raume und zur Anſchaubar⸗ 
keit einer für fich ſeyenden Objektivität, fondern verflüchtigt um⸗ 
gekehrt feine reale Eriftenz zu einem unmittelbaren zeitlichen Verge⸗ 
ben derfelden, — Theils macht die Muſik nicht die Zrennung des 
äuferlihen Materials von dem geiftigen Inhalt wie die Poeſie, 
in welder die Seite der Vorflellung fihb von dem Ton der 
Sprache unabhängiger,. und von diefer Ueuferlichkeit unter 
allen Künften-am meiften abgefondert, in einem eigenthümlichen 
Gange geiftiger Phantaftegeflalten als folder ausbildet. Frei⸗ 
lich könnte Hier bemerkt werden, daß die Muſik, nad dem, 
was ih vorhin anführte, umgekehrt wieder die Tone von ih- 
tem Inhalte ‚loslöfen und fie dadurch verfelbfiffändigen könne, 
diefe Befreiung aber ift nicht das eigentlich Kunſtgemäße, das 
im Gegentheil darin: befteht, die harmonifche und melodiſche 
Bewegung ganz zum Ausdrud des einmal erwählten Inhalts 
und der Empfindungen zu verwenden, welche derfelbe zu erwek⸗ 
ten im. Stande if. Indem nun der mufltalifche Ausdrud das 
Innere ſelbſt, den inneren Sinn der Sache und Empfindung, 
zu feinem Gehalt, und den in der Kunft wenigflens nicht zu 
Raumfiguren fortfhreitenden, in feinem finnlihen Dafeyn 
ſchlechthin vergänglichen Zon hat, fo dringt fie mit ihren Be- 
mwegungen unmittelbar in den inneren Sit aller Bewegungen 
der Seele ein. Sie befungt daher das Bewußtfenn, das feinem 
Objekt mehr gegenüberfteht, und im Verluſt diefer Freiheit von 
dem fortfluthenden Strom der Töne felber mit fortgeriffen wird. 
Doch ift auch hier, bei den verfchiedenartigen Richtungen, zu 
denen die Muſik auseinandertreten kann, eine verfhhiedenartige 
Wirkung möglich. Wenn nämlid der Muflt ein tieferer Inhalt 
oder überhaupt ein feelenvollerer Ausdrud abgeht, fo Tann es ge⸗ 
fhehen, daß wir uns einer Seits ohne weitere innere Bewegung 
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an dem bloß ſinnlichen Klang und Wohllaut erfreun, oder auf 
der anderen Seite mit den Betrachtungen des Verſtandes den 
harmouiſchen und melodiſchen Verlauf verfolgen, von welchem 
das innere Gemüth nicht weiter berührt und fortgeführt wird. 
Ja es giebt bei der Muſik vornehmlich eine ſolche bloße Ver⸗ 
ſtandesanalyſe, für welche im Kunſtwerke nichts anderes vorhau⸗ 
den iſt, als die Geſchicklichkeit eines virtuoſen Machwerks. Ab⸗ 
ſtrahiren wir aber von dieſer Verſtändigkeit und laſſen uns 
unbefangen gehen, fo zieht uns das muſtkaliſche Kunſtwerk ganz 
in fi binein und. trägt uns mit ſich fort, abgefehen von 
der Macht, welde die Kunft als Kunft im Allgemeinen über 
uns ausübt. Die eigenthümliche Gewalt der Muſik iſt eine 
elementariſche Macht, d. h. fie liegt in dem Elemente des 
Tones, in welchem ſich hier die Kunſt bewegt. 

ER) Bon dieſem Elemente wird das Subjekt nicht nur die⸗ 
fee oder jener Befonderheit nad) ergriffen, oder bloß durch einen 
beflimmten Inhalt gefaßt, fondern feinem einfachen Selbſt, 
dem Centrum feines geifligen Daſeyns nach in das Werk hin⸗ 
eingehoben und felber in Thätigkeit gefegt. So haben wir 5.8. 
bei hervorftechenden leicht fortraufchenden Rhythmen ſogleich 
Luſt, den Takt mitzufihlagen, die Melodie mitzufingen, und bei 
Tanzmufit kommt es Einem gar in die Beine: — überhaupt 
das Subjekt ift als diefe Perfon mit in Anſpruch genommen. 
Bei. einem bloß regelmäßigen Thun umgekehrt, das, infoweit es 
in die Zeit fällt, durch diefe Gleichförmigkeit taktmäßig wird, 
‚und keinen ſonſtigen weiteren Inhalt hat, fordern wir einer 
Seits eine Yeußerung diefer Regelmäßigkeit als folder, damit 
die Thun in einer felbft fubjettiven Weiſe für das Subjekt 
werde, anderer Seits verlangen wir eine nähere Erfüllung dies 
fer Gleichheit. Beides bietet die mufitalifhe Begleitung dar. 
In folder Weiſe wird dem Mari der Soldaten Muſik hin- 
zugefügt, welche das Innere zu der Regel des Marſches anregt, 
das Subjekt in dieß Geſchäfte verfenkt, und es harmonif mit 
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dem, was zu thun iſt, erfüllt. In der ähnlichen Art ift ebenfo 
die regellofe Unruhe an einer. table d’höte unter vielen Men⸗ 
fhen, und die unbefriedigende Anregung durch fie läflig;. diefes 
Hin= und Herlaufen, Klappen, Schwägen fol geregelt, und 
da man es nächſt dem Efien und Trinken mit der leeren Zeit 
zu thun bat, die Leerheit ausgefüllt werden. Auch bei diefer 
Gelegenheit wie bei fo vielen anderen tritt die Muſik hülfreich 
ein, und wehrt außerdem andere Gedanten, Serfireuungen und 
Einfälle ab. 0 
y)y) Hierin zeigt ſich zugleich der Zufammenhang des fub- 
jettiven Innern mit der Zeit als folder, welche das allgemeine 
Element der Muſik ausmacht. Die Innerlichkeit nämlich als 
fubjettive Einheit ift die thätige Negation des gleichgültigen Res 
beneinanderbeftehbens im Raum, und damit negative Einheit. 
Zunächſt aber bleibt diefe Identität mit ſich ganz abfiratt 
und leer, und befteht nur darin, ſich felbft zum Objekt zu 
machen, doch diefe Objektivität, die felbft nur ideeller Art und 
daffelbe was das Eubjett ift, aufzuheben, um dadurch ſich als 
die fubjektive Einheit hervorzubringen. Die glei) ideelle negative 
Thätigkeit ift in ihrem Bereihe der Aeußerlichkeit die Zeit. 
Denn erfiens tilgt fie das gleihgültige Nebeneinander des 
Räumlichen und zieht die Kontinuität deffelben zum geitpuntt, 
zum est zufammen. Der Zeitpuntt aber erweift fih zwei 
tens ſogleich als Negation feiner, indem diefes Itzt, fobald 
es ifl, zu einem anderen Ist ſich aufhebt, und dadurch feine 
negative Thätigkeit hevorkehrt. Drittens kommt es zwar, der 
Heugerlichkeit wegen, in deren Elemente die Zeit fi bewegt, 
nicht zur wahrhaft fubjettiven Einheit des erflen Seitpuntts 
mit dem anderen, zu dem fid das Ist aufhebt, aber das Itzt 
bleibt dennod in feiner Veränderung immer daffelbe; denn je- 
der Zeitpunkt iſt ein Ist, und von dem anderen, als bloßer Zeit- 
puntt genommen, ebenfo ununterfchieden, als das abſtrakte Ich 
von dem Objekt, zu dem es ſich aufbebt, und in demfelben, 
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da die Objekt nur das leere Ich felber if, mit fi zuſam⸗ 
mengeht. . 

Näher nun gehört das wirklihe Ich felber der Zeit an, 
mit der es, wenn wir von dem Tontreten Inhalt des Bewußt⸗ 
feyns und Selbſtbewußtſeyns abftrahiren, zufammenfällt, infofern 
es nichts ift, als diefe leere Bewegung, ſich als ein Anderes zu 
fegen und diefe Veränderung aufzuheben, d. h. ſich felbfl, das 
Ich und nur das Ich als foldyes darin zu erhalten. Ich ift in 
der "Zeit, und die Zeit ift das Seyn des Subjelts felber. Da 
nun die Zeit und nicht die Räumlichkeit als foldhe das weſent⸗ 
liche Element abgicbt, in welchem der Ton in Rüdfiht auf 
feine mufitalifche Geltung Eriftenz gewinnt, und die Zeit des 
Zons zugleich die des Subjekts iſt, fo dringt der Ton, ſchon 
diefer Grundlage nad, in das Gelbft ein, faßt daflelbe feinem 
einfachſten Dajeyn nad, und ſetzt das Ich durch die zeitliche Be⸗ 
wegung und deren Rhythmus in Bewegung, während die ‘ans 
derweitige Figuration der Töne, als Ausdrud von Empfinduns 
gen, noch außerdem eine beflimmtere Erfüllung für das Subjekt, 
von welcher es gleihfalls berührt und fortgezogen wird, bins 
zubringt. | 

Dieß ift cs, was fi als wefentliher Grund für die eles 
mentariſche Macht der Diufit angeben läßt. 

P) Daß nun aber die Muſik ihre volle Wirkung ausübe, 
- dazu gehört noch mehr als das bloß abfirafte Tönen in feiner 
zeitlihen Bewegung. Die zweite Seite, die hinzukommen 
muß, iſt ein Inhalt, eine geiftvolle Empfindung für das Ges 
müth, und der Ausdrud, die Seele diefes Inhalts in den Zönen. 

Wir dürfen deshalb Leine: abgefhmadte Meinung von der 
Allgewalt der Mufit als ſoicher hegen, von der uns die alten 
Skribenten, heilige und profane, ſo mancherlei fabelhafte Ge⸗ 
ſchichten erzählen. Schon bei den Civiliſationswundern des 
Orpheus reichten die Töne und deren Bewegung wohl für die 
wilden Beſtien, die ſich zahm um ihn herumlagerten, nicht aber 
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für die Menfchen aus, weldhe den Inhalt einer Höheren Lehre for⸗ 
derten. Wie denn auch die Hymnen, welche unter Orpheus Namen, 
wenn auch. nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt, auf uns gekom⸗ 
men find, mythologiſche und ſonſtige Borftellungen enthalten. In 
der ähnlichen Weife find auch die Kriegeslieder des Tyrtäus be= 
rühmt, durch welche, wie erzählt wird, die Zacedämonier, nad) fo 
langen vergeblihen Kämpfen zu einer unwiderfiehlichen Begeiftes 
rung angefeuert, endlich den Sieg gegen die Meſſenier durchfegten. 
Auch hier war der Inhalt der Vorftellungen, zu welden diefe 
Elegien anregten, die Hauptfadhe, obſchon aud der mufltalis 
fen Seite, bei barbarifchen Völkern und in Beiten tief aufe 
gewühlter Leidenfchaften vornehmlich, ihr Werth und ihre Wir⸗ 
tung nicht abzufprechen if. Die Pfeifen der Hocländer trugen 
wefentlich zue Unfeurung des Muthes bei, und die Gewalt der 
Marfeillaife, des ca ira u. f. f. in der franzöfffhen Revolution 
ift nicht zu läugnen. Die eigentliche Begeifterung aber findet 
ihren Grund in der beflimmten Jdee, in dem wahrhaften Ins 
terefle des Geiſtes, vun welchem eine Nation erfüllt if, und 
das nun durch die Muſik zur augenblidlid lebendigeren Ems 
pfindung gehoben werden kann, indem die Töne, der Rhythmus, 
die Melodie das fi dahingebende Subjekt mit fi) fortreißen. 
In jegiger Zeit aber werden wir die Muſik nicht für fähig- 
halten, durch ſich felbft fchon folde Stimmung des Muths und. 
der Todesveradhtung hervorzubringen. Dan bat 3. B. heutigen 
Zages faft bei allen Armeen recht gute Regiments-Mufit, die 
befhäftigt, abzicht, zum Marſch antreibt, zum Angriff anfeuest. 
Aber damit meint man nicht den Feind zu ſchlagen; durch blos 
fes Borblafen und Trommeln fommt der Diuth noch nicht, und 
man müßte viel Pofaunen zufammenbringen, ehe eine Feſtung 
vor ihrem: Schalle zufammenflürzte wie die Mauern von Jericho. 
Gedantenbegeifterung, Kanonen, Genie des Feldherrn machen's 
jest, und nidt die Muflt, die nur noch als Stüge für die 
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Drähte gelten kann, welche fonft fon das Gemüth erfüllt und 
befangen haben. , | 

y) Eine lette Seite in Rückſicht auf die fubjeftive Wirs 
tung der Töne liegt in der Art und Weiſe, in welder das 
mufitalifche Kunſtwerk im Unterſchiede von anderen Kunflwerten 
an uns fommt. Indem nämlich die Töne nicht, wit Bauwerke, 
Statuen, Gemälde, für fi einen dauernden objektiven Beſtand 
haben, fondern mit ihrem flüchtigen Vorüberrauſchen fhon. wies 
der verfhwinden, fo bedarf das mufitalifche Kunftwert einer 
Seits ſchon diefer blog momentanen Exiſtenz wegen einer flets 
wiederholten Reproduttion. Doch hat die Rothivendigkeit 
fol einer erneuten Berlebendigung noch einen anderen tieferen 
Sinn. Denn infofen es das fubjektive Innere felbft ifl, das 
die Muſik fih mit dem Zwede zum Inhalt nimmt, fih nicht 
als äußere Geftalt nnd objektiv daftehendes Werk, fondern als 
fubjettive Innerlichkeit zur Erſcheinung zu bringen, fo muß die 
Aeußerung fih aud unmittelbar als Mittheilung eines leben⸗ 
digen Subjekts ergeben, in welche daffelbe feine ganze eigene 
Innerlichkeit hineinlegt. Am meiflen iſt dieß im Gefang der 
menſchlichen Stimme, relativ jedoch auch ſchon in der Inſtru⸗ 
mentalmuſik der Fall, die nur durch ausübende Künſtler und 
deren lebendige, ebenſo geiſtige als techniſche Geſchicklichkeit zur 
Ausführung zu gelangen vermag. 

Durch dieſe Subjektivität in Rückficht auf die Verwirk⸗ 
lichung des mufltalifhen Kunſtwerks vervollſtändigt ſich erſt die 
Bedeutung des Subjektiven in der Muſik, das nun aber nach 
dieſer Richtung hin ſich auch zu dem einſeitigen Extrem iſoliren 
. tann, dag die fubjektive Virtuofität der Reproduktion als ſolcher 
zum alleinigen Mittelpuntte und Inhalte des. Genuffes ges 
macht wird. 

Mit diefen Bemerkungen will ih es in Betreff auf den 
allgemeinen Charakter der. Muſik genug ifeyn laſſen. 
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2. Befonbere Beſtimmtheit ber mufikalifchen 
“ Augbruckgmittel. 

Nachdem wir bisher die Diufit nur nad) der Seite hin 
betradhtet haben, dag fie den Zon zum Tönen der fubjektiven 
Innerlichkeit geftalten und befeclen müſſe, fragt es fi jest wei- 
ter, wodurch es möglih und nothiwendig werde, daß die Zone 
Fein bloßer Raturfhrei der Empfindung, -fondern der ausgebil- 
dete Kunftausdrud derfelben feyen. Denn die Empfindung als 
folhe hat einen Inhalt, der Ton als bloßer Ton aber rift in⸗ 
haltlos; er muß deshalb erft durch eine Fünftlerifche Behandlung 
‚ fähig werden, den Ausdruf eines innern Lebens in ſich auf- 
zunehmen. Im Wllgemeinften läßt fih über diefen Punkt Fol⸗ 
gendes feſtſtellen. 

Jeder Ton iſt eine ſelbſiſtändige, in ſich fertige Exiſtenz, 
die ſich jedoch weder zur lebendigen Einheit, wie die thieriſche 
oder menſchliche Geſtalt, gliedert und ſubjektiv zufammenfaßt, 
nod auf der anderen Seite, wie ein befonderes Glied des leib- 
lichen Organismus, oder irgend ein einzelner Zug des geiſtig 
oder animalifch belebten Körpers, an ihm felber zeigt, daß diefe 
Befonderheit nur erſt in der befeelten Verbindung mit den übri=- 
gen Gliedern und Zügen überhaupt exiſtiren, und Sinn, Bedeu- 
tung und Ausdrud gewinnen könne. Dem äußerlichen Diaterial 
nach befteht zwar ein Gemälde aus einzelnen Strihen und Far⸗ 
ben, die auch für ſich fhon dafeyn können, die eigentlidhe Ma⸗ 
terie dagegen, die folhe Striche und Karben erſt zum Kunſtwerk 
macht, die Linien, Flächen u. f. f. der Geflalt, haben nur erfl 
als konkretes Ganzes einen Sinn. Der einzelne Zon dagegen 
ift für fih felbfifländiger und kann au bis auf einen ges 
wiffen Grad durd Empfindung befeelt werden und einen be⸗ 
flimmten Ausdruck erhalten, | 

Umgekehrt aber, indem der Zon kein bloß unbeflimmtes 
Rauſchen und Klingen ift, fondern erſt durch feine Beftimmt- 
heit und Reinheit in derfelben überhaupt mufltalifche Geltung 
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hat, fleht er unmittelbar durch diefe Beftimmtheit, ſowohl feinem 
realen Klingen als auch feiner zeitlihen Dauer nad, in Bezie⸗ 
bung auf andere Töne, ja diefes Verhältniß theilt ihm erft 
feine. eigentliche wirkliche Beflimmiheit und mit ihr den Unter⸗ 
fhied, Gegenfag gegen andere oder die Einheit mit anderen zu. 

Bei der relativeren Selbſtſtändigkeit bleibt den Tönen diefe 
Beziehung jedoch etwas Aeußerliches, fo daß die Verhältniffe, 
in welche fie gebracht werden, nicht den einzelnen Zonen felbft 
in der Weife ihrem Begriff nad angehört, wie den Glie⸗ 
dern des animalifchen und menfhlihen Organismus oder auch 
den Formen der landfchastliden Natur. Die Zufammenftellung 
verfchiedener Zone zu beſtimmten Berhältniffen ift daher etwas, 
wenn auch nicht dem Weſen des Tons Widerfircbendes, doc 
aber ft Gemachtes und nicht fonft (hen in der Natur Vor⸗ 
bandenes. Solche Beziehung geht infofern von einem Dritten 
aus, und ift nur für einen Dritten, für den nämlich, welder 
diefelbe auffaßt. | j 

Diefer Aeußerlichkeit des WVerhältniffes wegen beruht die 
Beftimmtheit der Zone und ihrer Zufammenftellung in dem 
Duantum, in :Zahlenverhältniffen, weldhe allerdings in der 
Natur des Tons felbfl begründet find, doch von der Muflt in 
einer Weiſe gebraucht werden, die erft durch die Kunft felbft 
gefunden und aufs mannigfaltigfie nüancirt iſt. 

Rah diefer Seite hin macht nicht die Lebendigkeit an uud 
für fi, als organifhe Einheit, die Grundlage der Muſik aus, 
fondern die Gleichheit, Ungleichheit u. f. f. überhaupt die Vers 
flandesform, wie fie im Quantitativen herrſchend if. Soll da⸗ 
her beftimmt von den muflkalifchen Tönen geſprochen werden, 
fo find die Angaben nur nad Zahlenverhältniffen, fowie nad 
den willtührlihen Buchftaben zu machen, durch welche man die 
Töne bei uns nad diefen Berhältniffen zu bezeichnen gewohnt ifl. 

In folder Surüdführbarkeit auf bloße Quanta und deren - 
verfländige, äußerliche Beflimmtheit hat die Muſit ihre vor⸗ 


458 : Deitter Theil. Das Syſtem der einzelnen Käufe, 


a. Zeitmaaß, Tatt, Rhythmus, 
Mas nun zunächſt die rein zeitliche Seite des muſtka⸗ 
liſchen Tönens betrifft, fo haben wie erſtens von der Nothwen⸗ 
digkeit zu fpreden, dag in der Muſik die Zeit überhaupt das 
Herrfhende ſey; zweitens vom Takt als dem bloß verfländig 
geregelten Zeitmaaß; drittens vom Rhythmus, welcher diefe 
abftratte Regel zu beleben anfängt, indem er beftimmte Tatts 
theile bervorhebt, andere dagegen zurüdtseten läßt. 

a) Die Geftalten der Skulptur und Malerei find im Raum 
nebeneinander, und ſtellen diefe reale Ausbreitung in wirklicher 
oder fiheinbarer Zotalität dar. Die Muflt aber kann Zone 
nur hervorbringen, infofern fie einen im Raum befindlichen Körs 
per in fih erzittern macht und ihn in fhwingende Bewegung 
verfeßt. Diefe Schwingungen gehören der Kunft nur nad) der 
Seite an, daß fie nad) einander erfolgen, und fo tritt das 
finnlihe Material überhaupt in die Muſik, flatt wit feiner 
räumlichen Form, nur mit der zeitlihen Dauer feiner Bes 
wegung ein. Nun ift zwar jede Bewegung eines Körpers im⸗ 
mer auch im Raume vorhanden, fo daf die Malerei und Stulps 
tur, obſchon ihre Geftalten der Wirklichkeit nad) in Ruhe find, 
dennoch den Schein: der Bewegung darzuftellen das Recht erhals 
ten; in Betreff auf diefe Räumlichkeit jedoch nimmt die Mufik 
die Bewegung nicht auf, und ihr bleibt deshalb zur Geftaltung 
nur die Zeit übrig, in weldhe das Schwingen des Körpers fällt. 

ca) Die Zeit aber, dem zufolge, was wir oben bereits gefes 
ben haben, ift nicht wie der Raum das pofitive Nebeneinanderbe⸗ 
ſtehen, ſondern im Gegentheil die negative Aeußerlichkeit; als 
aufgehobenes Außereinander das Punktuelle, und als negative 
Thätigkeit das Aufheben dieſes Zeitpunktes zu einem anderen, 
der ſich gleichfalls aufhebt, zu einem andern wird n.f.f. u. ſ. f. 
In der Yufeinanderfolge diefer Zeitpuntte läßt ſich jeder ein- 
zelne Ton Theils für ſich als ein Eins firiren, Theils mit ande- 
ren in quantitativen Zufammenhang bringen, wodurd die Zeit 


— 


i 


Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel. Die Muſik. J 157 


Ausdruck giebt. Durch dieſe Seiten erhalten wir für die be⸗ 
ſtimmtere Gliederung nachſtehende Stufenfolge. | 

Erftens "haben wir uns mit der bloß zeitliden Dauer 
und Bewegung zu befhäftigen, welche die Kunft nicht zufällig 
belaffen darf, fondern nad) feſten Maaßen zu beflimmen, durch 
Unterſchiede zu vermannigfaltigen hat, und in diefen Unterfchie- 
den die Einheit wieder herftellen muß, Dieß giebt die Noth- 
wendigkeit für Zeitmaaß, Takt und Rhythmus, 

Zweitens :aber hat es die Muſik nicht nur mit der 
abftratten Seit und den Berhältniffen längerer oder Türzerer 
Dauer, Einfchnitte, Heraushebungen u. f. f., fondern mit der 
konkreten Zeit der ihrem Klang nad befiimmten Töne zu thun, 
welche deshalb nicht nur ihrer Dauer nach von einander unters 
ſchieden find. Diefer Unterfchied beruht einer Seits auf, der . 
fpecififhen Qualität des finnlihen Materials, durch deſſen 
Schwingungen der Zon hervorfommt, anderer Seits auf der 
verfchiedenen Anzahl von Schwingungen, in welden die klin⸗ 
genden Korper in der gleihen Zeitdauer erzittern. Drittens er⸗ 
weifen fich diefe Unterſchiede als die weſentlichen Seiten für das 
Verhältniß der Tone in ihrem Zufammenftimmen, ihrer Entge- 
genfegung und Bermittelung. Wir Tonnen diefen Theil mit 
einer allgemeinen Benennung als die Lehre von der Harmo- 
nie bezeichnen. 

Drittens endlich ifl es die Melodie, durch welche ſich 
auf diefen Grundlagen des rhythmiſch befeelten Taktes und der 
harmonifchen Unterfchiede und Bewegungen das Reich der Zone 
zu einem geiflig freien Ausdrud zufammenfchieft, und uns 
dadurch. zu dem folgenden legten Hauptabſchnitte herüberleitet, 
welcher die Mufſik in ihrer konkreten Einigung mit dem geiflie 
gen Inhalte, der fih in Takt, Harmonie und Melodie aus⸗ 
drüden foll, zu betrachten hat, 


162 Drüter Theil. Das Syſtem der einzelnen Känfle. 


mehr vom Geifle allein aus, als die regelmäßigen Größebe⸗ 
flimmtheiten der Architektur, für welche ſich eher noch in der 
Natur Analogieen auffinden laſſen. 

RB) Soll num. aber das Ich in der Vielheit der Töne und 
deren Zeitdauer, indem es immer die gleiche Identität, Die es 
ſelbſt ift und die von ihm herrührt, vermimmt, durch den Takt 
zu ſich zurüdtehren, fo gehört hierzu, damit die beflimmte Ein- 
Heit als Regel gefühlt werde, ebenfofche das Vorhandenſeyn 
von Regellofem und Ungleihförmigem. -Denn erſt da⸗ 
Buch, daß die Beflimmtheit des Maaßes das willkührlich Un⸗ 
giriche beflegt und ordnet, erweift fie ſich als Einheit und Regel 
der zufälligen Mannigfaltigteit. Sie muß diefelbe Deshalb in ſich 
ſelbſt hineinnehmen, und die Sleihförmigkeit im Ungleihför- 
migen erfheinen laffen. Dieß ift es, was dem. Takt erſt feine 
eigene Beftimmeheit in fi felbft und hiermit auch ‚gegen an- 
dere Zeitmaaße, die tattmäßig können wiederholt werden, giebt. 

.. 9) Siernach nun hat die Vielheit, weldhe zu einem Takt 
zuſammengeſchloſſen ift, ihre befiimmte Norm, nad welder fie 
fi eintheilt und ordnet; woraus denn drittens die verſchiedenen 
Zaftarten entfichen. Das Nächſte, was ſich in diefer Rüd- 
fiht angeben ‚läßt, ift die Eintheilung des Takts in ſtch felbfi 
nach der entweder geraden oder ungeraden Anzahl der wieder⸗ 
holten ‚gleihen Theile. Von der erfien Art find 3.8. der Zwei⸗ 
viertel3 und. der Bicerviertel=-Zatt.- Hier zeigt ſich die: gerade 
Anzabl.:als durchgreifend. Anderer: Art dagegen iſt der Drei⸗ 
viertel Takt, in: welchem die untereinander allerdings gleichen 
Theile dennoch. in ungerader Anzahl eine Einheit bilden. Beide 
Beſtimmungen finden ſich 3. B. im Schsadhtel- Takt. vereinigt, 
der numeriſch zwar dem Dreiviertel⸗Takt gleich zu feyn ſcheint, 
in der That jedoch nicht in drei, ſondern in zwei Theile zerfällt, 
von denen ſich aber der Eine wie der Andere in Betreff auf 
ſeine nähere Eintheilung die Dec, als die ungerade Anzahl, zum 
Principe nimmt. 
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Solche Specifitation macht die fich ſtets wiederholende Re⸗ 
gel jeder beſonderen Taktart aus. Wie ſehr nun aber auch 
der beſtimmte Takt die Mannigfaltigkeit der Zeitdauer 
und deren längere oder kürzere Abſchnitte zu regieren hat, ſo 
iſt doch ſeine Herrſchaft nicht ſo weit auszudehnen, daß er 
dieß Mannigfaltige ſich ganz abſtrakt unterwirft, daß alſo im 
Vierviertel⸗Takt z. B. nur vier ganz gleiche Viertelnoten vor⸗ 
kommen können, im Dreiviertel⸗Takt nur drei, im Sechsachtel 
ſechs u. ſ. f., fondern die Regelmäßigkeit beſchränkt ſich darauf, 
daß im Vierviertel⸗Takt z. B. die Summe der einzelnen Noten 
nur vier gleiche Viertel enthält, die ſich im Uebrigen jedoch 
nicht: nur zu Achteln und Sechszehntheilen zerſtückeln, ſondern 
umgekehrt ebenſoſehr wieder zuſammenziehen dürfen, und auch 
ſonſt noch großer Verſchiedenheiten fähig find. 

). Je weiter. jedoch diefe reichhaltige Beränderung 4 geht, 
um. deſto nothwendiger ifl es, dag die wefentlichen Abfchnitte ‚des 
Taktes ſich in derfelben geltend machen, und als die vornehmlich 
herauszuhebende Regel auch wirklich. ausgezeichnet werden. . Dief 
geſchieht duch den Rhythmus, welder zum Zeitmaaß und 
Takt erft die eigentliche Belebung herzubringt. — Auch in Betreff 
auf dieſe Berlebendigung laſen fich berſchiedent Seiten unter⸗ 
ſcheiden. J 
:00) Das erſte iſt der accent, der mehe oder wentger 
hörbar auf beſtimmte Theile des Taktes gelegt wird, während 
andere dayegen accentlos fortfliefien. Durch ſolche nun felbft wieder 
verfohiedene Hebung und Senkung, . erhält jede einzelne Taktart 
ihren befonderen Rhythmus, der mit der beftimmten Eintheilungs: 
weife diefer Art in genauem Zufammenhange ſteht. Der. Vier⸗ 
viertel. Tat 3.B.; in welchem die gerade Unzahl das. Durchgrei⸗ 
fende ift, bat eine gedoppelte Arfis; einmal auf dem erfien 
Viertel, und fodann, ſchwächer jedorh, auf dem dritten. Man 
nennt diefe Theile ihrer flärkeren Accentuirung wegen die gu⸗ 
ten, die anderen Dagegen die ſchlechten Takttheile. Im 
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mehr vom Geifle allein aus, als die regelmäßigen Größebe⸗ 
flimmtheiten der Architektur, für welche ſich eher noch in der 
Natur Analogieen auffinden laſſen. 

BP) Soll num: aber das Ich in der Vielheit der Töne und 
deren Zeitdauer, indem es immer die gleiche Identität, die es 
ſelbſt iſt und die von ihm herrührt, vernimmt, durch den Takt 
zu ſich zurückkehren, fo gehört hierzu, damit die beſtimmte Ein- 
Heit als Regel gefühlt werde, ebenfofehr das Vorhandenſeyn 
von Regellofem und Ungleihförmigem. Denn erſt da⸗ 
durch, daß die Beftimmtheit des Maaßes das willkührlich Un⸗ 
giriche beſiegt und ordnet, erweift fie ſich als Einheit und Regel 
der zufälligen Mannigfaltigkeit. Sie muf diefelbe deshalb. in ſich 
ſelbſt hineinnehmen, und die Sleichförmigkeit im Ungleihfor- 
migen erfheinen laſſen. Dieß ift es, was dem: Takt erſt feine 
eigene Veſtimmiheit in ſich ſelbſt und hiermit auch gegen an⸗ 
dere Zeitmaaße, die taktmäßig können wiederholt werden, giebt. 

. y) Siernach nun hat die Vielheit, welche zu einem Takt 
zuſammengeſchloſſen ifl, ihre beflimmte Norm, nach welcher fie 
fich eintheilt und ordnet; woraus denn drittens die verfchiedenen 
Zaftarten entfichen. Das Nächſte, was ſich in diefer Rück⸗ 
ſicht angeben läßt, ift die Eintheilung des Takts in ſtch felbft 
nach der entweder. geraden oder ungeraden Anzahl der wieder- 
‚holten ‚gleichen Theile. Von der erftien Art find 3.8. der Zwei- 
viertel? und. der Vierviertel⸗Takt. Hier zeigt. ſich die. gerade 
Anzabl::als durchgreifend.: Anderer: Art dagegen ifl der Drei- 
viertels Takt, in welchem die untereinander allerdings gleichen 
‚heile dennoch in ungerader Anzahl eine Einheit bilden. Beide 
Beflimmungen finden- ſich 3. B. im Schsachtels Takt. vereinigt, 
der numeriſch zwar dem Dreiviertel⸗Takt gleich zu ſeyn fcheint, 
‚in der That jedoch nicht im drei, fondern in zwei Theile zerfällt, 
von denen fi aber. der Eine wie der Andere in Betreff auf 
feine nähere Eintheilung die Dee, als die ungerade Anzahl, zum 
Principe nimmt. 


Dritter Abſchnitt. Zweites Kapitel... Die Muſik. 163 


Solche Specifitation macht die fi ſtets wiederholende Re⸗ 
gel jeder beſonderen Taktart aus. Wie ſehr nun aber auch 
der beſtimmte Takt die Mannigfaltigkeit der Zeitdauer 
und deren längere oder kürzere Abſchnitte zu ‚regieren- hat, ſo 
ift doch feine Herrſchaft nicht fo weit auszudehnen, - daß er 
die Moannigfaltige ſich ganz abſtrakt unterwirft, -daß .alfo im 
Bierviertels Takt 3. B. nur vier ganz gleihe Viertelnoten vor⸗ 
kommen. können, im Dreiviertele Takt nur drei, im Sechsachtel 
ſechs u. f. f., fondern die Regelmäfigkeit beſchränkt fi darauf, 
dag im VierviertelsTatt 3. B. die Summe der einzelnen Noten 
nur vier gleiche Viertel enthält, die fi im Uebrigen jedody 
nicht: nur zu Achteln und Sechszehntheilen zerſtückeln, fondern 
umgekehrt. cbenfofchre wieder zufammenziehen dürfen, und. un 
fonft noch großer Verſchiedenheiten fähig find. 

5) Je weiter jedoch dieſe reichhaltige Verãnderung 9 geht, 
um deſto nothwendiger iſt es, daß die weſentlichen Abſchnitte des 
Taktes ſich in derſelben geltend machen, und als die vornehmlich 
herauszuhebende Regel auch wirklich. ausgezeichnet werden. Dieß 
geſchieht durch den Rhythmus, welcher zum Zeitmaaß und 
Takt erſt die eigentliche Belebung herzubringt. — Auch in Betreff 
auf dieſe Verlebendigung laſſen 1“ verſchiedent Seiten unter⸗ 
ſcheiden. | On 

ac) Das erfte iſt der Hecent, der mehr öder weniger 
hörbar auf beflimmte Theile des Taktes gelegt wird, während 
andere dayegen accentlos fortfließen. Durch ſolche nun felbft wieder 
verfihiedene Hebung nnd Senkung, erhält jede einzelne Taktart 
ihren befonderen Rhythmus, der mit der beftimmten Eintheilungs- 
weife diefer Art in genauem Zuſammenhange ficht. . Der. Vier⸗ 
viertels Takt 3.B.; in welchem die gerade Anzahl das Durchgreie 
fende ift, hat eine gedoppelte Arſis; einmal: auf dem erfien 
Viertel, und fodann, ſchwächer jedoch, auf dem dritten. Man 
nennt diefe Theile ihrer flärkeren Accentuirung wegen die gu⸗ 
ten, die anderen Dagegen die ſchlechten Takttheile. Im 
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mehr. vom Geifle allein aus, als Die regelmäßigen Größebe⸗ 
flimmtheiten der Architektur, für welche ſich eher noch in der 
Natur Analogieen auffinden laſſen. 

BB) Soll nun: aber das Ich in der Vielheit der Töne und 
deren Zeitdauer, indem es immer die gleiche Jdentität, die es 
ſelbſt ift und die von ihm hHerrührt, vernimmt, dur den Takt 
zu ſich zurückkehren, fo gehört hierzu, damit die beflimmte Ein- 
heit als Regel gefühlt werde, ebenfofehe das Vorhandenſeyn 
von Regellofem und Ungleihförmigem. ‚Denn erſt da- 
durch, daß die Beflimmtheit des Maaßes das willkührlich Un⸗ 
gitiche beſiegt und ordnet, erweift fie fich als Einheit und Regel 
der zufälligen Diannigfaltigkeit. -Sie muß diefelbe Deshalb: in ſich 
ſelbſt hineinnehmen, und die Gleihförmigkeit im Ungleihfor- 
migen erſcheinen laffen. Dieß iſt es;-was dem: Takt erſt feine 
eigene Beflimmiheit in fh felbft und hiermit auch ‚gegen an⸗ 
dere Zeitmaafe, die taktmäßig Tonnen wiederholt werden, giebt. 

9) Hiernach nun hat die Vielheit, welde zu einem Takt 
zuſammengeſchloſſen ift, ihre beflimmte Norm, nad, welcher fie 
fi eintheilt und ordnet; woraus denn drittens die verſchiedenen 
Zaftarten entfichen. Das Nächſte, was ſich in diefer Nüd- 
fiht angeben läßt, ift die Eintheilung des Takts in ſtch felbft 
nach der entweder. geraden oder ungeraden Anzahl der wieder⸗ 
‚holten gleichen Theile. Von der erften Art find 3.8. der Zwei- 
viertel2 und. der Vierviertel⸗Takt. Hier zeigt ſich die. gerade 
Anzahl.:als durchgreifend.: Anderer: Art dagegen iſt der Drei- 
viertels Takt, in. welchem die untereinander allerdings gleichen 
‚Zheile dennoch. in ungerader Anzahl eine Einheit bilden. Beide 
Beflimmungen Ainden- fh z. B. im Sechsachtel⸗Takt vereinigt, 
der. numerifh zwar dem Dreiviertele Takt gleich zu ſeyn feheint, 

in der That jedoch nicht in drei, fondern in zwei Theile zerfällt, 
"von denen fih aber. der Eine wie der Andere in Betreff auf 
feine nähere Eintheilung die Drei, als die ungerade Anal, zum 
Principe nimmt. 
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Solche Specifitation macht die ſich ſtets wiederholende Re⸗ 
gel jeder beſonderen Taktart aus. Wie ſehr nun aber auch 
der beſtimmte Takt die Mannigfaltigkeit der Zeitdauer 
und deren längere oder kürzere Abſchnitte zu ‚regieren hat, ſo 
ift doch feine Herrſchaft nicht fo weit auszudehnen, - daß er 
dieß Mannigfaltige fi ganz abflratt unterwirft, daß .alfo im 
Vierviertels Takt 3. B. nur vier ganz gleiche Viertelnoten yors 
kommen. tönnen, im Dreiviertele Takt nur drei, im Sechsachtel 
ſechs u. f. f., fondern die Regelmäßigkeit beſchränkt füh darauf, 
daß im VierviertelsTatt 3. B. die Summe der einzelnen Noten 
nır vier gleihe Viertel enthält, die fi im Uebrigen jedoch 
nicht. nur zu Achteln und Schhszehntheilen zerflüdeln, fondern 
umgekehrt. chenfofehr wieder zufammenzichen dürfen, und. eur 
fonft noch großer Verſchiedenheiten fähig ſind. | 

Y).Ie weiter. jedoch diefe reichhaltige Veränderung geht, 
um. defio. nothwendiger iſt es, dag die wefentlichen Abfchnitte ‚des 
Taktes fi in derfelben geltend machen, und als die vornehmlich 
herauszuhebende Regel auch wirklich. ausgezeichnet werden. . Die 
gefchieht duch den Rhythmus, welder zum Zeitmaaß und 
Takt erft die eigentliche Belebung herzubringt. — Auch in Betreff 
auf dieſe Verlebendigung laffen 1 verſchiedent Seiten unter⸗ 
ſcheiden. 

:00).. Das erſte iſt der accent, der mehr oder wentger 
hörbar auf beſtimmte Theile des Taktes gelegt wird, während 
andere dagegen accentlog fortfliegen. Durch foldhe nun felbft wieder 
verfchiedene Hebung und Senkung, erhält jede einzelne Taktart 
ihren befonderen Rhythmus, der mit der beftimmten Eintheilungs- 
weife diefer Art. in genauem Zufammenhange flieht... Der Wior⸗ 
viertel⸗ Takt z. B./ in welchem die gerade. Anzahl das. Durchgrei⸗ 
fende iſt, hat eine gedoppelte Arſis; einmal auf dem erſten 
Viertel, und ſodann, ſchwächer jedoch, auf dem dritten. Man 
nennt dieſe Theile ihrer ſtärkeren Accentnirung wegen die gu⸗ 
ten, die anderen dagegen die ſchlechten Takttheile. Im 
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Deeiviertel- Takt ruht der Accent allein auf dem erſten Biertel, 
im Sechsachtel⸗Takte dagegen wieder auf dem erflen und vierten 
Achtel, fo daß bier der doppelte Accent die gerade Theilung in 
zwei Hälften heraushebt. 

BP) Inſofern nun die Muſik begleitend wird, tritt ihr Php 
mus mit dem der Poeſie in ein weſentliches Verhältniß. Im 
Allgemeinften will ich hierüber nur die Bemerkung machen, daß 
die Accente des Taktes nicht denen des Mietrums. Direkt wider⸗ 
fireben müffen.. Wenn daher z. B. eine dem Versrhythmus nad) 
nicht accentuirte Sylbe in einem guten Takttheile, Die Arfis oder 
gar die Eäftir aber in einem ſchlechten Takttheile ficht, fo kommt 
dadurch ein falfher Widerſpruch des Rhythmus der Poeſie und 
Muſik hervor, der beffer vermieden wird. Daſſelbe gilt für bir 
langen und kurzen Sylben; auch. fie müſſen im Allgemeinen mit 
der Zeitdauer der Zöne fo zufammenflimmen, daß längere Syl⸗ 
ben auf längere Noten, kürzere auf kürzere fallen, wenn. auch 
diefe Uebereinſtimmung nicht. bis zur letzten Genauigkeit durch⸗ 
zuführen ifl, indem der Muſck häufig ein größeter Spiekaum 
für die Dauer der Längen, fowie für die veichhaltigere Zerthei- 

lung derfelben darf geflattet werden. - 

| yy) Bon der Abftraltion und regelmäßigen firengen Wie⸗ 
derkehr des Taktrhythmus iſt nun drittens, um dieß ſogleich 
vorweg zu bemerken, der befechtere Rhythmus der Melodie 
unterfhieden. Die Muſik hat hierin die ähnliche und felbft noch 
größere Freiheit als die Poeſie. In der Poeſte braucht bekannt: 
lih der Anfang und das Ende der Wörter nicht mit dem 
Anfang und Ende der Versfüße zufammenzufallen, ‚fondern' dieß 
durchgängige . Hufeinandertreffen. giebt .einen lahmen cäfurlofen 
Vers. . Ebenfo muß auch der. Beginn und das Aufhören der 
Säge oder Perioden nicht durchweg der Beginn und Schluß 
eines Verſes fen; im Gegentheil, eine Periode -endigt ſich 
befier am Anfang oder auch in der Mitte und gegen die letzteren 
Bersfüße, und es beginnt dann eine neue, welche den erſten 


Sn 
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Bers in den folgenden hinüberführt. Aehnlich verhält es fich 
mit der Muſik in Betreff auf Takt und Rhythmus. Die Me⸗ 
lodie und deren verſchiedene Perioden brauchen nicht fireng mit 
dem Anheben eines Taktes zu beginnen und mit dem Ende eines 
anderen zu ſchließen, und Tonnen ſich überhaupt in fo weit eman⸗ 
cipiren, daß die HauptsArfis der Melodie in den Theil eines 
Zattes fällt, weldyem in Betreff auf feinen gewöhnlichen Rhyth⸗ 
mus keine ſolche Hebung zukommt, während umgekehrt ein Ton, 
der im natürlichen Gange der Melodie Feine markirte Heraus⸗ 
bebung erhalten müßte, in dem guten Zatttheil zu flchen ver: 
mag, der eine Arfis fordert, fo daß alfo fol ein Ton in Be- 
zug auf den Taktrhythmus verſchieden von der Geltung wirft, 
auf welche diefer Zon für fih in der Melodie Anfpruch mas 
hen darf. Am ſchärfſten aber tritt der Gegenfloß im Rhyth⸗ 
mus des Taktes und der Melodie in den fogenannten Spate: 
peu heraus. 

Hält ſich Die Melodie auf der andern Seite in ihren BRöpth- 
men und Theilen genau an den Taktrhythmus, fo klingt fle 
leicht abgeleiert,, kahl und erfindungslos. Was in diefer Rüd- 
ſicht darf. gefordert: werden, ift, um es kurz zu fagen, die Frei⸗ 
heit von der Pedanterie des Metrums, und von der Barbarei eines 
einförmigen Rhythmus. Denn der Mangel an freierer Bewegung, 
die Trägheit und Läßigkeit bringt leicht zum Trübſeligen und 
Schwermüthigen, und ſo haben auch gar manche unſerer Volks⸗ 
melodien etwas Lugubres, Ziehendes, Schleppendes, inſofern die 
Seele nur einen monotoneren Fortgang zum Clement ihres 
Yusdruds vor ſich hat, und dur ihre Mittel dazu geführt wird, 
nun auch die Llagenden Empfindungen eines gelnidten Herzens 
darin niederzulegen. — Die füdlichen Sprachen hingegen, bes 
fonders das Italieniſche, laffen für einen mannigfaltig beweg⸗ 
teren Rhythmus und Erguß der Dielodie ein reichhaltiges 
Feld offen. Schon hierin liegt ein wefentlicher Unterfchied der 
deutfchen und italienifchen Muſit. Das rinförmige, kahle jam- 
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biſche Skandiren, das in fo vielen: deutſchen Liedern wiederkehrt, 
tödtet das freie Iuflige ſich Ergehen der Melodie, und hält einen 
weiteren Emporfhwung und Umſchwung ab. In neueren Zeiten 
{einen mir -Reihard und Andere in die Liederkompoſition eben 
dadurch, daß fle dieß jambifche Geleyer verlaffen, obſchon es in 
einigen ihrer Lieder gleichfalls noch vorherrſcht, ein neues, rhyth⸗ 
mifches Leben gebracht zu haben. Doch findet fih der Einfluß 
des jambiſchen Rhythmus nicht nur in Liedern, fondern aud in 
vielen unferer größten Diufitflüde. Selbſt in Händel's Meſſias 
folgt in vielen Arien und Chören die Kompofltion nicht nur mit 
deklamatorifcher Wahrheit dem Sinn der Worte, fondern aud 
dem Fall des jambifchen Rhythmus, Theils in dem bloßen Une 
terfchiede der Länge und Kürze, Theils darin, daß die jambiſche 
Länge einen höheren Ton erhält, als die im Metrum kurze 
Sylbe. Diefer Charakter iſt wohl eins der Momente, durch 


welches wir Deutfhe in der händelfchen Muſik, bei den 


fonftigen Vortrefflichkeiten, bei ihrem majeflätifhen Schwung, 
ihrer fortflürmenden Bewegung, ihrer Fülle ebenſo religiös tiefer 
als idyllifch einfacher Empfindungen, fo ganz zu Haufe find. 
Die rhythmiſche Ingredienz der Mielodie Liegt unferem Ohre 
viel näher als den Stalienern, welche darin etwas Unfreies, 
Fremdes, und ihrem Ohr Heterogenes finden mögen. 


b) Die Harmonie. 


Die andere Seite nun, durch welche die abftrafte Grund» 
lage des Taktes und Rhythmus erſt ihre Erfüllung und da= 
durch die Möglichkeit erhält, zur eigentlich konkreten Muſik zu 
werden, ift das Reich der Töne als Töne. Dich wefentlichere 
Gebiet der Muſik befaßt die Gefege der Harmonie Hier 
thut fich ein neues Element hervor, indem ein Körper durch fein 
Schwingen nit nur für die Kunfl aus der Darftellbarkeit feiner 
räumlidhen Form heraustritt, und ſich zur Yusbildung feiner 
gleichfam zeitlichen Geftalt heriiberbewegt, fondern nun auch fei= 
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ner befonderen phyſikaliſchen Beichaffenheit, fowie feiner verſchie⸗ 
denen Länge und Kürze und Anzahl der Schwingungen nal, 
zu denen er es während einer beflimmten Zeit bringt verſchie⸗ 
denartig ertönt, und deshalb in dieſer Rückſicht von der Kunſt 
ergriffen und Eunfigemäß geſtaltet werden muß. 

In Anfehung diefes zweiten Elements haben wir drei Haupt- 
punkte beftimmter herauszuheben. 

Das Erfie nämlich, was ſich unferer Betrachtung dar⸗ 
bietet, iſt der Unterſchied der befonderen Inftrumente, deren 
Erfindung und Zuridtung der Muſik nothwendig geweien if, 
um eine Zotalität hervorzubringen, welche fon in Betreff auf 
den finnlihen Klang, unabhängig von aller Verfhhiedenheit in 
dem wechfelfeitigen Verhältniß der Höhe und Ziefe, einen Um⸗ 
kreis unterfchiedener Tone ausmacht. 

Zweitens jedoch ift das mufitalifche Tönen, abgefrhen vo von 
der Verfhiedenartigkeit der Inflrumente und der menschlichen 
Stimme, in ſich ſelbſt eine gegliederte Totalität unterfchiedener 
Töne, Tonreihen und Zonarten, die zunächſt auf quantitativen 
Verhältniſſen beruhn, und in der Beſtimmtheit diefer Verhält- 
niffe die Töne find, welche jedes Inftrument und die menſchliche 
Stimme, ihrem. fpecififhen Klange nad, in:-geringerer oder gröt 
Serer Vollſtändigkeit hervorzurufen die Aufgabe erhält. 

Drittens beficht die Muſik weder in- einzelnen Inter⸗ 
vallen noch in ‚bloßen abfiratten Reiben und auseinanderfäl- 
lenden Zonarten, fondern ift ein konkretes Zufammenklingen, 
Entgegenfegen und Bermittlen von Zonen, welche dadurd) eine 
ssortbewegung uud einen Uebergang in einander nothig ‚machen. 
Diefe Zufammenftcllung und Veränderung beruht nicht auf bloßer 
AZufälligkeit und Willkühr, fondern ift beflimmten Gefesen un⸗ 
terworfen, an denen alles wahrhaft Drufitalifibe feine nothwen- 
dige Grundlage hat. 

Gehen wir nun aber zur beflimmteren Vetrachtung dieſer 
Geſichtspunkte über, ſo muß ich mich, wie ich ſchon früher 
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anführte, bier. befonders auf die allgemeinften Bemerkungen ein- 
ſchrãnken. 

a) Die Skulptur und Malerei finden mehr oder weniger ihr 
finnliches Material, Holz, Stein, Metalle u. f. f., Farben u. f.w. 
vor, oder haben daffelbe nur in geringerem Grade zu verarbeiten 
nöthig, um es für den Kunftgebräuch gefchidt werden zu laſſen. 

ca) Die Mufik aber, welde fi überhaupt in einem 
exft durch die Kunft und für diefelben gemachten Elemente be- 
wegt, muß eine bedeutend fchwierigere Vorbereitung durchgehen, 
ehe fie zur Hervorbringung der Töne gelangt. Außer der Mi⸗ 
fung der Metalle zum Guf, dem Anreiben der Karben mit 
DHflanzenfäften, Delen u. derg. m., der Diifhung zu neuen Nüs 
ancen w. f. f. bedürfen Skulptur und Malerei Feiner reichhals 
tigeren Erfindungen. Die menfhlihe Stimme ausgenommen, 
welche unmittelbar die Natur giebt, muß fi die Mufik binges 
gen ihre übrigen Mittel zum wirklichen Zonen erſt durchgängig 
felber herbeiſchaffen, bevor fle überhaupt nur exiſtiren kann. 

PR) Was nun diefe Mittel als ſolche betrifft, fo haben. 
wir" den Klang. bereits oben in der Weiſe gefaßt, daß er ein 
Erzittern des räumlichen Beſtehens ſey, die erfle innere Beſee⸗ 
lung, welche ſich gegen das bloße finnliche Außereinander geltend 
macht, und durch Negation ber realen Raͤumlichkeit als ides 
elle Einheit aller phuflkalifchen Eigenfhaften der fpecifiihen 
Schwere, Art der Kohärenz eines Körpers heraustritt. Fra⸗ 
gen wir weiter nach der qualitativen Beſchaffenheit desje⸗ 
nigen Materials, das hier zum Klingen gebracht wird, ſo iſt 
es ſowohl feiner phyſikaliſchen Natur nah, als auch in feiner 
künſtlichen Konſtruktion höchſt mannigfaltig; bald eine geradli- 
nigte oder gefchwungene -Zuftfäule, die dur einen feſten Kanal 
von Holz oder Metall begrenzt wird, bald eine geradlinigte ges 
fpannte Darm = oder Metallfaite, bald eine gefpannte Fläche 
aus Pergament, oden cine Glas⸗ und Metallglode. — Es laſſen 
fich in diefer Rüdficht folgende Hauptunterfhiede annehmen. 
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Erſtens iſt es die lineare Richtung, welche das Herrſchende 
ausmacht, und die recht eigentlich mufitalifch brauchdaren Inſtru⸗ 
mente bervorbringt, feh es nun, daß eine tohäftonslofere Luftſäule, 
wie bei den Blafeinflrumenten, das Hauptprincip liefert, oder 
eine materielle Säule, die ſtraffgezogen werden, doch Clafticität 
genug behalten muß, um noch fchwingen zu können, wie bei den 
Saiteninftrumenten. 

Das Zweite hingegen ift das Flächenhafte, das jedoch 
nur untergeordnete Inftrumente giebt, wie die Pauke, Glode, 
Harmonita. Denn es findet zwifchen der fi vernehmenden Ins 
nerlichkeit und jenem linearen Zonen cine geheime Sympathie 
flatt, der zufolge die in ſich einfache Subjektivität das klingende 
Erzittern der einfachen Länge anflatt breiter oder runder Flä⸗ 
hen fordert. Das Innerliche nämlich ift als Subjekt dieſer gei- 
flige Punkt, der im Tönen als feiner Entäußerung ſich vers 
nimmt. Dasmnädfte fi Aufheben und Entäufern des Punktes 
aber ift nicht die Fläche, fondern die einfache lineare Richtung. 
In diefee Rüdficht find breite oder runde Flächen dem Bedürf- 
nig und der Kraft des Vernehmens nicht angemeffen. | 

Bei der Pauke iſt es das über einen Keſſel gefpannte Felt, 
weldyes auf einem Punkte gefchlagen die ganze Fläche nur zu 
einem dumpfen Schall erzittern macht, der zwar zu flimmen, 
doch in ſich felbfl, wie das ganze Inflrument, weder zur ſchär⸗ 
feren Beſtimmtheit noch zu einer großen BVielfeitigkeit zu brins 
gen iſt. Das Entgegengefegte finden wir bei der Harmonita 
und deren angeriebenen Blasglödchen. Hier ift es die konzen⸗ 
teirte nicht hinausgehende AIntenflvität, die fo angreifender Art 
ift, daß viele Menſchen beim Anhören bald einen Nervenkopf⸗ 
ſchmerz empfinden. Dief Inftrumentöyat ſich außerdem, trog 
feiner fpecififden Wirkfamteit, ein daneihdes Wohlgefallen nicht 
erwerben können, und läßt fih auch mit anderen Inſtrumenten, 
änfofern es fi ihnen zu wenig anfügt, ſchwer in Verbindung 
fegen. — Bei der Glode findet derſelbe Mangel an unterſchie⸗ 
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denen Tönen. und ‚das ähnliche punktuelle Anfcylagen, wie bei 
der Pauke flatt, doch ift die Glocke nicht fo dumpf.als Dice, 
fondern tönt frei aus, obſchon ihr. dröhnendes Forthallen mehr 
nur gleidyfam cin Nachklang des einen punktuellen Schlags ift. 
Als das freifte und feinem Klang nad vollſtändigſte In⸗ 
firument können wir drittens die menfhlihe Stimme bezeich⸗ 
nen, welde in fi den Charakter der Blafe- und Saiteninftru- 
mente vereinigt, indem es hier Theils eine Luftfäule ift, welche 
erzittert, Theils au durch die Musteln das Princip einer 
firaff gezogenen Saite hinzukommt. Wie wir fihon bei der 
menjhlihen Hautfarbe fahen, daß fie als ideelle Einheit die 
übrigen Farben .enthalte und dadurd die in fich vollkommenſte 
Farbe fey, fo enthält auch die menſchliche Stimme die ideelle 
Totalität des Klingens, das fich in. den übrigen Inftrumenten 
nur in feine befonderen Unterfhiede aystinanderlegt. Dadurch 
ift fie das vollkommene Tönen, und verfehmelzt fich deshalb auch 
mit den fonfligen nflrumenten am gefügigfien und ſchönſten. 
Zugleich läßt die menfhlihe Stimme fid als das Tönen der 
Scele felbft vernehmen, ale der Klang, den das Innere feiner 
Natur nad) zum Ausdrud des Innern bat, und diefe Aeußerung 
nnmittelbar regiert, Bei den übrigen Infleumenten :wird da⸗ 
gegen ein der Scele und ihrer Empfindung gleichgültiger und 
feiner Befchaffenheit nad feraubliegender Körper in Schwingung 
verfeßt; im Geſang aber ift cs ihr eigener Leib, aus welchem die 
Seele herausklingt. So entfaltet fih nun auch, wie das ſubjek⸗ 
tive Gemüth und die Empfindung felbfl, die menſchliche Stimme 
zu einer großen Mannigfaltigkeit der Partikularität, die dann, 
in Betreff der allgemeineren Unterſchiede, nationale und fonflige 
Katurverhältniffe zur Grundlage hat. So find z. 3. die Ita⸗ 
liener ein Bolt des Sefangs, unter welchem die ſchönſten Stim- 
men am häufigfien vorfommen. ine Hauptfeite bei dieſer 
- Schönheit wird erfili das Materielle des Klangs "als Klangs, 
das reine Metall, dos ſich weder zur bloßen Schärfe und glas- 
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artigen Dünne zufpigen, noch dumpf oder hohl bleiben darf, zu⸗ 
gleich aber, ohne zum Beben des Tons fortzugehn, in diefem 
ſich gleihfam kompakt zufammenhaltenden Klang doch noch 
ein inneres Leben und Erzittern des Klingens bewahrt. Dabei 
muß denn vor allem die Stimme rein feyn, d. b. neben dem in 
fi) fertigen Ton muß ſich Fein anderweitiges Geräuſch gel- 
tend machen. 

y) Diefe Zotalität nun von Inſtrumenten Tann die Mus 
fit entweder einzeln oder in vollem Zuſammenſtimmen gebrau- 
hen. Beſonders in diefer letzteren Beziehung hat fih die Kunft 
erfi in neuerer Zeit ausgebildet. Die Schwierigkeit folder kunſt⸗ 
gemäßen Aufammenftellung ifl groß, denn jedes Inſtrument hat 
feinen eigenthümlichen Charakter, der ſich nicht unmittelbar der Be- 
fonderheit eines anderen Jnftruments anfügt, fo dag nun ſowohl 
in Rückſicht auf das Zuſammenklingen vieler Inftrumente der ver= 
ſchiedenen Gattungen, als auch für das wirkfame Hervortreten ir- 
gend einer befondern Art, der Blafes oder SaitensInftrumente z. B., 
oder für das plöglidhe Herausbligen von Zrompetenflößen, und für 
die wechfelnde Uufeinanderfolge der aus dem Geſammtchor her⸗ 
vorgehobenen Klänge große Kenntnif, Umſicht, Erfahrung und 
Erfindungsgabe nöthig iſt, damit in ſolchen Unterſchieden, Ver⸗ 
änderungen, Gegenſätzen, Fortgängen und Vermittelungen auch 
ein innerer Sinn, eine Scele und Empfindung nicht zu ver⸗ 
miſſen ſey. So ift mir 3. DB. in den Symphonieen Mozarts, 
welcher auch in der Inſtrumentirung und deren finnrollen, ebenfo 
lebendigen als tlaren Diannigfaltigkeit ein großer Meifler war, 
der Wechſel der befonderen Inſtrumente oft wie ein dDramatifches 
Koncertiren, wie eine Art von Dialog vorgefommen, in weldem 
Theils der Charakter der einen Art von Inſtrumenten ſich bis 
zu dem Punkte fortführt, wo der Charakter der anderen indicirt 
und vorbereitet iſt, Theils Eins dem Anderen eine Erwiederung 
giebt, oder das hinzubringt, was gemäß auszuſprechen dem Klange 
des Vorhergehenden nicht vergönnt ift, fo daß hierdurch in der 
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anmuthigſten Weiſe ein Zwiegeſpräch des Klingens und Wieder⸗ 
klingens, des Beginnens, Fortführens und Ergänzens entſteht. 

P) Das zweite Element, deſſen noch Erwähnung zu thun 
ift, betrifft nicht mehr die phyfikaliſche Qualität des Klangs, 
fondern die Beflimmtheit des Tones in ſich felbft, und die Res 
lation zu andern Tönen. Dieß objektive Verhältniß, wodurd ſich 
das Tönen erſt zu einem Kreife ebenfofehr in fi), als Einzelner, feſt 
beflimmter, als aud) in wefentliher Beziehung auf einander blei- 
bender Zöne ausbreitet, macht das eigentlid harmoniſche Ele⸗ 
ment der Muſik aus, und beruht feiner zunächſt ſelbſt wieder 
phnfitaläfchen Seite nah auf quantitativen Unterfhieden 
und Sahlenproportionen. Näher nun find in Anſehung diefes 
harmoniſchen Syfiems auf der jegigen Stufe folgende Punkte 
von Wichtigkeit. 

Erſtens die einzelnen Zöne in ihrem befiimmten Maaß⸗ 
verhältuiß und in der Beziehung defielben auf andere e Tone; 
die Lehre von den einzelnen Intervallen. 

Zweitens die zufammengeftellte Reihe der Töne in ihrer 
einfachſten Aufeinanderfolge, in welder ein Ton unmittelbar auf 
einen. andern hinweift; die Zonleiter. 

Drittens die Verſchiedenheit diefer Zonleitern, welche, in- 
fofern jede von einem anderen Zone, als ihrem Grundtone, 
den Anfang nimmt, zu befonderen von den übrigen unterfchie- 
denen Tonarten, fowie zur Zotalität diefer Arten werden. 

co) Die einzelnen Töne erhalten nicht nur ihren Klang, 
fondern auch die näher abgefchloffene Beftimmtheit deſſelben 
durch einen ſchwingenden Körper. Um zu diefer Beflimmt- 
beit gelangen zu konnen, muß nun die. Art des Schwin⸗ 
gens felbft nicht zufällig und willkührlich, fondern feit in fi 
befimmt feyn. Die Luftfäule nämlich) oder gefpannte Saite, 
Fläche u. f. f., welche erklingt, bat eine Länge und Ausdehnung 
überhaupt; nimmt man nun 3, B. eine Saite, und befeſtigt fie 
auf zwei Punkten, und bringt den dazwifchen liegenden gefpann= 
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ten Theil in Schwingung, ſo iſt das Nächſte, worauf es an⸗ 
kommt, die Dicke und Spannung. Iſt dieſe in zwei Saiten 
ganz gleich, ſo handelt es ſich, nach einer Beobachtung, welche 
Pythagoras zuerſt machte, vornehmlich um die Länge, indem die⸗ 
ſelben Saiten bei verſchiedener Länge während der gleichen Zeit⸗ 
dauer eine verfchiedene Anzahl von Echwingungen geben. Der 
Unterſchied nun diefer Anzahl von einer anderen und das Ver⸗ 
hältnig zu einer anderen Anzahl macht die Bafis für den Un⸗ 
terſchied und das Verhältniß der bejondefn Töne in Betreff 
auf ihre Höhe und Tiefe aus. 

" Hören wir.nım aber dergleihen Töne, fo ift die Empfindung 
diefed Vernehmens etwas von fo trodnen Zahlenverhältniffen 
ganz Verſchiedenes; wir brauchen von Zahlen und arithmetifchen 
Proportionen nichts zu willen, ja wenn wir aud die Saite 
ſchwingen fehen, fo verſchwindet doch Theils dieß Erzittern, ohne 
daß wir es in Zahlen feſthalten können, Theils bedürfen wir 
eines Sindlids auf den klingenden Körper gar nicht, um den 
Eindratk ſeines Tönens zu erhalten. Der Zuſammenhang des 
Tons mit dieſen Zahlenverhältniſſen kann deshalb zunächſt nicht 
nur als unglaublich auffallen, ſondern es Tann ſogar den An⸗ 
fein gewimnen, als. werde das Hören und innere Berfichen der 
Harmonten fogar. durch die Zurüdführung auf das bloß Quan⸗ 
titative herabgewũrdigt. Dennoch iſt und bleibt das nume⸗ 
iriſche Berhältni der Schwingungen in derfelden Zeitdauer 
die Srundlage für die Beflimmtheit der Töne. Denn daß 
unfere Empfindung des Hörens in fich- einfach ift, Liefert kei⸗ 
nen Grund : zu einem triftigen Cinwande. Auch das, was 
einen einfachen Eindruck giebt, kann an ſich feinem Begriff wie 
feiner Exiſtenz nach etwas in fih Mannigfaltiges und: mit An- 
derem in wefentliher Beziehung Stehendes feyn. Sehen wir 
z. B. Blau oder Gelb, Grün oder Roth in der fperiflichen Rein- 
heit diefer Karben, fo haben fie gleichfalls den Anfchein einer 
durchaus einfachen Beſtimmtheit, wogegen fich Violett leicht als 
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eine Miſchung ergiebt von Blau und Rotk: Deſſenohngeachtet 
ift. auch das reine Blau nichts Einfaches, ſondern ein beflimm- 
tes Verhältniß des Ineinander von Hell und Dunkel, Religiöfe 
Empfindungen, das Gefühl des Rechtes in dicfem oder jenem 
Falle erfcheinen als ebenfo einfach, und doc enthält altes Reli- 
giöfe, jedes Rechtsverhältniß eine Driannigfaltigkeit von befon+ 
deren Beflimmungen, deren Einheit diefe einfache: Empfindung 
giebt. In der gleidhen Weiſe nun beruht auch der Ton, wie 
fehr wir ihn als etwas in fi ſchlechthin Einfaches hören und 
empfinden, auf einer Diannigfaltigkeit, die, weil der Ton durd) 
das Erzittern des Körpers entſteht, und dadurch mit feinen 
Schwingungen in die Zeit fällt, aus der Beflimmtheit diefes 
zeitlichen Erzitterns, d. h. aus der beflimmten Anzahl von 
Schwingungen in einer beftimmten Zeit herzuleiten ifl. Für das 
Nähere foldher Herleitung will ich nur auf Folgendes aufmerk⸗ 
ſam machen. 

Die unmittelbar sufammenfimmenden Zone, bei deren 
Erklingen die. Verfchiedenheit nicht als. Gegenfag vernehmbar 
wird, find Diejenigen, bei welden das Zahlenverhältniß ihrer 
Schwingungen von einfachſter Art. bleibt, wogegen die nicht 
von Haufe aus zufammenflimmenden verwideltere Proportios 
nen in ſich haben. Von erſterer Art 3.3. find die Oktaven. Stimmt 
man nämlich eine Saite, deren. beflimmte- Schwingungen den 
Srundton geben, und theilt diefelbe, fo macht diefe zweite Hälfte 
in der gleichen Zeit, mit der erften verglichen, noch einmal ſo⸗ 
viel Schwingungen. Cbenfo geben ‚bei der Quinte drei 
Schwingungen auf zwei des Brundtons; fünf auf vier des 
Grundtons bei der Terz. Anders dagegen verhält es. fi: mit 
der Sekunde und Septime, wo acht Schwingungen des Grunds 
tons auf neun und -auf fünfzehn fallen, 

PP) Indem nun, wie wir bereits fahen, diefe Verhältniſſe 
nicht zufällig gewählt feyn dürfen, fondern eine innere Noth⸗ 
wendigteit für ihre befonderen Seiten, wie für deren Zotalität 
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enthalten müffen, fo können die einzelnen Intervalle, welche fi 
nad ſolchen Zahlenverhältniffen beflimmen: laſſen, nicht in ihrer 
Gleichgültigkeit gegeneinander flehen bleiben, fondern haben ſich 
als eine Zotalität zufammen zu ſchließen. Das erſte Zonganze, 
das hieraus entficht, if nun ‚aber noch ein kontseter Zus 
fammentlang unterfdiedener Töne, fondern ein ganz abſtraktes 
Aufeinanderfolgen. eines. Syſtems, eine Yuseinanderfolge ber 
Töne nach ihrem einfachſten Verhältniffe zu einander und zu. det 
Stellung. innerhalb ihrer Zotalität. Dieß giebt bie einfache 
Reihe der Töne, die Tonleiter. Die Grundbeflimmung ders 
felben iſt die Tonika, die ſich in ihrer Oktav wiederholt und 
nun die übrigen ſechs Zone innerhalb diefer doppelten Grenze 
ausbreitet, weldhe dadurch, daß der Grundton in feiner Oktav 
unmittelbar. mit. fl: zuſammenſtimmt, zu ſich ſelbſt zurückkehrt. 
Die anderen: Töne der Skala ſtimmen zum Grundton Theils 
ſelbſt wieder unmittelbar, wie Terz und Quinte, oder haben 
gegen denſelben eine weſentlichere Unterſchiedenheit des Klangs, 
wie. die Sekunde und Septime, und ordnen ſich nun zu einer 
fpeeififchen Aufeinanderfolge, deren Befimniipeit ich jedoch hier 
nicht weitlãufiger erörtern will. 

99) Aus. diefer Tonleiter drittens gehen die 1 Konarten 
hervor. : Jeder Ton der Skala nämlid Tann felbft wieder zum 
Grundten einer. neuen befonderen Zonreihe gemacht werden, 
welche ſich nad demfelben Geſetz als die erfie ordnet. Mit.der 
Entwidehmg der Skala zu einem größeren Reichthum von. Tö⸗ 
nen hat fih deshalb auch die Anzahl der Tonarten vermehrt; 
wie 3. DB. die moderne Muſik fidy. in mannigfaltigeren Tonarten 
bewegt als. die Muflt der Alten. Da nun ferner die verſchie⸗ 
denen Töne der Tonleiter. überhaupt,.. wie wir fahen,. im Ver⸗ 
hältniß eines unmittelbareren : Jueinanderfiimmens: oder eines 
wefentliheren Abweichens und Unterſchiedes von einander flehn, 
fo werden aub die Reiben, welde aus diefen Zonen, . als 
Orundtönen, entfpringen, entweder ein näheres Verhältniß der 
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Verwandtſchaft zeigen, und deshalb unmittelbar ein Uebergehn 
von der einen in die andere geſtatten, oder ſolch einen unver⸗ 
mittelten Fortgang, ihrer Fremdheit wegen, verweigern. Außerdem 
aber treten die Zonarten zu dem Unterſchiede der Härte und 
Weihe, der Durs und Molltonart, auseinander, und haben 
endlich dur den Grundton, aus dem fie hervorgehn, einen 
befiimmten Eharakter, welcher feiner Seits wieder einer .befon- 
dern Meife der Empfindung, der Klage, Freude, Trauer, er⸗ 
muthigenden Aufregung u. f. f. entfpeiht. Ja Diefem Sinne 
haben, die. Alten bereits viel von dem Unterſchiede der Tonarten 
abgehandelt und denfelben zu einem mannigfachen Gebrauche 
ausgebildet. | 
9) Der dritte Hauptpunkt, mit. deffen Betrahtung. wir 
unfere kurzen Andeutungen. über die Lehre von der Harmanie 
fließen können, betrifft dad Sufamtıenklingen der Zone felbf, 
das Syſtemeder Atkorde. 
ac) Wir haben bisher zwar gefehen, da die Interoalle 
ein Ganzes bilden, dieſe Totalität jedoch breitete ſich zunächſt 
in den Skalen und Tonarten nur zu bloßen Reihen auseinau⸗ 
der, in deren Aufeinanderfolge jeder Zen. für fi einzeln her⸗ 
vortrat Dadurch blich das Tönen noch abſtrakt, da ſich nur 
immer eine befondere Beflimmtheit hervorthat. Inſofern aber 
die Töne nus dur ihr Verhältniß zu einander in der That 
find, was fie find, fo wird das Tönen auch als diefes konkrete 
Tönen ſelbſt Eriflenz gewinnen müſſen, d. h. verſchiedene Köne 
haben ſich zu ein und demſelben Tönen zuſammenzuſchließen. 
Dieſes Miteinanderklingen, bei welchem es jedoch auf die An⸗ 
zahl der ſich einigenden Töne nicht wefentli ankommt, fo daß 
ſchon zwei eine ſolche Einheit. bilden können, macht den Begriff 
des Altordes aus. Wenn nun bereits die einzelnen Tone in ihrer 
Beflimmtheit nicht dürfen dem Zufall und der Willkühr übers 
laſſen bleiben, fondern durch eine innere Geſttzmäßigkeit geregelt 
und in ihrer Aufeinanderfolge geordnet ſeyn müſſen, fo wird bie 
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gleihe Gefegmäßigteit auch für die Akkorde einzutreten haben, 
um zu befiimmen, welde Art von Zufammenflellungen dem 
mufitalifcyen. Gebraude zuzugeſtehn, welde hingegen von dem⸗ 
felben auszufchließen ift.\ Diefe Gefege erſt geben die Lehre 
"von der Harmonie im eigentlihen Sinne, nach welcher fi auch 
die Akkorde wieder zu einem in fich felbfl nothwendigen Syſtem 
auseinanderlegen, 

BR) In diefem Syſteme nun gehn die Akkorde zur Bes 
fonderhbeit und AUnterfchiedenheit von einander fort, da es 
immer beſtimmte Zone find, die zufammenklingen. Wir 
haben es deshalb fugleih mit einer Zotalität befonderer Ak⸗ 
korde zu thun. Was die allgemeinfte Eintheilung derfelven bes 
trifft, fo machen ſich hier die näheren Beflimmungen von Neuem 
geltend, die ich fhon bei den Intervallen, den Zonleitern und 
Tonarten flüchtig berührt habe. 

Eine erſte Art nämlich von Akkorden ſind diejenigen, zu 
denen Töne zuſammentreten, welche unmittelbar zu einander 
ſtimmen. In dieſem Tönen thut ſich daher kein Gegenſatz, kein 
Widerſpruch auf, und die vollſtändige Conſonanz bleibt unge⸗ 
ſtört. Dieß iſt bei den fogenannten konſonirenden Altorden 
der Fall, deren Grundlage der Dreiklang abgiebt. Bekannt⸗ 
lich beſteht derſelbe aus dem Grundton, der Terz oder Mediante, 
und der Quinte oder Dominante. Hierin iſt der Begriff der 
Harmonie in ihrer einfachſten Form, ja die Natur des Begriffs 
überhaupt ausgedrückt. Denn wir haben eine Totalität unter⸗ 
ſchiedener Töne vor uns, welche dieſen Unterſchied ebenſoſehr als 
ungetrübte Einheit zeigen; es iſt eine unmittelbare Identität, der 
es aber nicht an Befonderung und Vermittelung fehlt, während 
die Vermittlung zugleid nicht bei der Selbfifländigkeit der un⸗ 
terfhiedenen Töne fichen bleibt, und fi mit dem bloßen Her⸗ 
über und Hinüber eines relativen Verhältniffes begnügen darf, 
fondern die Einigung wirklich zu Stande bringt, und dadurch 
zur Umnmittelbarkeit in fich zurückkehrt. 

Aeſthetik. ** 12 
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Was aber zweitens den verſchiedenen Urten von Dreis 
tlängen, welche ich hier nicht näher erörtern kann, noch abgeht, 
ift das wirkliche Hervortreten einer tieferen Entgegenfegung. Run 
haben wir aber bereits früher gefehn, daß die Zonleiter aufer 
jenen gegenfaglos zueinanderfiimmenden Zonen aud) nod andere 
enthält, die diefes Zufammenftimmen aufheben. in folder 
Ton ift die Bleine und große Septime. Da diefe gleihfalls zur 
Totalität der Tune gehören, fo werden fle ſich auch in den Drei⸗ 
lang Eingang verfhaffen müſſen. Gefchieht dieß aber, fo ift 
jene unmittelbare Einheit und Konfonanz zerftört, inſofern ein 
wefentlich anders Elingender Ton hinzutommt, dur welden num 
erft wahrhaft ein beflimmter Unterfhied und zwar als Ger 
genſat hervortritt. Dieß macht die eigentliche Ziefe des. Tönens 
aus, daß es auch zu wefentlichen Gegenfägen fortgeht, und die 
Schärfe und Zerriffenheit derfelben nicht feheut. Denn der wahre 
Begriff ift zwar Einheit in ſich; aber nicht nur unmittelbare, 
fondern wefentlid in fich zerfchiedene, zu Gegenfägen zerfallene 
Einheit. So habe ich 3. B. in meiner Logik den Begriff zwar 
als Subjektivität entwidelt, aber diefe Subjektivität als ideelle 
durchfichtige Einheit hebt fich zu dem ihr Entgegengefeßten, zur 
Objektivität auf; ja fie iſt als das bloß Ideelle felbft nur eine 
Einfeitigkeit und Befonderheit, die fich ein Anderes, Entgegen- 
gefegtes, die Objektivität, gegenüber behält, und nur wahrhafte 
Subjektivität ift, wenn fie in diefen Gegenfag eingeht und ihn 
überwindet und auflöfl. So find es auch in der wirklichen Welt die 
höheren Naturen, welchen den Schmerz des Gegenfages in ſich zu 
ertragen und zu beflegen die Macht gegeben if. Soll nun die Muſik 
fowoHl die innere Bedeutung als auch die fubjettive Empfindung 
des tieffien Gehaltes, des religiöfen z. B., und zwar des chriftlich 
religiöfen, in weldem die Abgründe des Schmerzes eine Haupts 
fette bilden, kunſtgemäß ausdrüden, fo muß fie in ihrem Zone 
bereich Mittel befigen, welche den Kampf von Gegenfägen zu 
fhildern befähigt find. Dieß Mittel erhält fie in den diſſoni⸗ 
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renden ſogenannten Septimen⸗ und Nonen⸗Akkorden, auf deren 
beſtimmtere Angabe ich mich jedoch nicht näher einlaſſen kann. 

Sehen wir dagegen drittens auf die allgemeine Natur 
dieſer Akkorde, fo iſt der weitere wichtige Punkt der, daß fie 
Entgegengefegtes in dieſer Form des Gegenfages felbfi in ein 
und derfelden Einheit halten. Daß aber Entgegengefestes als 
Entgegengefegtes in Einheit fey, ift fchledhihin widerfprechend 
und beftandlos. Gegenfäge überhaupt haben ihrem innern Bes 
griffe nach keinen feften Halt, weder in fih felber, noch an ihrer 
Entgegenfegung. Im Gegentheil, fie geben an ihrer Entgegen» 
fegung felber zu Grunde. Die Harmonie kann deshalb bei ders 
gleichen Akkorden nicht fliehen bleiben, die für das Ohr nur einen 
Widerfpruch geben, welcher feine Löfung fordert, um für Ohr 
und Gemüth eine Befriedigung herbei zu führen. Mit dem Ge⸗ 
genſatze inſofern iſt unmittelbar die Nothwendigkeit einer Auf⸗ 
löſung von Diſſonanzen und ein Rückgang zu Dreiklängen 
gegeben. Dieſe Bewegung erſt, als Rückehr der Identität zu ſich, 
ift überhaupt das Wahrhafte. In der Muſik aber ift diefe volle 
- Identität felbft nur möglich als ein zeitliches Auseinanderlegen 
ihrer Diomente, welde deshalb zu einem Nacheinander werden, 
ihre Zuſammengehörigkeit jedoch dadurch erweifen, daß fie ſich 
als die nothwendige Bewegung eines in ſich felbfl begründeten 
Fortgangs zu einander, und als ein wefentliher DBerlauf der 
Veränderung darthun. \ 

yy) Damit find wir zu einem dritten Punkte hingelangt, 
dem wir noch Aufmerkſamkeit zu ſchenken haben. Wenn näms 
lich ſchon die Skala eine in ſich fee, obgleich zunächſt noch 
abſirakte Reihenfolge von Tönen war, fo bleiben nun auch Die 
Yekorde nicht vereinzelt. und felbfifländig, fondern erhalten einen 
innerlihen Bezug aufeinander, und das Bedürfnif der Ver⸗ 
änderung und des Fortſchritts. In diefen Fortſchritt, obſchon 
derfelbe eine bedeutendere Breite des Wechfels, als in der Ton⸗ 
leiter möglich ift, erhalten kann, darf fich jedoch wiederum nicht 
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die bloße Willkühr einmifchen, fondern die Bewegung von Als 
tord zu Akkord muß Theils in der Natur der Akkorde felbft, 
Theils der Tonarten, zu welchen diefelben überführen, beruhn. 
In diefer Rückſtcht hat die Theorie der Muſik vielfache Verbote 
aufgeftellt, deren Auseinanderfegung und Begründung uns jedoch 
in allzufchwierige und weitläufige Erörterungen verwideln möchte. 
Ich will es deshalb mit den wenigen allgemeinften Bemerkungen 
genug feyn lafien. 


\ 


c Die Melodie. 


Bliden wir auf das zurüd, was uns zunächſt in Anſe⸗ 
bung der befonderen mufitalifhen Ausdrudsmittel beſchäftigt 
bat, fo betrachteten wir erflens die Geftaltungsweife der zeit⸗ 
‚lien Dauer der Zone in Rückficht auf Zeitmaaß, Takt 
und Rhythmus. Won bier aus gingen wir zu dem wirft 
lihen Zönen fort; und zwar erfliens zum Klang der Ins 
firumente und menſchlichen Stimme; zweitens zur feften Maaß⸗ 
befiimmung der Intervalle, und zu deren abftratten Reihenfolge 
in der Skala und den verfhiedenen Tonarten; drittens zu 
den Gefegen der befonderen Akkorde und ihrer Fortbewegung 
zu einander. Das legte Gebiet nun, in welchem die früheren 
fi) in Eins bilden, und in diefer Jdentität die Grundlage für 
die erſt wahrhaft freie Entfaltung und Einigung der Zöne ab» 
geben, ift die Melodie. 

Die Harmonie nämlich befaßt nur die wefentlihen Vers 
hältniffe, welche das Gefeg der Nothwendigkeit für die Ton 
welt ausmaden, doch nicht felber fchon, ebenfowenig wie Takt 
und Rhythmus, eigentliche. Muſik, fondern nur die fubftantielle 
Baſis, der gefegmäfßige Grund und Boden find, auf dem die 
freie Seele ‘fi ergeht. Das Poetifche der Muſik, die Seelen⸗ 
ſprache, welche die innere Luft und den Schmerz des Gemüths 
in Töne ergieft, und in diefem Erguß fich über die Natur⸗ 
gemalt der Empfindung mildernd erhebt, indem fle das prä⸗ 
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fente Ergriffenfeyn des Innern zu einem Vernehmen' feiner, zw, 
einem freien Verweilen bei fi felbfi madt, und dem Herzen 
eben dadurd) die Befreiung von dem Drud der Freuden und Leis 
den giebt, — das freie Zonen der Seele im. Felde der Muſtk ift 
erft die Dielodie. Dieß legte Gebiet, infofern es die höhere poeti⸗ 
fhe Seite der Muſik, das Bereich ihrer eigentlich künſtleriſchen 
Erfindungen im Gebrauch der bisher betradyteten Elemente aus» 
macht, ift nun vornehmlicd dasjenige, von welchem zu fprecdhen 
wäre. Dennoch aber treten uns hier gerade die ſchon oben ers 
wähnten Schwierigkeiten in den Weg. Einer Seits nämlich 
gehörte zu einer weitläufigen und begründenden Abhandlung des 
Gegenflandes eine genauere Kenntniß der Regeln der Kompefls 
tion und eine ganz andere Kennerſchaft der vollendeteften mufls 
kaliſchen Kunſtwerke, als ich fie befige und mir zu verfchaffen 
gewußt habe, da man von den. eigentlichen Kennern und auss 
übenden Muſikern — von den letteren, die häufig die geiſtlo⸗ 
feften find, am allerwenigften — hierüber etwas Beflimmtes und 
Ausführliches hört. Auf der anderen Seite liegt es in der Na⸗ 
tur der Muſik felbft, dag fi in ihr weniger als in den übris 
gen Künften Beflimmtes und Befonderes in allgemeinerer Weiſe 
fefthalten und herausheben läßt und laffen fol. Denn wie fehr 
die Muſik auch einen geiftigen Inhalt in fih aufnimmt, und 
das Innre diefes Gegenftandes oder die inneren Bewegungen 
der Empfindung zum Gegenflande ihres Ausdrudes macht, fo 
bleibt dieſer Inhalt, eben weil er feiner Innerlichfeit nad) ge⸗ 
faßt wird, oder als fubjektive Empfindung wiederklingt, unbes 
flimmter und vager, und die mufltalifhen Veränderungen find 
nicht jedesmal zugleich auch die Veränderung einer Empfindung 
oder Vorſtellung, eines Gedantens oder einer individuellen Ge⸗ 
flalt, fondern eine bloß muſikaliſche Fortbewegung, die mit fi 
felber fpielt und da hinein Methode bringt. Ich will mid des» 
halb nur auf folgende allgemeine Bemerkungen, die mir interefe 
fant fiheinen und aufgefallen find, beſchränken. 
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a) Die Dielodie in ihrer freien Entfaltung der Töne fchwebt 
zwar einer Seits unabhängig über Takt, Rhythmus und Har⸗ 
monie, doch hat fie anderer Seits Feine andere Drittel zu ihrer 
Verwirklichung als eben die rhythmiſch taktmäßige Bewegungen 
der Zone in deren wefentlihen und in ſich felbft nothwendigen 
Berhältniffen. Die Bewegung der Melodie iſt daher in dieſe 
Mittel ihres Daſeyns eingefchloffen, und darf nicht gegen die 
der Sache nach nothwendige Gefetzmäßigkeit derfelben in ihnen 
Eriftenz gewinnen wollen. In diefer engen Verknüpfung mit 
der Harmonie als folcher büßt aber die Melodie nicht etwa ihre 
Freiheit ein, fondern befreit fih nur von der Subjettivität zu⸗ 
fälliger Willkühr in launenhaftem Fortſchreiten und bizarren 
Veränderungen, und erhält gerade hiedurdy erfi ihre wahre 
Selbſtſtändigkeit. Denn die echte Freiheit ſteht nicht dem Noth⸗ 
wendigen, als einer fremden und deshalb drüdenden und unters 
drüdenden Macht, gegenüber, fondern bat dieß Subftantielle als 
das ihr felbft einwohnende mit ihr identifche Weſen, in deſſen 
Forderungen fie deshalb fo fehr nur ihren eigenen Gefeten folgt, 
und ihrer eigenen Natur Genüge thut, daß fie fi erſt in dem 
Abgehen von dieſen Borfchriften von fi) abwenden und ſich 
felber ungetreu werden würde. Umgekehrt aber zeigt es fid 
nun auch, daß Takt, Rhythmus und Harmonie für fih genom⸗ 
men nur Abſtraktionen find, die in ihrer Iſolirung keine mufls 
kaliſche Gültigkeit haben, fondern nur dur die Mielodie, und 
innerhalb derfelben, als Momente und Seiten der Melodie fels 
bee, zu einer wahrhaft mufltalifchen Exiſtenz gelangen können, 
In dem auf folde Weife in Einklang gebrachten Unterfchied 
von Harmonie und Melodie liegt das Hauptgeheimnif der gro⸗ 
gen Kompofltionen. | 

A) Was nun in diefer Rüdficht zweitens den beſonde⸗ 
ren Charakter der Dielodie angeht, fo fcheinen mir folgende Un⸗ 
terfihiede von Wichtigkeit zu ſeyn. 

ac) Die Melodie Tann fih erſtens in Anfehung ihres 
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harmonifchen Verlaufes auf einen ganz einfachen Kreis von Ak⸗ 
torden und Zonarten befchränten, indem fie fih nur innerhalb 
jener gegenfaglos zu einander flimmenden Tonverhältniſſe aus⸗ 
breitet, weldye fie dann bloß als Bafls behandelt, um in deren 
Boden nur die allgemeineren Haltpuntte für ihre nähere Figu⸗ 
ration und Bewegung zu finden, Liedermelodien z. B., die darum 
nicht eiwa oberflächlich werden, fondern. von tiefer Serle des 
Ausdruds feyn können, laflen ſich gewöhnlich fo in den einfache 
fien Berhältniffen.der Harmonie bin und ber gehn. Sie fegen 
die ſchwierigeren Berwidelungen der Akkorde und Tonarten gleiche 
fam nicht ins Broblem, infofern fle fi mit ſolchen Gängen und 
Modulirungen begnügen, welde, um ein AZueinanderflimmen 
zu bewirken, fi nicht zu fiharfen Gegenſätzen weiter treiben, 
und keine vielfache Wermittelungen erfordern, che die befriedis 
gende Einheit herzuſtellen if. Diefe Behandlungsart kann aller» 
dinge auch zur Seichtigkeit führen, wie in vielen modernen 
italienifhen und franzöflfchen Dielodien, deren Harmonieenfolge 
ganz :oberflähhlicher Art iſt, während der Komponifi, was ihm 
von diefer Seite her abgeht, nur durch einen pilanten Reiz des 
Rhythmus oder durch fonflige Würzen zu erfegen ſucht. Im 
Allgemeinen aber. ift die Leerheit der Dielodie nicht eine noth⸗ 
wendige Wirkung der Einfachheit ihrer harmoniſchen Baſis. 
AP) Ein weiterer Unterfchied beficht nun zweitens darin, 
dag die Melodie ſich nicht mehr, wie in dem erſten Falle, bloß 
in einer Entfaltung ven einzelnen Tönen auf einer relativ für 
fi, als bloßer Grundlage, ſich fortbewegenden Harmonicenfolge 
entwidelt, fondern daß ſich jeder einzelne Ton der Melodie als 
ein. konkretes Ganzes zu einem Akkord ausfüllt, und dadurch 
Theils einen Reichthum an Tönen erhält,. Theils fi) mit dem 
Gange der Harmonie fo eng verwebt, daß keine ſolche beftimms 
tere Anterfcheidung einer. ſich für fi) auslegenden Melodie und 
einer nur die begleitenden Haltpuntte und den fefleren Grund 
und Boden abgebenden Harmonie mehr zu machen iſt. Har⸗ 


% 
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monie und Melodie bleiben dann ein und dafielbe kompakte 
Ganze, und eine Veränderung in der einen ift zugleich eine 
nothwendige Veränderung. in der anderen Seite. Dieß findet 
DB. befonders in vierfiimmig gefesten Chorälen ſtatt. Ebenſo 
kann ſich auch ein und dieſelbe Melodie mehrſtimmig ſo verwe⸗ 
ben, daß dieſe Verſchlingung einen Harmonieengang bildet, oder 
es können auch ſelbſt verſchiedene Melodieen in der ähnlichen 
Weiſe harmoniſch ineinander gearbeitet werden, ſo daß immer 
das Zuſammentreffen beſtimmter Töne dieſer Melodieen eine 
Harmonie abgiebt, wie dieß z. B. häufig in Kompoſitiqnen von 
Sebaſtian Bad) vorkommt. Der Fortgang zerlegt fi dann im 
mannigfach von einander abweichende Gänge, die ſelbſtſtändig 
neben und durcheinander hinzuziehen ſcheinen, doch eine weſen⸗ 
lich harmoniſche Beziehung auf einander behalten, die dadurch 
wieder ein nothwendiges Zuſammengehören hereinbringt. 

vy) In folder Behandlungsweife nun darf nidt nur 
die tiefere Diuflt ihre Bewegungen bis an die Grenzen unmit« 
telbarer Konfonanz herantreiben,. ja diefelbe, um zu ihr zurück⸗ 
zukehren, vorher fogar verlegen, fondern-fle muß im Gegentheil 
das einfache erſte Zufammenftimmen zu Diffonanzen auseinans 
derreißen. Denn erſt in dergleihen Gegenfägen find die tieferen 
Berhältniffe und Geheimniffe der Harmonie, in denen eine Noth⸗ 
wendigkeit für fich liegt, begründet, und ſo können die tiefein- 
dringenden Bewegungen der Melodie auch nur in dieſen tie⸗ 
feren harmoniſchen Verhältniſſen ihre Grundlage finden.: . Die 
Kühnheit der muſikaliſchen Kompofltion verläßt deshalb den bloß 
tonfonirenden Fortgang, fhreitet zu Gegenſätzen weiter, ruft alle 
ſtärkſten Widerfprüde und Diffonanzen auf, und erweiſt ihre 
eigene Macht in dem Aufwühlen aller Drächte der: Harmonie, 
deren Kämpfe fie ebenfofehr befhwichtigen zu können, und damit 
den befriedigenden Sieg melodifcher Beruhigung zu feiern die 
Gewißheit hat. Es iſt dieß eim Kampf der Freiheit und Noth⸗ 
wendigteit, cin Kampf der Freiheit der Phantafle, ſich ihren 
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Schwingen zu überlaffen, mit der Nothwendigkeit jener harmo⸗ 
nifchen Verhältniffe, deren fie zu ihrer Aeußerung bedarf, und 
in welchen ihre eigene Bedeutung liegt. If num aber die Har- 
monie, der Gebrauch aller ihrer Mittel, die Kühnheit des 
Kampfs in diefem Gebrauch und gegen. diefe. Mittel die Haupt⸗ 
fahe, fo wird die Kompofition leicht . fehwerfällig: und gelehrt, 
infofern ihr entweder die Kreiheit. der Bewegungen wirklich abgeht, 
oder. fie wenigſtens den vorfänbigen Zriumph derſelben nict 
heraustreten läßt. . 

HN) Im jeder: Melodie nãmlich drittens muß fich das 
gentlich Melodiſche, Sangbare, in welcher Art von Muſik es 
ſey, als das Vorherrſchende, Unabhängige zeigen, das in dem 
Reichthume ſeines Ausdrucks ſich nicht vergißt und verliert. Nach 
dieſer Seite Hin if. die Melodie zwardie unendliche Beſtimm⸗ 
barkeit und Möglichkeit in Fortbewegung von Tönen, die aber 
fo gehalten feyn:. muß, daß immer ein in ſich totales und 
abgefihloffenes Ganzes vor unferem Sinne bleibt. Dieß Gange 
enthält zwar eine Diannigfaltigkeit, und bat. in ſich eihen Fort⸗ 
ſchritt, aber als Zotalität. muß es feſt: in: fich ‚abgerundet feyn, 
und ‚bedarf inſofern eines heflimmten Anfangs und: Abfhluffes, ' 
fo daß die Mitte nur die. Vermittelung jenes Anfangs und. dies 
fes Endes iſt. Nur als diefe Bewegung, die nicht ins Unbe⸗ 
fimmte hinausläuft,: fondern in ſich Telbft-gegliedert iR. und zu 
fih zurüdtehrt, --entfpricht die Melodie dem- freien. Beiſtchſeyn 
der Subjektivität,. deren Ausdruck fie ſeyn fol, uud fo allein 
übt die Muſik in ihrem eigenthümlichen Elemente der Inner 
lichkeit, die unmittelbar Aeußerung, und der Aeußerung, die 
unmittelbar innerlich wird, die Idealität und Befreiung -aug, 
weldye, indem fle zugleich der harmonischen. Nothwendigteit ‚ger 
horcht, die Seele in das. Bernehmen einer: höheren Sphäre 
verfeßt. J a — WG 
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8. ‚Berbäteniß ber mufikalifchen Hugbruckg- 
mittel zu beren Anhalt 
Nach Angabe des allgemeinen Charakters der Muflt Haben 
wir Die befonderen Seiten betrachtet, nach welchen fi die Zone 
und. deren zeitlihe Dauer geftalten müffen. Indem wir nun aber 
mit: der Dielodie in das Bereich der freien Lünftlerifchen Erfindung 
und des wirklichen mufitalifchen Schaffens hereingetreten find, han⸗ 
delt es ſich fogleich um einen Inhalt, der.in Rhythmus, Harmo⸗ 
nie und Melodie einen kunſtgemäßen Ausdrud erhalten fol. Die 
Feſtſtellung der allgemeinen Arten dieſes Ausdrucks giebt nun den 
legten Beftchtspuntt, von welchem aus wir jest noch auf die verſchie⸗ 
denen Gebiete :der Muſik einen Bli zu werfen haben. — In 
diefer Rückſicht iſt zunächſt folgender Unterſchied herauszuheben. 
.Das eine: Mal kann, . wie wir ſchon früher ſahen, die 
Mufik begleitend ſeyn, wenn nämlich: aähr geiſtiger Inhalt 
nicht nur in ‚der abſtrakten Innerlichkeit ſeiner Bedeutung oder 
als ſubjektive Empfindung etgriffen wird, ſondern fo in bie 
muſtkaliſche Bewegung eingeht, wie er von der Vorſtellung ber 
reits ausgebildet wand in Worte gefaßt worden fl. : Das andre 
Mal dagegen reift die Muſit fih von fol einem für fid 
fon ' fertigen Inhalte los, und verfelbfifiändigt fih in 
ihrem eigenen Felde, fo daß fle entweder, wenn fie ſich's mit 


"irgend einem beſtimmten Gehalte noch überhaupt gu thun macht, 


denfelben unmittelbar in Melodien und deren harmoniſche Durch⸗ 
arbeitung einfentt, oder ſich auch durky:das ganz unabhängige 
Kliigen- und Tönen als ſolches und die harmoniſche und melo- 
diſche Figuration deffelben zufrieden zu ſtellen weiß. Obſchon 


in einem ganz arderen Felde kehrt dadurch ein ähnlicher Un⸗ 


terſchied zurück, wie wir ihn innerhalb der Architektur als die 
ſelbſtſtändige und dienende Baukunſt geſehn haben. Doch iſt 
die begleitende Muſik weſentlich freier, und geht mit ihrem 
Inhalte in eine viel engere Einigung ein, als dieß in der Archi⸗ 
tektur jemals der Fall ſeyn kann. 
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Diefer Unterfchted hut fi) nun in der realen Kunſt als: die 
Verſchiedenartigkeit der Vokal⸗ und Infirumentalmufif- hers 
vor. Wir dürfen denfelben jedoch nicht in der bloß. auferlichen 
Weiſe nehmen, als wenn in der Botalmuflt nur der Klang der 
menfchlihen Stimme, in der Anflrumentalmuflt dagegen das 
mannigfaltigere Klingen der übrigen Inftrumente verwendet würde, 
fondern die Stimme ſpricht fingend zugleich Worte aus, welche 
die Borftelung eines befliimmten Inhaltes angeben, fo daß nun 
die Diufit, als gefungenes Wort, wenn beide Seiten, Ton 
und Wort, nicht gleichgültig und beziehungslos auseinanderfals 
len folfen, nur die Aufgabe haben kann, den mufitalifchen Aus⸗ 
druck diefem Inhalt, der als Anhalt feiner näheren Beſtimmt⸗ 
heit nach vor die Vorſtellung gebracht tft und nicht mehr der 
unbeftimmteren Empfindung angehörig bleibt , foweit:die Diuftt 
es vermag gemäß zu machen. Jnſofern aber diefer Einigung 
ohnerachtet der vorgeftellte Inhalt, als Text, für fi vernehm⸗ 
bar und lesbar iſt, ‚und ſich deshalb aud für die Vorſtellung 
fetbft von dem mufitalifchen Ausdiuck unterfcheidet, ſo wird. die 
zu einem Text hinzußemmende Muſik dadurch begleitend, wäh⸗ 
rend in der Skulptur und Dialerei der dargeftellte Inhalt nicht 
fhon für ſich außerhalb feiner künſtleriſchen Geſtalt an bie 
Vorficllung gelangt. Doch müffen wir den Begriff folder Bes 
gleitung auf der anderen Seite ebenfowenig im Sinne Hof 
dienfibarer Zweckmäßigkeit auffaffen, denn die Sache verhält 
fi gerade umgekehrt: der Text ſteht im Dienfle der Muſik, und 
hat keine weitere Gültigkeit, als dem Bewußtfeyn eine nähere 
Vorſtellung von dem zu verfihaffen, was fi der Künftler zum 
beflimmten Gegenflande ‚feines Werts auserwählt Hat. Dieſt 
Freiheit bewährt die Muſik dann vornehmlich dadurch, Daß 
fie den Inhalt nit etwa in der Weiſe auffaßt, tin welcher 
der Text denfelben vorftellig macht, fondern fi eines Ele⸗ 
mentes bemädtigt, welches der Anfchauung und: Vorflelluig 
nit angehört. In dieſer Rüdficht Habe ich ſchon bei der 
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allgemeinen Charatteriftit der Muſik angedeutet, daß die Mufit 
die Innerlichkeit als foldie ausdrüden müſſe. Die Innerlichleit 
aber kann gedoppelter Art feyn. Einen Gegenfland in fei- 
ner Innerlichkeit nehmen kann nämlid) einer Seits heißen, ihn 
nicht in feiner Äußeren Realität der Erſcheinung, fondern feiner: 
ideellen Bedeutung nad ergreifen; auf der anderen Seite 
aber kann damit gemeint fehn, einen Anhalt fo ausdrüden, 
wie er in ber Subjektivität der Empfindung lebendig ifl. 
Beide Auffaffungsweifen find der Muſik möglich. Ich. will dieß 
näher vorftellig zu machen verfuchen. 

In alten Kichenmufiten, bei einem crucifixus z. B., find 
die tiefen Beflimmungen, weldhe in dem Begriffe der Paſſton 
Ehrifti als diefes göttlichen Leidens, Sterbens und Begrabens 
werdens liegen, mehrfach fo gefaßt worden, daß ſich nicht eine 
fubjettive Empfindung der Rührung, des Mitleidens oder 
menſchlichen einzelnen Schmerzes über dieß Begebniß ausſpricht, 
ſondern gleichſam die Sache ſelbſt, d. h. die Tiefe ihrer Bedeu⸗ 
tung durch die Harmonien und deren melodiſchen Verlauf hin⸗ 
bewegt. Zwar wird auch in dieſem alle in Betreff auf den 
Hörer für die Empfindung gearbeitet; er fol den Schmerz der 
Kreuzigung, die Grablegung nit anſchaun, fih nit nur eine 
allgemeine Vorftellung davon ausbilden, fondern in feinem 
innerſten Selbſt foll er das Innerſte diefes Zodes und. diefer 
göttlichen Schmerzen durchleben, fi mit dem ganzen Gemüthe 
darein verfenten,; fo daß nun die Sache etwas in ihm Vernom⸗ 
menes wird, das alles Uebrige auslöſcht und das Subjekt nur. 
mit diefem Einen erfüllt. Ebenfo muß auch das Gemüth des 
Komponiften, damit das Kunſtwerk foldh ‚einen Eindrud hervor⸗ 
. zubringen die Macht erhalte, ſich ganz in die Sache und nur 
in fie, und nicht bloß in das fubjektive Empfinden derfelben 
eingelebt. haben, und nur fie allein in den Tönen für den ine 
nern Sinn lebendig machen wollen. 

Umgeteprt kann ih z. B. rin Bu, einen Text, das ein 
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Begebniß erzählt, eine Handlung vorführt,::Empfinbungen: zu 
Morten ausprägt, lefen, und dadurch in meiner eigenflen Ems 
pfindung höchſt aufgeregt werden, Thränen - vergießen u. f. f. 
Dieß fubjettive Moment der Empfindung, das alles menſch⸗ 
lie Thun und Handeln, jeden Ausdrud des innern Lebens 
begleiten, und nun aud im Vernehmen jeder Begebenheit und 
Mitanfhaun jeder Handlung erwedt werden kann, ift die Mufik 
ganz ebenfo zu organifiren im Stande, und befänftigt, beruhigt, 
idealifirt dann auch durd ihren Eindrud im Hörer die Mits 
empfindung, zu der er ſich geftimmt fühlt. In beiden fällen er⸗ 
lingt alfo der Inhalt für das innere Selbft, welchem die Muſtk, 
eben weil fie fih des Subjekts feiner einfadhen Koncentration - 
nach bemächtigt, nun ebenfo auch die umherſchweifende Freiheit 
des Denkens, Vorſtellens, Anſchauens, und das Hinausfeyn 
über einen beftimmten Gehalt zu. begränzgen weiß, indem fie das 
Gemüth.in einem befonderen Inhalte fefthält, es in demfelben 
befhäftigt und in diefem Kreife bis Empfindung bewegt und 
ausfüllt. 

Dieß iſt der Sinn, in welchem wir hier von begleitender 
Muſik zu ſprechen haben, inſoweit fie in der angegebenen Weife 
von dem durch den Text für die Vorſtellung bereits hingeſtellten 
Inhalt jene Seite der Innerlichkeit ausbildet. Da nun aber 
die Muſik dieſer Aufgabe befonders in der. Vokalmuſik nach⸗ 
zutommen vermag, und die menſchliche Stimme dann außerdem 
noch mit Inſtrumenten verbindet, fo ift man gewohnt, gerade 
die Inſtrumentalmuſik vorzugsweife begleitend zu nennen. Allers 
"dings begleitet diefelbe die Stimme, und barf fi dann: nicht ab» 
folut verfelbfifändigen und die Hauptfadhe ausmachen wollen; 
in dieſer Verbindung jedoch fleht die Vokalmuſik direkter noch 
unter der oben angedeuteten Kategorie eines begleitenden Tönens, 
indem die Stimme artitulirte Worte für die Worftellung fpricht, 
und. der Sefang nur eine neue weitere Modiſikation des Inhalts 
diefer Worte, nämlich eine Ausführung derfelben für die innere 
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Gemüthsempfindung..- iſt, während‘. bei der Inftrumentalmufft 
als folder das Ausſprechen für die Vorftellung fortfällt, und 
die Muſit fih auf die eigenen Mittel ihrer rein mufitalifchen 
AYusdrudsweife beſchränken muß. 

Zu dieſen Unterſchieden tritt nun endlich noch eine dritte 
Seite, welche nicht darf überſehen werden. Ich habe nämlich 
früher bereits darauf hingewieſen, daß die lebendige Wirklichkeit 
eines muſikaliſchen Werkes immer erſt von Neuem wieder pro⸗ 
durirt werden. müfle. In den bildenden Künften fliehen die Stulp- 
tur und die Malerei in diefer Rückſicht im Borthei. Der 
. Bildhauer, der Maler toncipirt fein Wert und führt es auch 
vollſtãndig aus; die ganze Kunſtthätigkeit koncentrirt ſich auf 
ein und daſſelbe Individuum, wodurch das innige ſich Ent⸗ 
ſprechen von Erfindung und wirklicher Ausführung ſehr gewinnt. 
Schlimmer dagegen hat es der Architekt, welcher der Vielge⸗ 
fchäftigkeit eines mannigfady verzweigten Handwerks bedarf, das 
er anderen Händen anvertrauen muß. Der Komponift nun hat 
fein Werd gleichfalls fremden Händen und Kehlen zu übergeben, 
doch mit dem Unterfchicde, daß hier die Exekution, von Seiten 
fowohl des Techniſchen als. auch des inneren belebenden Geiftes, 
felbft wieder . eine tünftlerifhe und nicht nur handwerksmäßige 
Thätigkeit fordert. Befonders in diefer Beziehung haben fich 
gegenwärtig wieder, fowie bereits zus Seit der älteren italieni= 
fhen. Oper, während in den anderen Künften keine neue Ent» 
deckungen gemacht worden find, in der Muflt zwei Wunder 
aufgethban; eines der Konception, das andere der virtuofen Ges 
aialität in der Exekution, rückſichtlich welcher fih auch für die 
größeren Kenner der Begriff defien, was Muſik iſt, und was fie 
zu leiflen vermag, mehr und mehr erweitert hat. 

Hierna erhalten wir für die Eintheilung diefer legten 
Betrachtungen folgende Haltpunfte. 

Erftens. haben wir uns mit der begleitenden Muſik 
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zu beſchäftigen und zu frageh, zu welchen Ausdrudsweifen eines | 
Inhalts dieſelbe im Allgemeinen befähigt iſt. 
Zweitens müſſen wir dieſelbe Frage nad dem näheren 
Charakter der für ſich ſelbſtſtändigen Mufit aufwerfen, und 
Drittens mit einigen Bemerkungen über die künſtleriſche 
Exekution ſchließen. 


a Die begleitende Mufit. 


Aus dem, was ich bereits oben über die Stellung von Text 
und Muſik zu einahder gefagt habe, geht unmittelbar die For⸗ 
derung hervor, daß in diefem erfien Gebiete fi der muſikali⸗ 
ſche Ausdrud weit firenger einem beflimmten Inhalte anzufchlies 
fen habe, als da, wo die Muſik fi felbfifländig ihren eigenen 
Bewegungen und Eingebungen überlafien darf. Denn der.Zert 
giebt von Haufe aus: befiimmte Vorſtellungen und entreißt da⸗ 
duch das Bewußtſeyn jenem mehr träumerifchen Elemente vors 
ſtellungsloſer Empfindung, in weldem wir uns, ohne geflört zu 
feyn, bier= und dorthin führen laffen, und die Freiheit, aus 
einer Muſik die und das berauszuempfinden, uns von ihr fo 
oder fo bewegt zu. fühlen, nicht aufzugeben brauden. In diefer 
Berwebung nun aber muß. fih die Muſik nicht zu folder Dienft- 
barkeit herunter bringen, daß fie, um in recht vollftändiger Cha⸗ 
ratteriftit die Worte des Textes wiederzugeben, das freie Hits 
Krömen ihrer Bewegungen: verliert, und dadurch, flatt ein auf 
ſich felbft beruhendes Kunſtwerk zu erfchaffen, nur.die verfländige 
Künſtlichkeit ausübt, die mufltalifchen Ausdrudsmittel zur möge 
lichſt getreuen Bezeihnung eines außerhalb ihrer und ohne fie 
bereits fertigen Inhaltes zw verwenden. Jeder mertbare Zwang; 
jede Hemmung der freien Produktion thut in biefer Rüdficht 
dem Eindrude Abbruch. Auf der anderen Seite muß ſich jedoch 
die Muſik auch nicht, wie es jetzt bei den meiften neueren ita⸗ 
kienifchen Komponiften Mode geworden ift, faft gänzlih von 
dem Inhalt des Textes, defien Beſtimmtheit dann als eine 
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Feſſel erſcheint, emancipiren und ſtch dem Charakter der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Muſik durchaus nähern wollen. Die Kunſt beſteht im 
Gegentheil darin, ſich von dem Sinn der ausgeſprochenen Worte, 
der Situation, Handlung u. f.f. zu erfüllen, und aus dieſer in⸗ 
nern Befeelung heraus ſodann einen feelenvollen Ausdrud zu 
finden und muſikaliſch auszubilden. So haben es alle großen 
Komponiften gemadt. Sie geben nidhts den Worten Fremdes, 
aber fie laffen ebenfowenig den freien Erguß der Töne, den un 
geflörten Gang und Berlauf der Kompofition, die. dadurch ;ihrer 
felbft und nicht bloß der Worte wegen da ift, vermiffen. 

Innerhalb diefer echten Freiheit lafien fih näher drei vers 
fhiedene Arten des Ausdruds unterfheiden. ‚ 

a) Den Beginn will id mit dem machen, was man als 
das eigentlih Melodifhe im Ausdrud bezeichnen kann. Hier 
if es. die Empfindung, die tönende Seele, die für ſich ſelbſt 
werden und in ihrer Yeußerung ſich genießen foll. 

ca) Die menfhlihe Bruft, die Stimmung des Gemüths 
macht. überhaupt die Sphäre aus, in welder fih der Komponift 
zu bewegen bat, und die Dielodie, dieß reine Ertönen des In⸗ 
nern, ift die eigenfle Seele der Muſik. Denn wahrhaft feelenvols 
len Ausdrud erhält der Ton erſt dadurch, daß eine Empfindung 
in ihn hineingelegt wird und aus ihm heraustlingt. In diefer 
Rückſicht ift ſchon der Naturfchrei des Gefühls, der Schrei des 
Entfegens z. B., das Schluchzen des Schmerzes, das Aufjauch⸗ 
zen und Zrillern übermüthiger Luft und Fröhlichkeit "u. f. f. höchſt 
ausdrudsvoll, und ich habe deshalb auch oben .fchon diefe Aeuße⸗ 
. zungsweife als den Ausgangspunkt für die Muſik bezeichnet, 
zugleich aber hinzugefügt, daß fie bei der Natürlichkeit als fols 
her nicht dürfe fichen bleiben. - Hierin befonders unterfcheiden 
fi wieder Muſik und Malerei. Die Malerei kann. oft die 
fhönfte und kunſtgemäße Wirkung bervorbringen, wenn fie fidh 
ganz in die wirkliche GSeftalt, die Färbung und den Seelenaus⸗ 
drud eines vorhandenen Dienfchen in einer beflimmten Situation 
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und Umgebung hineinlebt, und mas: fic fo ganz durchdrungen 
und in fi aufgenommen hat, nun auch ganz in diefer Leben⸗ 
digkeit wiedergiebt. Hier ift die_Naturtreue, wenn fie mit der 
Kunftwahrheit zufammentrifft, vollftändig an ihrer Stelle. Die 
Muſik dagegen muf den Ausdrud der Empfindungen nicht als 
Naturausbrud der Leidenfchaft wiederholen, fondern das zu bes 
flimmten Zonverhältniffen ausgebildete Klingen empfindungsreid) 
befeelen, und infofern den Ausdruck in ein erſt durch die Kunſt 
und für fle allein gemachtes Element hineinheben, in welchem 
der einfahe Schrei fh zu einer Folge von Tönen, zu einer 


Bewegung auseinanderlegt, deren Wechſel und Lauf dur) Hars 


monie gehalten und melodiſch abgerundet wird. 

BP) Dieg Melodiſche nun erhält eine nähere Bedeutung 
und Beflimmung in Bezug auf das Ganze des menfchlichen Gei⸗ 
Res. Die Schöne Kunft der Skulptur und Malerei bringt das 


geiftige Innere hinaus. zur äußeren Objektivität, und befreit 


den Geift wieder aus diefer Weußerlichkeit des Anfchauens das 
durch, daß er einer Seits ſich felbfi, Inneres, geiflige Produk⸗ 
tion darin wicderfindet, während anderer Seits der fubjektiven 


Befonderbeit, dem willtührlihen Vorftellen, Deinen und Res 


flektiven nichts gelaffen wird, indem der Inhalt in feiner ganz 
beflimmten Individualität hinausgeftellt ift. Die Muflt binges 
gen bat, wie wir mehrfach fahen, für foldhe Objektivität nur 
das Element des Subjektiven felber, durch weldhes das Innre 
deshalb nur mit ſich zufammengeht, und in feiner Aeuße⸗ 
rung, in der die Empfindung fih ausfingt, zu fi zurück⸗ 
kehrt. Muſit iſt Geifl, Seele, die unmittelbar für ſich felbft 
erklingt, und fih in ihrem ſich Vernehmen befriedigt fühlt. Als 
fhöne Kunft nun aber erhält fie von Seiten des Geifles her 
fogleid die. Aufforderung, wie die Affekte ſelbſt, fo auch deren 
Ausdruck zu zügeln, um nicht zum bacchantiſchen Toben und 
wirbelnden Tumult der Leidenſchaften fortgeriſſen zu werden, 
oder im Zwieſpalt der Verzweiflung ſtehn zu bleiben, ſondern 
Aeſthetil. ** 13 


L * 
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im Jubel der Luft, wie im höchſten Schmerze noch frei und in 
ihrem Erguſſe felig zu fehn. Von diefer Art ift die wahrhaft 
idealifhe Muflt, der melbdiſche Ausdrud in Paläftrina, Du⸗ 


. . rante, Lotti, Pergolefe, Olud, Haidn, Mozart. Die Ruhe der 


Seele bleibt in den Kompoſitionen diefer Meifler unverloren; 
der Schmerz drüdt fi zwar gleihfalls ans, doc er wird im- 
mer gelöft, das klare Ebenmaaß verläuft ſich zu keinen Extrem, 
alles bleibt in gebändigter Form fehl zufammen, fo daß der 
Aubel nie in wüſtes Toben ausartet und felbft die Klage die 
feligfte Beruhigung giebt. Ich habe ſchon bei der italienifchen 
Malerei davon gefprodhen, daß auch in dem tiefflen Schmerze 
und der: äußerfien SZerriffenheit des Gemüths die Werföhnung 
mit fich nicht fehlen dürfe, die in Thränen und Leiden ſelbſt 
noͤch den Zug der Ruhe und glücklichen Gewißheit bewahrt. 
Der Schmerz bleibt fhön’ in einer tiefen Seele, wie auch im 
Harlekin noch Zierlichkeit und Grazie herrfcht. In derfelben 
Weiſe hat Hie:-Natur den Ztalienern vornehmlich auch) die Gabe 
des melodifchen Ansdruds zugetheilt, und wir finden in ihren 
älteren Kirchenmuflten bei der höchſten Andacht der Religion zu- 
glei das reine Gefühl der Verföhnung, und wenn auch der 
Schmerz die Seele aufs tieffte ergreift, dennoch die Schönheit 
und Seligkeit, die einfache Größe und Geflaltung der Phantafie 
in dem zur Mannigfaltigkeit hinausgehenden Genuf ihrer ſelbſt. 
Es ift eine Schönheit, die wie Sinnlichkeit ausficht, fo daß 
man auch diefe melodifche Befriedigung häufig auf einen bloß 
finnliden Genuß bezieht, aber die Kunſt bat ſich gerade im 
Elemente des Sinnlihen zu bewegen, und den Geift in eine 
Sphäre hinüberzuführen, in welcher, wie im Natürlichen, das 
in fi) und mit fi Befriedigtfeyn der Grundklang bleibt. 

yy) Wenn daher die Befonderheit der Empfindung dem 
Melodifhen nicht fehlen darf, fo ſoll die Muſik dennoch, indem 
fie Leidenfhaft und Phantafte in Zönen hinſtrömen läft, die 
Seele, die in diefe Empfindung ſich verfentt, zugleich darüber 
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erheben, fie über ihrem Inhalte fhweben machen, und fo eine 
Region ihr bilden, wo die Zurüdnahme aus ihrem Verſenktſeyn, 
das reine Empfinden ihrer felbft ungehindert ſtatthaben Tann. 
Dieß eigentlich macht das recht Sangbare, den Geſang einer 
Muſik aus. Es ift dann nit nur der Gang der beffimmten 
Empfindung als folhen, der Liebe, Sehnſucht, Fröhlichtkeit u. f.f., 
was jur Hauptſache wird, fondern das Innere, das darüber 
fteht, in feinem Leiden wie in feiner Freude flch ausbreitet, und 
feiner felber genießt. Wie der Vogel in den: Zweigen, die 
Lerche in der Zuft heiter, rührend fingt, um zu fingen, als reine 
Naturproduttion, ohne weitern Zweck und beflimmten Inhalt, 
fd if es mit dem menſchlichen Sefang und dem Melodifchen des 
Yusdruds. Daher geht auch die italimifche Muflk, in. welcher 
dieß Princip insbeſondere vorwaltet, wie die Poeſte, häufig in 
das melodiſche Klingen als ſolches über, und kann leicht die 
Enipfindung: und: deren beſtimmten Ausdruck zu nerlaffen ſchei⸗ 
nen, oder wirklich verlaffen, weil fie eben auf ben. Genuß der’ 
Kunft als Kunft, auf den Wohllaut der Seele in ihrer Selbf- 
befeiedigung geht. Mehr oder. weniger ifl dieß abır der Cha- 
rakter des recht eigentlich Melodifchen überhaupt. Die bloße 
Beſtimmtheit des Ausdruds, obſchon fle auch da::ift,. hebt ſich 
zuglei auf, indem das Herz nicht in Anderes, Beſtimmtes; 
fondern in das Vernehmen feiner ſelbſt verfunten ift, und fo 
allein, wie das ſich felbft Anfchauen des reinen - Lichtes, die 
höchſte Vorftellung von feliger Innigkeit und Verſöhntheit giebt; 

P) Wie nun in der Skulptur die ideatifhe Schönheit, das 
Beruhen auf fi vorberrfhen muß, die Malerei. aber bereits 
weiter zur befonderen Charakteriftiit herausgeht und in der Enera 
gie des beſtimmten Ausdruds eine Hauptaufgabe exfüllt, ſo kann 
fe auch die Mufit nit mit dem Melodifchen in der aber 
gefchilderten Weiſe begnügen. Das bloße. fich felbft Empfinden 
der Eeele und das tönende Spiel des ſich Vernehmens ifl’äue 


u "als blofe Stimmung zu algemein-und abſtrakt, und..läuft 
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Gefahr, ſich niht nur von der näheren Bezeichnung des im. 
Text ausgeſprochenen Inhalts zu entfernen, fondern auch über- 
haupt leer und trivial zu werden. Sollen nun Schmerz, Sreude, 
Sehnſucht u. f. f. in den Melodie wiederklingen, fo hat die wirk⸗ 
liche konkrete Seele in der ernſten Wirklichkeit dergleihen Stim⸗ 


mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhaltes, unter beſtimm⸗ 


ten Umftänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Sand» 
lungen u. ſ. f. Wenn uns. der Geſang die Empfindung 5.82. 
der Trauer, der Klage über einen Berluft erwedt, fo fragt es 
fi) deshalb fogleih: was ift verloren gegangen? Iſt es das 
Leben mit dem Reichthum feiner Intereffen, ift es Jugend, Glück, 
Gattin, Geliebte, find es Kinder, Eltern, Freunde? u. ſ. f. Das 


durch erhält die Muſfik die fernere Aufgabe, in Betreff auf den 


beſtimmten Inhalt und. die befonderen Verhältniſſe und Si⸗ 


naationen, im welche das Gemüth ſich eingelebt hat, und in 


denen es nun fein inneres Leben zu Tönen erklingen macht, dem 
Ausdruck felber die.gleihe Befpnderung zu geben. Denn 
die Muſik hat es nicht mit dem Innern als folden, fondern 
mit dem erfüllten Innern zu thun, defien beflimmter Inhalt 
mit der Beflimmtheit der „Empfindung aufs engfle verbunden 
if, fo daß nun nah Dlaafigabe des verfdhiedenen Gehalts auch 
wefentlich eine Unterfchiedenheit des Yusdruds wird hervortreten 
müffen. _Ebenfo geht das Gemüth, je mehr es fich mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonderheit wirft, um fo mehr 

zur fleigenden Bewegung der Affekte und, jenem feligen Genuf i 
der. Seele in fih felbft gegenüber, zu Kämpfen und Zerriſſen⸗ 
beit, zu Konflikten der Zeidenfchaften gegeneinander, und über- 
haupt zu einer Ziefe der Befonderung heraus, für welde der 
bisher. betrachtete Ausdrud nicht mehr entfprechend if. Das 
Nähere des Inhalts if. nun eben das, was der Text angiebt. 
Bei: dem eigentlich Melodiſchen, das fi auf dich Beflimmte 
weniger: einläßt, bleiben. die fpecielleren Bezüge des Textes mehr 
nur nebenſächlich. Ein Lird.z.B., .obfhon es als Gedicht und 
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Text in fich ſelbſt ein Ganzes von mannigfach nüancirten Stim⸗ 
mungen, Anſchauungen und Vorſtellungen enthalten kann, hat 
dennoch meiſt den Grundklang ein und derſelben fie durch Alles 
fortziehbenden Empfindung, und ſchlägt dadurch vornehmlich e i⸗ 
nen Gemüthston an. Dieſen zu faſſen und in Tönen wieders 
zugeben, macht die Hauptwirkſamkeit foldher LZiedermelodie aus, 
Sie kann deshalb auch das ganze Gediht hindurch für alle 
Bere, wenn diefe auch in ihrem Inhalt vielfach modificirt find, 
‚diefelbe bleiben, und durch diefe Wiederkehr gerade, flatt dem 
Eindrud Schaden zu thun, die Eindringlichkeit erhöhen. Es 
geht damit, wie. in einer Landſchaft, wo auch die verfchiedenara 
tigften Gegenflände uns vor Augen geftellt find, und doch nur 
ein. und diefelbe Grundflimmung und Situation der Ratur das 
Ganze belebt. - Solch ein Ton, mag er auch nur für ein paar 
Verſe paflen und für andere nicht, muß auch im Liede herrſchen, 
weil. hier der beflimmte Sinn der ‚Worte. nicht das Ueberwie⸗ 
gende feyn darf, fondern. die: Melodie einfach für ſich über der 
Verſchiedenartigkeit fchwebt. Bei vielen Kompofltionen dagegen, 
welche bei. jedem. neuen Berfe..mit. einer neuen Melodie anheben; 
die oft in Takt, Rhythmus und felbft in Zonart von der vor⸗ 
hergehenden verſchieden ift, ficht man gar nicht ein, warım, 
wären folche wefentliche Abänderungen wirklich nothwendig, nicht 
auch das Gedicht felbft in Dietrum, Rhythmus, Reimverfihlin- 
gung u.f.f. bei jedem Verſe wechfeln müßte. 
ar) Was fi) nun aber für das Lied, das ein echt melo- 
difher Geſang der Seele if, als paflend erweiſt, reicht nicht 
für jede Art: des mufltalifhen Ausdrudes hin. Wir haben des- 
halb dem Melodiſchen als folden gegenüber nod eine zweite 
Stite heranszuheben, die von gleicher Wichtigkeit iſt und den 
Gefang erft eigentlich zur begleitenden Muſik macht. Dich fins 
det in’ derjenigen Ausdrucksweiſe fett, welche im Recitativ 
vorherrſcht. Hier nämlich ift es Leine in fich abgefihloffene Mes 
lodie, welde gleihfam nur den Grundton eines Inhalts auf- 
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foßt, in deſſen Ausbildung die Seele als mit fi einige Sub⸗ 
jettivität ſich Telber vernimmt, fondern der Inhalt der Worte 
prägt ſich feiner gamen Befonderheit nad den Zonen ein, und 
beftimmt den: Verlauf fowie den Werth derfelben in. Rüdficht 
auf bezeichuende Höhe oder Tiefe, Seraushebung oder Senkung. 
Hierdurch wird die Muſik im Unterfhiede des melodifhen Aus⸗ 
drucks zu einer tönenden Detlamation, welde fi dem Gange 
der Worte, ſowohl in Anfehung ‚des Sinns als auch der ſyn⸗ 
taktiſchen Zuſammenſtellung, genau anſchließt, und infofern fic 
nur die Seite der erhöhteren Empfindung als neues Element 
hinzu bringt, zwiſchen dem Mieledifhen als ſolchen und der 
poetiſchen Rede ſteht. Dieſer Stellung: gemäß tritt deshalb eine 
freiere Mecentuirung cin, weldhe ſich fireng an den beftimmten 
Sinn der einzelnen Wörter hält, der Text felbft bedarf keines 
feftbeftimmten Mietrums, und, der muſikaliſche Vortrag braucht 
fit) nicht wie das Melodifche in gleichartiger folge eng an Takt 
und Rhythmus. zu binden, fondern. Bann .diefe Seite, in: Betreff 
auf Tortellen und Zurückhalten, Verweilen bei beflimmten Tö⸗ 
nen und ſchnelles Veberfliegen..anderer, der, ganz vom. Inhalte 
der Worte ergriffenen Empſindung frei anheimſtellen. Ebenfo 
ift die Modulation nicht.:fa abgefchlofien als im Melodiſchen; 
Beginn, Fortfehreiten, Einhalten, Abbrechen, Wiederanfangen, 
Aufhören, alles dieß iſt nad Bedürſniß des auszudrückenden 
Textes einer unbeſchränkteren Freiheit: übergeben; unvermuthete 
Accente, weniger vermittelte Uebergänge, Plötzlicher Wechſel und 
Abſchlüſſe find erlaubt, ‚und im Unterſchiede hinſtrömender Dies 
lodieen ſtört auch die. fragmentariſch abgebrochene, leidenſchaftlich 
zerriſſene Aeußerungsweiſe, ‚wenn es der Inhalt erfordert, nicht. 

BP) In diefer Beziehung zeigt ſich der recitativiſch⸗dekla⸗ 
matoriſche Yusdrud gleich gefchidt für die flille Betrachtung und 
den ruhigen Bericht von Ereigniffen, als auch für die empfin- 
dungsreiche, Gemüthsfchilderung, welche das Innre mitten in 
eine Situation hineingeriffen zeigt, und das Herz für alles, 
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was ſich in derfelben bewegt, in lebendigen Seelentönen zur 
Mitempfindung wedt. Seine bauptfählide Anwendung erhält 
das Recitativ deshalb einer Seits im Oratorium, Theils als 
erzählendes Recitiven, Zheils als lcbendigeres Hineinführen in 
ein augenblidlies Geſchehen, anderer Seits im dramatifchen 
Gefang, wo demfelben alle Nüancen einer flüchtigen Mittheilung, 
fowie jede Urs der Leidenschaft zufteht, mag fie fih in ſcharfem 
Wechſel, kurz, zertlüdt, in aphoriſtiſchem Ungeſtüm äußern, mit 
raſchen Blitzen und Gegenbligen des Ausdruds dialogiſch eins 
ſchlagen, oder auch zufammenhängender hinfluthen. Außerdem 
kann in beiden Gebieten, dem epifhen und dramatiſchen, auch 
noch die Inftrumentalmufit hinzufommen, um entweder ganz 
einfach Pie Haltpunkte für die Harmoniten anzugeben ‚ oder den 
Geſang auch mit Zwiſchenſätzen zu unterbrechen, die in ähn- 
licher Eharakteriftit andere Seiten und Fortbewegungen der Sis 
tugtion mufitalifch. gugmalen. 

yvy) Wus jedoch: diefer reeitativiſchen Art der Deklama⸗ 
tion abgeht, iſt eben der Vorzug, den das Melodiſche als 
ſolches hat, die beſtimmte Gliederung und Abrundung, der Aus⸗ 
druck jener Seeleninnigkeit und Einheit, welche ſich zwar in 
einen beſonderen Inhalt hineinlegt, doch in ihm gerade die Ei⸗ 
nigkeit mit ſich kund giebt, indem ſie ſich nicht durch die ein⸗ 
zelnen Seiten zerſtreuen ‚, bin= und herreißen und zerſplittern 
läßt, ſondern auch in ihnen noch die ſubjcktive Zuſammenfaſ⸗ 
fung geltend macht. Die Muſik kann fich daher auch in Be⸗ 
treff ſolcher beſtimmteren Charakteriſtik ihres durch den Text 
gegebenen Juhalts weder mit der recitativiſchen Deklamation 
begnügen, noch überhaupt bei dem bloßen Unterſchiede des 
Melodiſchen, das relativ über den Beſonderheiten und Einzel⸗ 
beiten der Worte fchwebt, und des Recitativifchen, das fich den 
felben aufs engfte anzufchliegen bemüht if, flehen bleiben. Im 
Begentheil muß fie eine Bermittelung diefer Elemente zu 
erlangen ſuchen. Wir können diefe neue Einigung mit dem 
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vergleichen, was wir früher bereits in Bezug auf den Unter⸗ 
fhied der Harmonie und Drelodie eintreten fahen. Die Melo⸗ 
die nahm das Harmoniſche als ihre nicht nur allgemeine, fons 
dern ebenfo in ſich beftimmte und befonderte Grundlage in ſich 
hinein, und flatt dadurd die Freiheit ihrer Bewegung zu vers 
lieren, gewann fie für diefelbe erft die ähnliche Kraft und Bes 
flimmtheit, weldye der menſchliche Organismus durch die fefle 
Knochenſtruktur erhält, : die nur unangemefiene Stellungen und 
Bewegungen verhindert, den gemäßen dagegen Halt. und Sicher⸗ 
heit giebt. Dieß führt uns auf einen legten Gefi chtspuntt für 
die Betrachtung der begleitenden Muſik. 

y) Die dritte Ausdrucksweiſe nämlich beſteht darin, daß der 
melodifche Gefang, der einen Teft begleitet, ſich auch gegen die bes 
fondere Charakteriftit hinwendet, und daher das im Recitativ vor⸗ 
waltende Princip nicht bloß-gleichgültig fi gegenüber beftchen läßt, 
fondern es zu. dem feinigen macht, um fi} felber die fehlende Bes 
flimmtbheit, der charakteriſirenden Deklamation aber die organifche 
Gliederung und einheitsvolle Abgefchloffenheit angedeihen zu laffen. 
Denn fon das Melodiſche, wie wir es oben betrachtet haben, 
konnte nicht fehlechthin leer und unbeftimmt bleiben... Wenn id 
daher hauptſãchlich nur den Punkt davon heraushob, daß es 
hier in allem und jedem Gehalt die mit fich und ihrer Innig⸗ 
keit beſchäftigte und in dieſer Einheit mit fi befeligte Gemüths- 
fiimmung fey, welche fih ausdrüde, und dem Dielodifchen als 
ſolchen entfpredhe, indem daffelbe, muſikaliſch genommen, die 
gleihe Einheit und abgerundete Rückkehr in ſich fey, fo geſchah 
dieß nur, weil diefer Punkt den fpecififhen Charakter des rein 
Melodifhen im Unterfchiede der recitativifchen Deklamation bes 
trifft. Die weitere Aufgabe nun aber des Drelodifchen iſt dahin 
feftzuftellen, daß die Melodie, was zunächſt außerhalb’ ihrer ſich 
bewegen zu müffen fcheint, auch zu ihrem Eigenthum werden 
läßt, und durch diefe Erfüllung, infofeen fie nun ebenfo deklama⸗ 
toriſch als melodiſch ifl, erfl zu einem wahrhaft konkreten Aus⸗ 


\ 
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drude gelangt. Auf der anderen Seite ficht dadurch auch das 
Deklamatorifihe nicht mehr für ſich vereingelt da, fondern ers 
gänzt durch das Hineingenommenfeyn in den melodifhen Aus⸗ 
drud ebenſoſehr feine eigene Einfeitigkeit: Die macht d die Noth- 
wendigkeit für dieſe konkrete Einheit aus. 

Um jest an das Kähere heranzugehn, haben wir hier fol 
gende Seiten zu fondern. 

Erftens müffen wir auf die Beſchafengeit des Texrtee, 
der ſich zur. Kompoſition eignet, einen Blick werfen, da ſich 
der beſtimmte Inhalt der Worte ‘jest für die Muſik und: deren 
Ausdruck als von weientliher Wichtigkeit erwiefen hat. ro 

Zweitens iſt in Rückſicht auf die. Rompofitian ſelbſt 
ein neues Element, die charakteriſtrende Deklamation, herzuge⸗ 
treten ,. welches wir deshalb in feinem Verhältniß zu dem Prin⸗ 
eipe betrachten müſſen, das wir zunächſt im Melodifchen: fanden: 

Drittens wollen wir uns nah den Gattungen _umfes 
ben, innerhalb welcher: diefe. Art mufitalifger Ausdrudswche 
ihre vornehmlichſte Stelle findet. x 

aœ) Die Muſte begleitet auf der: Stufe, die ung „gegen> 
wärtig beſchäftigt, den Anhalt nicht nur im: Allgemeinen, fons 
dern hat, wie wir fahen, auch anf eine nähere Charakterifiik 
deffelben einzugehn. Es ift deshalb: ein: ſchädliches Vorurtheil, 
zu meinen,. die Befchaffenheit des Textes. fey. für Die Kompoſi⸗ 
tion eine gleihgültige Sache. Den. großartigen Muſikwerken 
liegt im Gegentheil ein vortreffliher Text zu. Grunde, den fi 
die Kamponiften mit wahrhaftem Ernſt ausgewählt: oder felber 
gebildet haben. Denn. keinem: Künfler darf. der Stoff, den er 
behandelt, gleichgültig bleiben, und dem Diufiter um fg wenis ' 
“ger, jemehr ihm. die Poeſte die nähere epiſche, lyriſche, dramatis 
ſche Form des Inhalts ſchon im voraus bearbeitet und fefiftellt. 

Die Hauptforderung nun, welche in Bezug auf einen. gu⸗ 
ten Zert zu machen ift, beficht darin, daf der Inhalt in füch 
felbft wahrhafte Gediegenheit habe. Dit in ſich felbft Platten, 
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Trivialem, Kahlem und Abfurdem läßt fi nichts muſikaliſch 
Tüchtiges und Tiefes herauskünſteln; der Komponiſt mag noch 
ſo würzen und ſpicken, aus einer gebratenen Katze wird doch 
keine Haſenpaſtete. Bet bloß melodiſchen Muſikſtücken freilich 
iſt der Text im Ganzen weniger entſcheidend, dennoch aber er⸗ 
heiſchen auch ſie einen in ſich wahren Gehalt der Worte. Auf 
der anderen Seite darf jedoch dieſer Inhalt auch wieder nicht 
allzugedankenſchwer und von philoſophiſcher Tiefe ſeyn, wie z. B. 
die ſchillerſche Lyrik, deren großartige Weite des Pathos den 
muſikaliſchen Ausdrud lyriſcher Empfindungen überfliegt. Aehn⸗ 
lich gebt es auch mit den Chören des Aeſchylus und Sophokles, 
welche bei, ihrer Tiefe der Anfhauungen zugleich fo phantafie- 
reich, finnvoll und gründlich ins Einzelne hinein ausgearbeitet, 
und fo poetiſch für ſich bereits fertig find, daß der Muſik nichts 
hinzuzuthun übrig bleibt, indem gleichſam tein Raum mehr für 
das Imnere da iſt, mit dieſem Anhalt zu fpielen und ihn ſich 
in neuen Bewegungen ergehn zu laſſen. Bon entgegengefekter 
Art erweifen fi die neueren Stoffe und Behandlungsweifen der 
fogenannten vomantiſchen Poeſie. Sie follen größten Theils 
naiv und volkothümlich ſeyn, dod iſt dieß nur .allzuoft eine 
pretiöſe, gemachte, heraufgeſchraubte Raivetät, die ſtatt reiner 
wahrer Empfindung nur zu erzwungenen durch Reflexion erar⸗ 
beiteten Gefühlen, ſchlechter Sehnſüchtigkeit und Schönthuerei 
mit fich ſelber kommt, und ſich ebenſoſehr auf Plattheit, Albern⸗ 
heit und Gemeinheit viel zu Gute thut, als ſie ſich auf der an⸗ 
deren Seite in die ſchlechthin gehaltloſen Leidenſchaften, Neid, 
Liederlichkeit, teuflifche Bosheit und Dergleihen mehr verliert, 
und an jener eigenen Vortrefflichkeit wie an diefen. Zerriffenhei- 
ten und Schnödigkeiten eine ſelbſtgefällige Freude hat. Die ur- 
ſpruͤngliche, einfache, gründliche, durddringende Empfindung 
fehlt hier ganz, und nichts bringt der Muſik, wenn fie in ihrem 
Gebiete daffelbe thut, größeren Schaden. Weder die Gedanten- 
tiefe alfo, noch die Selbfigefälligkeit oder Richtswürdigkeit der 
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Empfindung giebt einen cihten Inhalt ab. Am paffendften das 
gegen für die Muſik iſt eine gewiſſe mittlere Art von Poeſte, 
welche wir Deutfhen kaum mehr als Poeſie gelten laffen, für 
die aber die Italiener und Franzoſen viel Sinn und Geſchick⸗ 
lichkeit befeffen haben; eine Poeſte, im Lprifhen wahr, höchſt 
einfach, mit wenigen Worten die Situation und Empfindung 
andentend; im Dramatifchen ohne allzu verzweigte Verwidelung 
klar und Ichendig, das Einzelne nicht ausarbeitend, überhaupt 
mehr bemüht, Umriffe zu geben, als dichteriſch vollftändig ausges 
prägte Werke. Hier wird dem Komponiften, wie es nöthig ifl, 
nur die allgemeine Grundlage geliefert, auf der er fein Gebäude 
nach eigener: Erfindung und Ausſchöpfung aller Motive aufrich⸗ 
ten und fich nad. vielen Beiten lebendig bewegen kann. Denn 
da die Mut ſich den Warten anſchließen foU, müſſen diefe den 
Inhalt nicht fehr in’s Einzelne hin ausmalen, weil fonft .die 
muſitaliſche Deklamation kleinlich, zerfireut, und zu fehr nad) 
verfihiedenen Seiten bingezogen wird, fo daß fih die Einheit 
verliert und. der Totaleffekt ſchwächt. In dieſer Rüdficht bes 
findet. man .fih ‚beim Urtheil über die Worteefflichkeit oder Un⸗ 
zuläffigteit eines Textes nur allzuoft ia Irrthum. Wie oft kann 
man nicht z. B. das Gerade hören, der Text der Zauberflöte 
ſey gar zu jämmerlich, und doch gehört dieſes Machwerk zu 
Den lobenswerthen. Opernbüchern. Schikaneder bat bier nad 
mander tollen phantaftifchen. und platten Produktion. den rechten 
Punkt getroffen. Das Raich der Nacht, die Königin, das. Sons 
nenreich, die Myſterien, Einweihungen, die Weisheit, Liebe, Pie 
Prüfungen, und dabei die. Art einer. mittelmäßigen Dioral, die, in 
ihres Allgemeinheit vortrefflich ift, das alles, bei der Ziefe, 
der bezaubernden Lieblichfeit und Seele der Muſik weitet und 
erfüllt die Phantafie, und erwärmt das Herz. 

Um nod andere Beifpiele anzuführen, fo find für celigiöfe 
Mufit die alten lateinifihen Texte der großen Meſſe u.f. f. uns 
übertroffen, indem fie Zheils den allgemeinflen Glaubensinhalt, 
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Theile die entfpredhenden fubftantiellen Stadien in der Empfin⸗ 
dung.und dem Bewußtſeyn der gläubigen Gemeinde in größter 
Einfachheit und Kürze hinflellen, und dem Diuflter die größte 
Breite der’ Yusarbritung gönnen. Auch das - große - Requiem, 
Sufammenftellängen aus Pſalmen u. f-f. find von gleiher Braud- 
barkeit. In ähnlicher Weiſe hat ſich Händel-feint Texte zum 
Theil ſelber aus religtöfen Dogmen, und vor allem: aus Bibel⸗ 
fielen, Situationen, die einen ſymboliſchen Bezug gefatten u. f. f., 
zu einem gefdjlofienen Ganzen zufammengeftelt. — Was: bie 
Lyrik angeht, : fo find gefühlvolle kleinere ‚Gedichte, beſonders 
die einfachen, - wortarnen, -empfindungstiefen, die irgend: eine 
Stimmung · und Herzensfituation gedrungen und ſeelenvoll aus⸗ 
ſprechen, oder Jauch leichtere, luſtige, beſonders zur Kompoſition 
geeignet. :Solthe Gedichte ‘fehlen faſt keiner Nation. Für das 
dramatifcher Feld will ich nur Metaſtaſio nennen, ferner Mar . 
montel, dieſen empfindungsreidien, feingebildeten, liebenswürbigen 
Franzoſen; der :dem Piccini Unterricht im Franzöſtſchen gab, und 
im Dramatifchen: mit der. Gefhidlihkeit für die Entwidelung 
und das- Intereffante der Handlung, Anmuth und Heiterkeit zu 
verbinden verſtand. Vor allem aber find die Zerte der berühm⸗ 
teren gluckiſchen Opern hervorzuheben, welde fih in: einfachen 
Motiven bewegen, und im Kreife des gediegenften Inhalts für 
die Enpfindung halten, die Liebe der. Mutter, Gattin, des 
Bruders, der Schweſter, Freundſchaft, Ehre u. f. f. ſchildern, 
und diefe einfachen Motive und fubflantiellen Kollifionen fid) 
ruͤhig entwickeln laſſen. Dadurdy bleibt ‚die Leidenjchaft durchs 
aus rein, groß, edel und von plaflifcher Einfachheit. " 

 . SP) Solch einem Inhalt. nun hat ſich die ebenfo in ihrem 
Ausdruck charatterifiifche, als melodifche: Diufit gemäß: zu mas 
hen. Damit dieß möglich werde, muß nicht nur der Tert den 
Ernſt des Herzens, die Komik und tragifche Größe der Leiden- 
fhaften, die Tiefen der religiefen Vorſtellung und Empfindung, 
die Mächte und Schickſale der menſchlichen Bruſt enthalten, 


\ 
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fondern auch der Komponift muß feiner Seite mit ganzem Ge⸗ 
müthe dabei ſeyn, und diefen Gehalt mit vollem Herzen durch⸗ 
empfunden und ducchgelebt haben. \ 

Ebenfo wichtig ift ferner das Verhältniß, im welches bier 
das Charakterifiifhe auf der einen und das Melodiſche auf der 
anderen Seite treten müffen. Die Hauptforderung ſcheint mir 
in diefer Beziehung die zu fehn, dag dem Melodiſchen, als der 


zufammenfaffenden Einheit immer der Sieg zugetheilt werde, 


und nicht ‘der Serfpaltung in einzeln auseinander geftreute 
charakteriſtiſche Züge. So fuht z. B. die heutige dramatifche 
Muſik oft ihren Effekt in gewaltiamen Kontraften, indem fie 
entgegengefegte Leidenſchaften kunſtvoller Weiſe kämpfend in ein 
und denſelben Gang der Muſik zuſammenzwingt. Sie drückt 
ſo z. B. Fröhlichkeit, Hochzeit, Feſtgepränge aus und preßt da 
hinein ebenſo Haß, Rache, Feindſchaft, ſo daß zwiſchen Luſt, 
Freude, Tanzmuſik zugleich heftiger Zank und die widrigſte 
Entzweiuug tobt. Solche Kontraſte der Zerriſſenheit, die uns 
einheitslos von einer Seite zur anderen herüberſtoßen, ſind um 
ſo mehr gegen die Harmonie der Schönheit, in je ſchärferer 
Charakteriſtik fie unmittelbar Entgegengeſetztes verbinden, wo 
dann von Genuß und Rückkehr des Innern zu fh in der Mes 
lodie nit mehr die Rede feyn kann. Ueberhaupt führt die 
Einigung des Dielodifhen und Charakteriflifchen die Gefahr mit 
fihb, nah der Seite der beflimmteren Schilderung leicht über 
die zart gezogenen Grenzen des muſikaliſch Schönen herauszu⸗ 
fohreiten, befonders wenn es darauf ankommt, Gewalt, Selbſt⸗ 
ſucht, Bosheit, Heftigkeit, und fonflige Extreme einfeitiger Leis 
denſchaften auszudrüden. Sobald fi) bier die Muſik auf die 
Abſtraktion charakteriſtiſcher Beflimmtheit einläßt,. wird fie uns 
vermeidlid fafl zu dem Abwege geführt, in’s Scharfe, Harte, 
durchaus Unmelodiſche und Unmuſikaliſche zu gerathen und felbfl 


das Disharmonifche zu mißbrauchen. 


Das Achnliche findet in Anfehung der bef onderen haret⸗ 


F 
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tertfirenden Züge flatt. Werden diefe nämlid) für fih feſtge⸗ 
halten und flart prononcirt, fo löſen fie fh leicht ab von ein- 
ander, und werden nun gleihfam ruhend und felbfifländig, wäh 
tend in dem muſtkaliſchen Entfalten, das weſentlich Fortbewegung 
ud in diefem Fortgang ein fleter Bezug fehn muß, die Iſoli⸗ 
rung ſogleich in ſchädlicher Weife den Fluß und die Einheit ſtört. 
Die wahrhaft mufltalifche Schönheit liegt nad) diefen Sei⸗ 
ten darin, daß zwar vom bloß Mrelodifchen zum Charaktervollen 
fortgegangen wird, innerhalb diefer Befonderung aber das Me- 
lodifche als die tragende, einende Seele bewahrt bleibt, wie z. B. 
im Charakteriflifchen der raphaelifchen Dralerei ſich der Ton der 
Schönheit immer noch erhält. Dann iſt das Melodiſche bedeu= 
tungsvoll, aber in aller Beflimmtheit die hindurchdringende zu⸗ 
fammenhaltende-Befeelung, und das charakteriſtiſch Beſondere er= 
fiheint nur als ein Herausfeyn beflimmter Seiten, die von Innen 
ber immer auf diefe Einheit und Befeelung zurüdgeführt werden. 
Hierin jedoch das rechte Maaß zu treffen iſt befonders in der 
Muflt von größerer Schwierigkeit als in anderen Künften, weil | 
die Muſik fich leichter zu diefen entgegengefesten Ausdruckswei⸗ 
fen auseinanderwirft. So ift denn auch das Lrtheil über mufl- 
Talifche Werte faſt zw jeder Zeit getheilt. Die Einen geben 
dem überwiegend nur Melodifchen, die Anderen dem mehr Cha= 
rakteriſtiſchen den Vorzug. Händel z. B., der aud in feinen 
Dpern für einzelne Inrifche Momente oft eine Strenge des Aus⸗ 
druds forderte, hatte fhon zu feiner Zeit Kämpfe genug mit 
feinen italienifhen Sängern zu beftchen, und wendete ſich zu⸗ 
legt, als auch das Publikum auf die Seite der Italiener getre- 
ten war, ganz zur Kompofition von Dratorien herüber, in wel- 
hen feine Produktionsgabe ihr reichfles Gebiet fand. Auch zu 
Gluck's Zeit iſt der lange und lebhaft geführte Streit der 
Sludiften und Picciniſten berühmt geworden; Rouffeau hat fei- 
ner Seits, wieder, der Mielodielofigkeit der älteren Franzoſen 
gegenüber, die melodiereihe Muſik der Italiener "vorgezogen; 
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jest endlich flreitet man in der ähnlichen Weiſe für oder wider 
Roffini und die neuere italienifhe Schule. Die Gegner ver- 
fehreien namentlich Roffini’s: Muſik als einen leeren Ohrenkitzel, 
lebt man ſich aber näher in ihre Melodieen hinein, fo if dieſe 
Mußfik im Gegentheil höchſt gefühlvoll, geiftreih, und eindrin⸗ 
gend für Gemüth und Herz, wenn fie ſich auch nicht. auf die 
Art der Eharakteriftit einläßt, wie file befonders dem firengen 
deutfchen mufitalifchen Verſtande belicht. Denn nur allzuhäufig 
freilich wird Roffini dem Text ungetreu und geht. mit feinen 
freien Melodien über alle Berge, fo daß man dann nur die 
Wahl hat, ob man bei dem Gegenftande bleiben und über die 
nicht mehr damit zufammenflimmende Muſik unzufrieden ſeyn, 
oder den. Inhalt aufgeben und fid ungehindert an den freien 
Eingebungen des Komponiften ergogen, und die Seele, die fie 
enthalten ‚ feelenvoll genießen will. 

yy) Was nun zum Schluß nod die vornehmlidhiten Arten 
der begleitenden Muſik angeht, fo will ich hierüber kurz ſeyn. 

As erſte Hauptart Tönnen wir die kirchliche Diufit 
bezeichnen, welche, infoweit fie es nicht mit der ſubjektiv cin» 
zelnen Empfindung, fondern mit dem fubflantiellen Gehalt 
alles Empfindens,. oder mit der allgemeinen Empfindung ber 
Gemeinde als Gefammtheit zu thun hat, größtenteils von 
epifcher Sediegenheit bleibt, wenn ſie aud keine Wegebniffe 
als Begebniffe berichtet. Wie- aber eine künſtleriſche Auffaſ⸗ 
fung, ohne Begebenheiten zu erzählen, dennoch. epiſch ſeyn 
tönne, werden wir fpäter noch :bei der näheren Betrachtung 
der epifchen Poeſie auseinanderzufegen haben. Dieſe gründe 
liche religiöfe Mufle gehört zum Tiefflen und Wirkungsreich⸗ 
fin, was die Kunſt tberhaupt hervorbringen Tann. Ihre 
eigentlihe Stellung, infoweit fie ſich auf Die priefterlihe Fürs 
bitte für die Gemeinde bezieht, bat file innerhalb des ka⸗ 
tholiſchen Kultus gefunden, als Meſſe, überhaupt als mufi- 
kaliſche Erhebung bei den- verfchiedenartigfien kirchlichen Hand⸗ 
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Iungen .und Feſten. Auch die Proteſtanten haben. dergleichen 
Mufiten von größter Tiefe fowohl des religiöſen Sinnes als 
der muſtkaliſchen Gediegenheit und Reichhaltigkeit der Erfindung 
und Ausführung: gekefert; wie 3.8. vor allen Sebaflian Dach, 
ein Meiſter, defien großartige, echt proteftantifche, „Lernige und 
doch gleihfam gelehrte Genialität man erfl neuerdings wieder 
vollſtändig bat ſchätzen lernen. Vorzüglich aber entwickelt ſich 
hier im Unterſchiede zu der katholiſchen Richtung zunächſt aus 
den Pafſionsfeiern die erſt im Proteſtantismus vollendete Form 
des Oratoriums. In unſeren Tagen freilich ſchließt im Pro⸗ 
teſtantismus die Muſik fi nicht mehr fo eng an den wirklichen 
Kultus an, greift nicht mehr in den Gottesdienft felber ein, und 
iſt gar oft mehr eine Sache gelehrter Uebung . als lebendiger 
Produktion geworden. | 

Die lyriſche Muſik zweitens drüdt die einzelne Sees 
lenfiimmung melodifh aus, und muß ſich am meiften von dem 
nur Charakteriftifchen und Deklamatoriſchen frei halten, obſchon 
auch fie dazu fortgehn kann, den befonderen Inhalt der Worte 
mit in den Ausdrud aufzunehmen, mag nun derfelbe religiöfer 
oder fonftiger Urt feyn. Stürmiſche Leidenfchhaften jedoch ohne 
Beruhigung und Abſchluß, der unaufgelöſte Zwieſpalt des Her⸗ 
zens, die bloße innere Zerriſſenheit eignen ſich weniger für die 
ſelbſtſtändige Lyrik, fondern finden ihre beffere Stellung als in- 
tegrirende befondere Theile der dramatifhen Muflt. 

Zum Dramatifhen-nämlid bildet ſich die Muſik drit- 
tens gleihfalls aus. Schon die alte Tragödie war muſikaliſch, 
doch erhielt in ihr die Muſik noch Fein Mebergewidt, da in eis 
gentlich poetifchen Werken dem ſprachlichen Ausdrude und.der dich⸗ 
terifhen Ausführung der Vorftellungen und Empfindungen der 
Borrang bleiben muß, und die Muſik, deren harmonifche und me⸗ 
Lodifche Entwidelung bei den Alten noch den Grad der fpäteren 
chriſtlichen Zeit nicht erreicht hatte, hauptſächlich nur dazu dienen 
tonnte, von der rhythmifchen Seite her das mufitalifche Klingen der 
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poetifhen Worte lebendig zu erhöhn und für die Empfindung | 
eindringlicher zu machen. Einen felbfifländigen Standpunft hat 
Dagegen die dramatifche Muſik, nachdem fie fih im Felde der 
Kirchenmufit bereits in ſich vollendet, und auch im Iprifchen - 
Ausdruck eine große Vollkommenheit erlangt hatte, in der mos 
dernen Dper, Operette u.f.f. gewonnen. Dod ift die Operette, 
nad) Seiten des Gefangs, eine geringere Mittelart, welche Sprechen 
und Singen, Muſikaliſches und Unmuſikaliſches, profaifche Rede 
und melodifhen Gefang nur äußerlich vermifht. Gemeinhin pflegt 
man zwar zu fagen, das Singen in Dramen ſey überhaupt unna⸗ 
türlich, doch diefer Vorwurf reicht nicht aus, und müßte noch mehr 
gegen die Oper gekehrt werden können, in welcher von Anfang bis 
zu Ende jede Vorftellung, Empfindung, Leidenſchaft und Entfchlies 
fung von Gefang begleitet und durd) ihn ausgedrüdt wird. Im 
Gegentheil ift deshalb die Dperette noch zu rechtfertigen, wenn 
fie Muſik da eintreten läßt, wo die Empfindungen und Leidens 
{haften ſich lebendiger regen oder überhaupt ſich der mufſikali⸗ 
fen Schilderung zugänglich) erweifen, das Nebeneinander aber 
von profaifhem Gewäſch des Dialogs und der künſtleriſch bes 
bandelten Sefangftüde bleibt immer ein Mißſtand. Die Bes 
freiung durch die Kunft nämlich iſt dann nicht vollfländig. In 
der eigentlihen Dper hingegen, die eine ganze Handlung durch⸗ß; 
weg muſikaliſch ausführt, werden wir ein für allemal aus der 

Proſa in eine höhere Kunfiwelt hinüberverfegt, in deren Cha⸗ 
rakter fh nun auch das ganze Werk erhält, -wenn die Muſik 
die innere Seite der Empfindung, die einzelnen und allgemeis 
nen Stimmungen in den verfhiedenen. Situationen‘, die Kons 
flitte und Kämpfe der Leidenfhaften zu ihrem Hauptinhalt 
nimmt „, um diefelben durch den vollftändigften Ausdrud der Af⸗ 
fette nun -erft vollfländig herauszuheben. Im Vaudeville um⸗ 
gekehrt, wo bei einzelnen, frappanteren gereimten Pointen ſonſt 
ſchon bekannte und beliebte Melodieen abgeſungen werden, iſt das 
Singen gleichſam nur eine Ironie über ſich ſelber. Daß geſun⸗ 
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gen wird, ſoll einen heiteren parodirenden Anſtrich haben, das 
Verſtändniß des Textes und feiner Scherzworte iſt die Haupt⸗ 
ſache, und wenn das Singen aufhört, kommt ung ein Lächeln 
darüber an, daß überhaupt fey gefungen worden. 


b. Die felbfifändige Mufit. 


Das Meelodifche Fonnten wir, als fertig in fich abgeſchloſ⸗ 
ſen und in ſich ſelbſt beruhend, der plafifhen Skulptur ver⸗ 
gleichen,. während: wir in der mufltalifhen Deklamation den 
Typus der näher in’s Befondere hinein ausführenden Dialerei 
wiedererfannten. Da fih nun in foldher beflimmteren Charat= 
teriftit eine Fülle von Zügen auseinanderlegt, weldhe der immer 
einfachere Gang der menfhlichen Stimme nidht in ganzer Reich⸗ 
baltigkeit entfalten kann, fo tritt hier auch, je mehr die Muſik 
ſich zu vielfeitiger Lebendigkeit herausbewegt , noch die Inſtru⸗ 
mentalbegleitung hinzu. 

Als die andere Seite zweitens zur Melodie, welche einen 
Tert begleitet, und zu dem charakterifirenden Ausdrud der 
Worte, haben wir das Freiwerden von einem für fich ſchon, 
außer den wmufltalifhen Tönen, in Form von beflimmten 
Borftellungen mitgetheilten Inhalte hinzuftelen. Das Brincip 
der Muſik macht die fubjektive Innerlichteit aus. Das 
Innerſte aber des konkreten Selbſts ift die Subjektivität 
als folde, durch Feinen feflen Gehalt beflimmt, und deshalb 
nicht gemöthigt, ſich hierhin oder dorthin zu beivegen, fon= 
dern in ungefeffelter Freiheit nur auf ſich felbft beruhend. Soll 
diefe Subjektivität nun gleichfalls in der Mufit zu ihrem vollen - 
Recht kommen, fo muß fie ſich von einem gegebenen Text los- 
maden und fi ihren Inhalt, den Gang und die Art des Aus⸗ 
druds, die Einheit und Entfaltung ihres Wertes, die. Durchs 
führung eines Hauptgedantens, und epifodifche Einfchaltung und 
Verzweigung anderer u. f. f. rein aus ſich felbft entnehmen, und 
fi) dabei,. infofern hier die Bedeutung-des Ganzen nicht durch 
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Worte ausgefprochen wird, auf die rein mufltalifhen Mittel 
einfhränten. Dieß ift der Fall in der Ephäre, welde ich frü- 
her bereits als die felbfiftändige Mufit bezeichnet habe. Die 
begleitende Muftt hat das, was fie ausdrüden foll, außerhalb 
ihrer, und bezieht fi infofern in ihrem Ausdrud auf etwas 
was nicht ihr, als Muſik, fondern einer fremden Kunfl, der 
Noefie, angehört. Mill die Muſik aber rein mufikaliſch feyn, 
.fo muß fie diefes ihre nicht eigenthümliche Element aus ſich ente 
fernen, und fih in ihrer nun erſt vollfländigen Freiheit von 
der Beflimmtheit des Wortes durchgängig losfagen. Dieß ift 
der Punkt, den wir jest näher zu befpreden haben. 

Schon innerhalb der begleitenden Muſik felbft ſahen wir den 
Art folcher Befreiung beginnen. Denn Theile zwar drängte’ das 
poetifhe Wort die Muſik zurüd und machte fle dienend, Theils 
aber fehwebte die Muſik in feligee Ruhe über der befonderen 
Beftimmtheit der Worte, oder riß fi überhaupt von der Bedeu- 
tung der ausgefprodhenen Borftellungen los, um ſich nad) eiges 
nem Belieben heiter oder klagend hinzuwiegen. Die ähnliche 
Erfcheinung finden wir nun auch bei den Zuhörern, dem Pu⸗ 
blitum, hauptſächlich in Rückſicht auf dramatiſche Mufit wieder. 
Die Dper nämlich hat mehrfache Ingredienzen; landſchaftliches 
oder fonflige® Lokal, Gang der Handlung, Vorfälle, Aufzüge, 
Koftume u. f. f.; auf der anderen Seite fteht die Leidenfchaft und 
deren Yusdiud. Co ift hier der Inhalt gedoppelt, die äußere 
Handlung und das innere Empfinden. Mas nun die Hand» 
lung als ſolche anbetrifft, fo ift fie, obſchon fie das Sufammen- 
haltende aller einzelnen Theile ausmacht, doch als Gang der 
Handlung weniger muſikaliſch und wird zum großen Theil recis 
tativifch bearbeitet. Der Zuhörer nun befreit ſich leicht von 
diefem Inhalt, er ſchenkt befonders dem recitativifihen Hin⸗ 
und Wiederreden keine Aufmerkfamteit und hält fi bloß an das 
eigentlich Muſikaliſche und Melodifhe. Dieß ift hauptſächlich, 
wie ich ſchon früher ſagte, bei den Italienern der Fall, deren 
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meifle neuere Opern denn auch von Haufe aus den Zuſchnitt 
haben, daß man, flatt das muſikaliſche Geſchwätz oder die an- 
derweitigen Trivialitäten mit anzuhören, lieber felber fpricht, 
oder fich fonft vergnügt, und nur bei den eigentlihen Muſik⸗ 
flüden, welde dann rein mufltalifh genoſſen werden, wieder 
mit voller Luft aufmerkt. Hier find alfo Komponift und Pu- 
blitum auf dem Sprunge, fih vom Inhalte der Worte ganz 
loszulöfen, und die Muſik für ſich als felbfiftändige Kunft zu 
behandeln und zu genießen. 

ce) Die eigentlihe Sphäre diefer Unabhängigkeit kann aber 
nicht die begleitende Vokalmuſik feyn, die an einen Zert gebun= 
den bleibt, fondern die Inftrumentalmufit. Denn die Stimme 
ift, wie ich ſchon anführte, das eigene Ertönen der totalen Sub- 
jettivität, die auch zu Vorſtellungen und Worten fommt, und 
nun in ihrer eigenen Stimme und dem Gefang das gemäße 
Drgan findet, wenn fie die innere Welt ihrer VBorftellungen, 
als von der innerlihen Koncentration der Empfindung durch⸗ 
drungen, äußern und vernehmen will. Für die Inftrumente aber 
fällt diefer Grund eines begleitenden Textes fort, fo daß bier 
die Herrſchaft der ſich auf ihren eigenflen Kreis befchräntenden 
Muſik anfangen darf. 

6) Solche Muſik einzelner Inftrumente, oder des ganzen 
Orcheſters geht in Duartetten, Duintetten, Sertetten, Sym⸗ 
phonieen und dergleichen mehr, ohne Zert und Menfhenfiim- 
men, nit einem für fih klaren Verlauf von Vorſtellungen 
nad, und iſt ebendeswegen an das abſtraktere Empfinden 
überhaupt gewieſen, das ſich nur in allgemeiner Weiſe darin 
ausgedrückt finden kann. Die Hauptſache bleibt aber das rein 
mufttalifge. Hin und Her, Auf und Ab der harmoniſchen und 
melodifhen Bewegungen, das gehindertere, fhwerere, tief ein 
greifende, einfchneidende oder leichte, fließende Fortgehn, die 
Durdarbeitung einer Melodie nad allen Seiten der muſikali⸗ 
ſchen Mittel, das kunſtgemäße Zufammenflimmen der Inſtru⸗ 
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mente in ihrem Sufammenklingen, ihrer Folge, ihrer Abwechſe⸗ 
Iung, ihrem fih Suchen, Finden uw. f. f. - Deshalb ift es auf 
diefem Gebiete hauptfählich, dag Dilettant und Kenner fi 
wefentlih zu unterfheiden anfangen. Der Laie liebt in der 
Muflt vornehmlich den verfändlichen Ausdrud von Empfindun⸗ 
gen und Vorftellungen, das Stoffartige, den Inhalt, und wens 
det ſich daher vorzugsweife der begleitenden Muſik zu; der Kens 
ner dagegen, dem die innern muſikaliſchen Berhältniffe der Töne 
und Inſtrumente zugänglich find, liebt die Inftrumentalmufit 
in ihrem kunſtgemäßen Gebraud der Harmonieen und melodis 
ſchen Verſchlingungen und wechſelnden Formen; er wird durch 
die Muſik ſelbſt ganz ausgefüllt und hat das nähere Intereſſe, 
das Gehörte mit den Regeln und Geſetzen, die ihm geläufig 
find, zu vergleichen, um vollſtändig das Geleiſtete zu beurtheilen 
und zu genießen, obſchon hier die new erfindende Genialität des 
Künftlers auch den Kenner, der gerade diefe oder jene Fort⸗ 
fpreitungen, Webergänge u. f. f. nicht gewohnt ift, häufig kann 
in Verlegenheit ſetzen. Solche vollſtändige Ausfüllung kommt 
dem bloßen Liebhaber ſelten zu Gute, und ihn wandelt nun ſo⸗ 
gleich die Begiede. an, ſich dieſes ſcheinbar weſenloſe Ergehen 
in Tönen auszufüllen, geiſtige Haltpunkte für den Fortgang, 
‚ überhaupt für das, was ihm in die Seele Hineinklingt, beſtimm⸗ 
tere Borftellungen und einen näheren Inhalt zu finden. In 
dieſer Beziehung wird ihm die Mufit ſymboliſch, doch er ſteht 
mit dem Verſuch, die Bedeutung zu erhaſchen, vor ſchnell vors 
überraufihenden’ räthfelhaften Aufgaben, die ſich einer Entziffe- 
rung nicht jedesmal fügen, und überhaupt der verſchiedenartig⸗ 
ſten Deutung fähig find. 2 

Der Komponiſt feiner Seits Tann nun zwar felber in fein. 
Wert eine beflimmte Bedeutung, einen Inhalt von Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen und- deren gegliederten gefchloffenen 
Berlauf hineinlegen, umgekehrt aber kann es ihm auch, unbe⸗ 
tümmert um ſolchen Schalt, auf die rein muſikaliſche Struktur 
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feiner Arbeit und auf das Geiftreiche folder Architektonik ans 
tommen. Nah diefer Seite bin Tann dann aber die mufltalis 
ſche Produktion leicht etwas fehr Gedanken» und Empfindungs« 
lofes werden, das Feines auch ſonſt fhon tiefen Bewußtfeyns 
der Bildung und des Gemüthes bedarf. Wir fehn diefer Stoffs 
leerheit wegen die Gabe der Kompofition ſich nicht nur häufig 
bereits im zarteften Alter entwideln, fondern talentreihe Roms 
poniften . bleiben oft aud) ihr ganzes Leben lang die unbewußte- 
ften, floffärmften Dienfhen. Das Tiefere ift daher darein zu 
fegen, daß der Komponift beiden Seiten, dem Ausdrud eines 
freilih unbeflimmteren Inhalts und der mufttalifchen Struftur 
auch in der Inſtrumentalmuſik die gleiche Aufmerkſamkeit wid⸗ 
met, wobei es ihm dann wieder freifteht, bald dem Melodifchen, 
bald der harmoniſchen Tiefe und Schwierigkeit, bald dem Cha= 
rakteriftifchen den Vorzug zu geben, oder auch diefe Elemente 
mit einander zu vermitteln. - 

Y) Als das allgemeine Princip diefer Stufe jedod haben 
wir von Anfang an die Subjektivität in ihrem ungebundenen 
mufitalifhen Schaffen. hingeſtellt. Diefe Unabhängigkeit von 
einem für fi ſchon feſtgemachten Inhalt wird deshalb mehr 
oder weniger immer aud) gegen die Willkühr hinſpielen, und 
derſelben einen nicht ſtreng abgrenzbaren Spielraum geſtatten 
müſſen. Denn obſchon auch dieſe Kompofltionsweife ihre be⸗ 
ſtimmten Regeln und Formen hat, denen fich die bloße Laune 
zu unterwerfen genöthigt wird, fo betreffen dergleihen Gefege 
doch nur die allgemeineren Seiten, und für das Nähere iſt ein 
unendlidher Kreis offen, in weldem die Subjektivität, wenn 
fie fih nur innerhalb der Grenzen hält, die in der Natur 
der Tonverhältniffe felbft liegen, im Uebrigen nach Belicben ſchal⸗ 
ten und walten mag. Ja im Berfolg der Ausbildung aud) 
dieſer Gattungen macht ſich zuletzt die ſubjektive Willkühr mit 
ihren Einfällen, Kapricen, Unterbrechungen, geiſtreichen Necke⸗ 
reien, täuſchenden Spannungen, überraſchenden Wendungen, 
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Sprüngen und Bligen, Wunderlichkeiten und ungehörten Effek⸗ 


| ten, dem feften Gang des melodiſchen Ausdruds und dem Text⸗ 


inhalt der begleitenden Muſik gegenüber, zum feſſelloſen Meiſter. 


c Die tünftlerifhe Erekution. 


In der Skulptur und Dialerei haben wir das Kunftwert 
als das objektiv für fi daſtehende Refultat künſtleriſcher Thäs 
tigkeit vor uns, nicht aber dieſe Thätigkeit felbft als wirkliche 
lebendige Produktion. Zur Gegeuwärtigkeit des muſikaliſchen 
Kunftwerts hingegen gehört, wie wir fahen, der ansübende 


Künfiler als handelnd, wie in der dramatifhen Pocfle der ganze 


Menſch in voller Lebendigkeit darſtellend auftritt, und ſich felbft 
zum befeelten Kunftwerte mat. 

Wie wir nun die Muſik ſich nad zweien Seiten hinwen⸗ 
den ſahen, inſofern ſie entweder einem beſtimmten Inhalte ad⸗ 
äquat zu werden unternahm, oder ſich in freier Selbſtſtändigkeit 
ihre eigene Bahn vorzeichnete, fo können -wir jegt auch zwei 


verfchiedene Hauptarten der ausübeuden mufltalifchen Kunſt uns 


terfcheiden. Die Eine verfentt ſich ganz in das gegebene Kunfls 
wert und will nichts Weiteres wiedergeben, als was das bereits 
vorhandene Werk enthält; die Andere dagegen ift nicht nur re= 
produktiv, fondern ſchöpft Ausdrud, Vortrag, genug die eigent- 
lihe Befeelung nicht nur aus der vorliegenden Kemroſtuen, 
ſondern vornehmlich aus eigenen Mitteln. 

a) Das Epos, in welchem der Dichter eine objektive Welt 
von Creigniffen und Handlungsweifen vor uns entfalten will, 
läßt dem vortragenden Rhapfoden nichts übrig, als mit feiner 
individuellen Subjektivität ganz gegen die Thaten und Begeben» 
heiten, von denen er Bericht erftattet, zurüdtreten. Je weniger 
er ſich vordrängt, deſto beffer; ja er kann ohne Schaden felbfl 
eintönig und feelenlos feyn. Die Sache foll wirken, die dichtes 
riſche Ausführung, die Erzählung, nicht das wirkliche Tö⸗ 
nen, Sprechen und Erzählen. ' Hieraus können wir uns auch 
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für die erſte Art des mufikaliſchen Vortrags eine Regel ab⸗ 
ftrahiren. Iſt nämlich die Kompofition von gleichſam objektiver 
Gediegenheit, fo dag der Komponift felbft nur die Sache, oder 
bie. von ihr ganz ausgefüllte Empfindung in Töne gefegt hat, 
fo wird aud die Reproduttion von fo fachlicher Art ſeyn müfs 
fen. Der ausübende Künſtler braucht nicht nur nichts von dem 
Seinigen hinzuzuthun, fondern er darf es fogar niit, wenn 
nicht der Wirkung fol Abbruch gefchehen. Er muß fih ganz 
dem Charakter des Werts unterwerfen, und nur ein gehorchen⸗ 
des Organ ſeyn wollen. In diefem Gchorfam jedod muß er 
auf der anderen Seite, wie dieß häufig genug geſchieht, nicht 
zum bloͤßen Handwerker herunter ſinken, was nur den Drehor⸗ 
gelſpielern erlaubt iſt. Soll im Gegentheil noch von Kunſt die 
Rede ſeyn, ſo hat der Künſtler die Pflicht, ſtatt den Eindruck 
eines muſikaliſchen Automaten’ zu geben, der eine bloße Lektion 
herfagt und Worgefchriebenes mehanid wiederholt, das Werk 
im Sinne und Geift des Komponiften feelenvoll zu beleben. Die 
Virtuoſität ſolcher Beſtelung beſchränkt ſich jedoch darauf, 
die ſchweren Aufgaben der Kompoſition nach der techniſchen Seite 
hin richtig zu löſen, und dabei nicht nur jeden Anſchein des 
Ringens mit einer mühſam überwundenen Schwierigkeit zu ver= 
meiden, ſondern ſich in dieſem Elemente mit vollſtändiger Frei— 
heit zu bewegen, fowie in geiſtiger Rückſicht die Genialität 
nur. darin befiehn Tann, die geiflige Höhe des Komponiften wirt: 
ih in der Reproduktion zu erreichen und in’s Leben treten 
zu laſſen. | | | | 
6) Anders nun verhält es ſich bei‘ Kunftwerken, in welden 
die fubjektive Freiheit und Willführ ſchon von Seiten des Kom— 
poniften ber überwiegt, und überhaupt eine durdgängige Ge⸗ 
diegenheit in Ausdruck und fonfliger Behandlung des Melodir 
ſchen, Harmonifchen, Charakteriftifchen u. f. f. weniger zu ſuchen 


if. Hier wird Theils die virtuofefte Bravour an ihrer rechten 


Stelle, ſeyn, Theils begrenzt ſich die Genialität nicht auf eine 
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bloße, Exekution des Gegebenen, fondern erweitert ſich dazu, daß 
der Künſtler felbf im Vortrage Fomponirt, Fehlendes ergänzt, 
Flacheres vertieft, das Seelenlofere beſeelt, und in diefer Weife 
ſchlechthin felbfifländig und producirend erſcheint. So iſt z. B. 
in der italieniſchen Oper dem Sänger immer vieles überlaſſen 
worden; beſonders in Ausſchmückungen hat er einen freieren 
©pielraum, und infofern die Deflamation ſich hier mehr von 
dem ſtrengen Anfchliegen an den befondern Inhalt der Worte 
entfernt, wird auch diefes unabhängigere, Exekutiren ein freier 
melodifher Strom der Seele, die fi für ſich felber zu erklin⸗ 
gen und auf ihren eigenen Schwingen zu erheben freut. Wenn 
man’ daher fagt, Roffini z. B. habe es den Sängern leicht ges 
macht, fo ift dieß nur zum Theil richtig. Er macht es ihnen 
eben fo fehwer, da er fie vielfach an die Thätigkeit ihres ſelbſt⸗ 
fändigen mufitalifhden Genius verweift. Iſt diefer nun aber 
wirklich genialifcher Art, fo erhält das daraus entftehbende Kunſt⸗ 
wert einen ganz eigenthümlichen Reiz. Man hat nämlich nicht 
nur ein Kunſtwerk, fondern das wirkliche künſtleriſche Pro⸗ 
duciren felber gegenwärtig vor ſich. In diefer volftändig 
lebendigen Gegenwart vergißt ſich alles äußerlich Bedingende, 
Drt, Gelegenheit, die beftimmte Stelle in der gottesdienftlichen 
Handlung, der Inhalt und Sinn der dramatifhen Situation, 
man braudt, man will feinen Tert mehr, es bleibt nichts als 
der allgemeine Ton der Empfindung überhaupt übrig, in deren 
Elemente nun die auf ſich berupende Seele des Künftlers fih 
ihrem Erguffe hingiebt, ihre Genialität der Erfindung, ihre 
Innigteit des Gemüths, ihre Mreifterfhaft der Ausübung be- 
weift, und fogar, wenn es nur mit Geiſt, Gefhil und Liebens⸗ 
würdigkeit gefhicht, die Melodie ſelbſt durch Scherz, Kaprice 
und Künftlichkeit unterbrechen, und ſich den Launen und Ein 
flüfterungen des Augenblids überlaffen darf. 

7) Wunderbarer noch wird drittens folde Lebendigkeit, ' 
‚wenn das Drgan nicht die menfhlihe Stimme, fondern irgend 
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eines der anderen. Infirumente if. Diefe nämlich liegen 
mit ihrem Klang. dem Ausdrud der Seele ferner, und blei> 
ben überhaupt eine äuferlihe Sache, ein todtes Ding, wäh⸗ 
rend die Muſik innerlihe Bewegung und Thätigkeit if. Ber- 
fhwindet nun die Aeußerlichkeit des nftrumentes durchaus, 
dringt die innere Muſik ganz durch die Äußere Realität hin 
durch, fo erfcheint in diefer Virtuofität das fremde Inſtrument 
als ein vollendet durdgebildetes eigenfles Drgan der künſtleri⸗ 
fhen Seele. Rod aus meiner Jugend her eutfinne ich mich 
3. B. eines Birtuofen auf der Quitarre, der ſich für diefes ges 
ringe Inſtrument gefhmadlofer Weife große Schlachtmuſiken 
tomponirt hatte. Er war, glaub’ ich, feines Handwerks ein 
Leineweber und, wenn man mit ihm fpradh, ein flillee bewußt 
loſer Menſch. Gerieth er aber in’s Spielen, fo vergaß man 
das Gefhmadlofe der Kompofltion, wie er fh felbft vergaß, 
und wunderfame Wirkungen heroorbradhte, weil er in fein In⸗ 
firument feine ganze Seele hineinlegte, die gleichfam keine hö⸗ 
here Exekution kannte, als die, im diefen Tönen ſich erklingen 
zu lafien. | 

Solche Virtuofität beweiſt, wo fle zu ihrem Gipfelpuntte 
gelangt, nit nur die erflaunenswürdige Herrſchaft über das 
Heußere, fondern kehrt nun aud die innere. ungebundene Frei⸗ 
heit heraus, indem fie fi in fheinbar unausführbaren Schwie— 
rigkeiten fpielend überbietet, zu Künftlichkeiten ausfchweift, mit 
Unterbrehungen, Einfällen in wisiger Laune überrafchend fcherzt, 
und in originellen Erfindungen felbfi das Barode geniefbar 
macht. Denn ein dürftiger Kopf kann Leine originelle Kunſt⸗ 
flüde bervorbringen, bei genialen Künftlern aber beweifen die= 
felben die unglaubliche Dieifterfchaft in ihrem und über ihr In⸗ 
firument, deffen Befchränktheit die Virtuoſität zu überwinden 
weiß, und bin und wieder zu dem verwegenen Beleg Ddiefes 
Siegs ganz andere, Klaugarten fremder Inftrumente durchlaufen 
Tann. In diefer Art der Ausübung genießen wir die höchſte 
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Spige muſikaliſcher Lebendigkeit, das wundervolle Geheimnig, 
dag ein äußeres Werkzeug zum volllommen befeelten Organ 
wird, und haben zugleich das innerliche Koncipiren wie die Aus⸗ 
führung der genialen Phantafie in augenblidlichfter Durchdrin⸗ 
gung und verſchwindenſtem Leben blitzähnlich vor uns. 

Dies find die weſentlichſten Seiten, die id aus der Muſik 
herausgehört und empfunden, und die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte, die ich mir abftrahirt und zu unferer gegenwärtigen 
Betrachtung zufammengeftellt habe. 
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Einleitung. 


1. Dar Tempel der klaſſtſchen Architektur fordert einen 
Gott, der ihm inwohnt; die Skulptur flelt denfelben in pla⸗ 
‚ flifcher Schönheit hin, und giebt.dem Material, das fle dazu 
verwendet, Formen, die nicht ihrer Natur nad) dem Geiftigen 
äußerlich bleiben, fondern die dem beſtimmten Inhalte felbft. im⸗ 
manente Geftalt find. Die Leiblichkeit aber und Sinnlichkeit, 
fowie die ideale Allgemeinheit der. Stulpturgeftalt hat ſich ge= 
genüber Theils das ſubjektiv Innerliche, Theils die Partitula- 
rität des Befonderci, in deren ‚Elemente: fowohl der Gehalt. 
des religiöfen als aud des weltlichen Lebens durch eine neue 
Kunft Wirklichkeit gewinnen muß. s Diefe ebenfo fubjettive als 
-partitulär charakteriftifche Yusdrudswiife bringt im Principe der 
bildenden Künfte felbft die M alerei hinzu, indem ſie die reale Aeu⸗ 
ßerlichkeit der Geſtalt zur ideelleren Farbenerſcheinung herabſetzt 
und den Ausdruck der inneren Seele zum Mittelpunkte der Dar⸗ 
ſtellung macht. Die allgemeine Sphare jedoch, in welcher ſich 
dieſe Künſte, die eine im ſymboliſchen, die andere im plaſtiſch 
idealen, die dritte im romantiſchen Typus bewegen, iſt die ſinn⸗ 
liche Außengeſtalt des Geiſtes und der Naturdinge. 

Nun hat aber der geiſtige Inhalt, als weſentlich dem Innern 
des Bewußtſeyns angehörig, an dem bloßen Elemente der äußeren 
Erſcheinung und dem Anfchauen, welchem die Yußengeftalt fi dars 
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bietet, ein für das Innere zugleich fremdes Daſeyn, aus dem die 
Kunſt ihre Konceptionen deshalb wieder herauszicehn muß, um fie 
in ein Bereich hineinzuverlegen, das ſowohl dem Material als der 
Ausdrudsart nach für ſich felbft innerliher und ideeller Art ifl. 
"Die war der Schritt, welden wir die Mufit vorwärts thun 
ſahen, infofern fie das Innerliche als ſolches und die fubjektive 
‚Empfindung, ftatt in anfchaubaren Geftalten, in den Figuratio⸗ 
nen des in fi erzitternden Klingens für das Innere machte. 
Doch trat auch ſie dadurch in ein anderes Extrem, in die un⸗ 
explicirte ſubjektive Koncentration herüber, deren Inhalt in den 
Zönen eine nur ſelbſt wieder ſymboliſche Aeußerung fand. Denn 
der Ton für ſich genommen iſt inhaltslos und hat ſeine Be⸗ 
ſtimmtheit in Zahlenverhältniſſen, ſo daß nun das Qualitative 
des geiſtigen Gehaltes dieſen quantitativen Verhältniſſen, welche 
fih zu weſentlichen Unterſchieden, Gegenſätzen und Vermitte⸗ 
lung aufthun, wohl im Allgemeinen entſpricht, in ſeiner quali⸗ 
tativen Beſtimmtheit aber nicht durch den Ton vollſtändig kann 
ausgeprägt werden. Sol daher dieſe Seite nicht durchaus feh⸗ 
In, fo muß fid die Muſik ihrer Einfeitigkeit wegen die ges 
nauere Bezeichnung des Wortes zu Hülfe rufen, und fordert 
zum fefteren Anſchluß an die Befonderheit und den charakteriſti⸗ 
ſchen Ausdruck des Inhalts einen Text, der für das Subjektive, 
das fich durch die Töne binergießt, erft die nähere Erfüllung 
giebt. Durch diefes Ausfpreihen von Vorftellungen und Ems 
pfindungen ftellt fih num zwar die abflratte Innerlichteit der 
Muflt zu einer klareren und fefleren Erplitation heraus, was 
aber von ihr ausgebildet wird ift Theils nicht die Seite der. 
Vorſtellung und deren kunſtgemäße Form, fondern: nur die 
“begleitende Innerlichkeit als ſolche, Theils entfchlägt die Muſit 
fih überhaupt der Verbindung mit dem Wort, um fich in ihrem 
eigenen Kreife des Zönens hemmungslos umherzubewegen.: Düs 
durch trennt ſich das Bereich der Vorſtellung, die nicht bei der 
abftratteren Innerlichkeit als foldhen flehen bleibt, fondern ihre 
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Welt fi als eine konkrete Wirklichkeit ausgeflaltet, auch ihrer 
Seits gleihfalls von der Muſtt los, und giebt ſich in der 
Dichtkunſt für fich eine kunſtgemäße Exiſtenz. 

Die Poeſie nun, die redende Kunſt, iſt das Dritte, die 
Totalität, welche die Extreme der bildenden Künſte und 
der Muſik auf einer höheren Stufe, in dem Gebiete der 
geiſtigen Innerlichkeit ſelber, in ſich vereinigt. Denn einer 
Seits enthält die Dichtkunſt wie die Muſik das Princip, des 
ſich Vernehmens des Innern als Innern, das der Baukunſt, 
Stulptur und Dialerei abgeht, anderer Seits breitet fie fi im 
Felde des inneren Vorftellens, Anſchauens und Empfindens fels . 
ber zu einer objektiven Welt aus, welche die Beftimmtheit der 
Skulptur und Dialerei nicht durchaus verliert, und die Totalis 
tät einer Begebenheit, eine Reihenfolge, einen Wechſel von Ge⸗ 
müthsbewegungen, Leidenſchaften, Vorflellungen, und den abge» 
ſchloſſenen Berlauf einer Handlung vollfländiger als irgend eine’ 
andere Kunſt zu entfalten befähigt ifl. | 

2. Räher aber macht die Poeſte die dritte Seite zur Ma⸗ 
lerei und Muſik als den romantifchen Künften aus. 

a) Theils nämlich iſt ihe Princip überhaupt das der Geis 
fligkeit, die fi nicht mehr zur ſchweren Materie als foldher 
berauswendet, um diefelbe wie die Architektur zur analogen Um⸗ 
gebung des Innern fombolifch zu formen, oder wie die Skulp⸗ 
tur die dem Geift zugehörige Naturgeftalt als räumliche Aeußer⸗ 
lichkeit in die reale Materie hineinzubilden, fondern den Geiſt 
mit allen feinen Konceptionen der Phantafle und Kunft, ohne 
diefelben für die äußere Anſchauung fihtbar und leiblid heraus⸗ 
zuftellen, unmittelbar für den Geift ausfpriht. Theils vermag 
die Doefle nicht nur das fubjektive Innre, fondern aud das Bes 
fondere und Partituläre des äußeren Daſeyns in einem noch 
reichhaltigeren Grade als Muſik und Malerei fowohl in form 
der Innerlichkeit zufammenzufaffen, als auch in der Breite einzel- 
ner Züge und zufälliger Eigenthümlichkeiten auseinanderzulegen. 
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b) Als Zotalität jedoch ift die Poefie nach der ‚anderen 
Seite von den beflimmten Künften, deren Charakter fie in ſich 
verbindet, auch wieder wefentlich zu unterfcheiden. 

c) Was in diefer Rüdfiht die Malerei angeht, fo bleibt 
fie überall da im Bortheil, wo es darauf ankommt, einen In⸗ 
halt auch feiner äußeren Erfoheinung nad vor die Anfchauung 
zu bringen. Denn die Poefle vermag zwar gleichfalls durch 
mannigfache Mittel ganz ebenfo zu veranfhaulichen wie in der 
Phantaſie überhaupt das Princip des Herausftellens für die Ans 
ſchauung liegt, infofern aber die Borftellung, in deren Elemente 
die Pocfie fih vornehmlich bewegt, geifliger Natur iſt, und ihr 
deshalb die Allgemeinheit des Dentens zu Gute kommt, ifl fie 
die Beſtimmtheit der finnlihen. Anſchauung zu erreichen unfähig. 
Auf der anderen Seite fallen in der Poeſte die verfchiedenen 
Züge, welde fie, um uns die konkrete Geftalt eines Inhalts 
anſchaubar zu machen, herbeiführt, nicht wie in der Malerei als: 
ein und diefelbe Zotalität zufammen, die vollftändig als ein 
Zugleich aller ihrer Einzelheiten vor uns dafteht, fondern gehn 
auseinander, da die Vorſtellung das Vielfache, das fie enthält, 
nur als Succefflon geben kann. Doch iſt dieß nur ein Mangel 
nad der finnlidhen Seite bin, den der Geifl wieder zu erfegen im 
Stande bleibt. Indem fi nämlich die Rede auch da, wo fie 
eine konkrete Anſchauung hervorzurufen bemüht ift, fih nicht an 
das finnlihe Aufnehmen einer vorhandenen Aeußerlichkeit, fon 
dern immer an das’ Innere, an die. geiftige Anſchauung wendet, 
fo find die einzelnen Züge, wenn fie au nur aufeinander fols 
gen, doch in das Element des in fi einigen Geifles verfegt, 
der das Nacheinander zu tilgen, die bunte Reihe zu einem: 
Bilde zufammenzuziehn, und dieß Bild in der Vorftellung feſt⸗ 
zubalten und zu genießen weiß. Außerdem kehrt fich diefer Man⸗ 
gel an finnlidher Realität und äußerlicher Beftimmtheit für die 
Doefle der Dialerei gegenüber fogleich zu einem unbereihenbaren 
Ucberflug um. Denn indem ſich die Dichtkunſt der. maleriſchen 
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Beichräntung auf einen beflimmten Raum, und mehr noch auf 
einen beflimmten Moment einer Situation oder Handlung ents 
reißt, fo wird ihr dadurch die Möglichkeit geboten, einen Gegens 
fand in feiner ganzen innerliden Ziefe, wie in der Breite feis 
ner zeitlichen Entfaltung darzuflellen. Das Wahrhaftige ift 


ſchlechthin konkret in dem Sinne, daf es eine Einheit weſent⸗ 


licher Beflimmungen in fih faßt. Als erfcheinend aber entwik⸗ 
tein ſich diefelben nicht nur.im Nebeneinander des Raums, ſon⸗ 
dern in einer zeitlichen Folge als eine Geſchichte, deren Verlauf 
die Malerei nur in ungehöriger Weiſe zu vergegenwärtigen ver⸗ 


mag. Schon jeder Halm, jeder Baum hat in dieſem Sinne 


ſeine Geſchichte, eine Veränderung, Folge und abgeſchloſſene 
Totalität unterſchiedener Zuſtände. Mehr noch iſt dieß im Ge⸗ 
biete des Geiſtes der Fall, der als wirklicher erſcheinender Geiſt 
erſchöpfend nur kann dargeſtellt werden, wenn er uns als ſolch 
ein Verlauf vor die Vorſteliung kommt. 

6) Mit der Muſik hat, wie wir fahen, die Poeſi ie als 
äußerliches Diaterial das Tönen gemeinſchaftlich. Die ganz äu⸗ 
ferliche, im ſchlechten Sinne des Wortes objektive Materie vers 
fliegt in der Stufenfolge der befonderen Künfte zulegt in dem 
fubjettiven Elemente des Klangs, der ſich der Sichtbarkeit ent⸗ 


zieht, und das Innere nur dem Innern vernehmbar mad. Für 


die- Mufit aber ift die Geftaltung diefes Tönens als Tönens 


> der wefentlihe Zweck. Denn obfhon die Seele in dem Gang 


und Lauf der Melodie und ihrer harmonifhen Grundveshält-. 
niffe das Innere der Gegenflände oder ihr eigenes Innere ſich 
zur Empfindung bringt, fo ift es doc nicht das Innere als 
ſolches, fondern die. mit ihrem Tönen aufs innigfle .verwebte. 


Seele, die Seftaltung diefes mufitalifhen Ausdruds, was 


der Muſik ihren eigentlichen Charakter giebt. Dieß ift fofche 
der all, dag die Muſik, jemehr in ihr die Einlebung des In⸗ 
nern in das Bereih der Töne flatt des Geiftigen als folden 
überwiegt, um fo mehr zur Muſik und felbfifländigen Kunſt 
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wird. Deshalb aber ift fie auch nur in relativer Weiſe bes 
fähigt, die Mannigfaltigkeit geiftiger Borflellungen und Ans 
ſchauungen, die weite Ausbreitung des in ſich erfüllten Bewußte 
feyns in ſich aufzunehmen, und bleibt mit ihrem Ausdrucke bei 
der, abſtrakteren Allgemeinheit deffen, was fie als Inhalt ergreift, 
- und der unbeflimmteren Innigteit des Gemüths fliehen. In 
demſelben Grade nun, in welchem der Geiſt ſich die abſtraktere 
Allgemeinheit zu einer konkreten Totalität der Vorſtellungen, 
Zwecke, Handlungen, Ereigniſſe ausbildet, und zu deren Geſtal⸗ 
tung ſich auch die vereinzelnde Anſchauung beigiebt, verläßt:er 
nicht nur die bloß empfindende Innerlichkeit, und arbeitet dies 
felbe zu einer gleihfalls im Innern der Phantafle felber ent⸗ 
falteten Welt objektiver Wirklichkeit heraus, ſondern muß es 
nun eben dieſer Ausgeſtaltung wegen aufgeben, den dadurd:neu 
gewonnenen Reichthum des Geifles auch ganz und aubſchließlich 
durch Tonverhältniffe ausdrüden zu wollen. Wie das Material 
der Skulptur zu arm ift, um die volleren Erfcheinungen, welche 
die Malerei in's Leben zu rufen die Aufgabe hat, in ſich dars 
ftellen zu können, fo find jegt aud die Tonverhältniffe und. der 
melodifche Ausdrud nicht mehr im Stande, die Dichterifchen 
Nhantafiegebilde vollftändig zu realifiren. Denn diefe haben . 
Theils die genauere bewufte Beftimmtheit von Vorſtellungen, 
Theils die für die innere Anſchauung ausgeprägte Geftalt Aus 
ferlicher Erſcheinung. Der Geiſt zieht deshalb feinen Inhalt 
aus dem Tone als foldyen heraus, und giebt fi durch Worte 
tund, die zwar das Element des Klanges nicht ganz verlaffen, 
aber zum bloß äußeren Zeichen der Mittheilung herabfinten, 
Durch diefe Erfüllung nämlich mit geiftigen Vorftellungen wird 
der Ten zum Wortlaut, und das Wort wiederum aus einem 
Selbfizwede zu einem für fi) ſelbſtſtändigkeitsloſen Mittel geifliger 
Aeußerung. Die bringt nad dein, was wir fihon früher feſt⸗ 
flellten, den weſentlichen Unterfchied von Muſik und Poeſie here 
vor. Der Inhalt der redenden Kunf ift die gefammte Welt 
Aefiherif, 15 
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der phantafiereich ausgebildeten Vorftellungen, das bei ſich felbft 
ſeyende Geiſtige, das in dieſem geiſtigen Elemente bleibt, und 
wenn es zu einer Aeußerlichkeit ſich hinausbewegt, dieſelbe nur 
noch als ein von dem Inhalte ſelber verſchiedenes Zeichen be⸗ 
nutzt. Mit der Muſit giebt die Kunſt die Einſenkung des Gei⸗ 
ſtigen in eine auch finnlich fichtbare, gegenwärtige Geſtalt auf; 
in der Poeſie verläßt fie auch das entgegengeſetzte Element des 
Tönens und Vernehmens wenigfiens infoweit, als diefes Tönen 
wicht mehr zur gemäßen Aeußerlichkeit und dem alleinigen Yus- 
drucke des Inhalts umgeflalter wird. Das Innere äußert ſich 
daher wohl, aber es will in der, wenn auch ideelleren, Sinnlich⸗ 
krit des Tons nicht fein wirkliches Daſeyn finden, das es allein 
ig ſich felber fucht, um den Gehalt des Geifles, wie er im In⸗ 
nern der Phantaſie als Phantafle ifl, auszufprechen. 

c) Schn wir uns drittens. endlid nach dem eigenthüm- 
lichen. Charakter der Poeſie in diefem Unterfchiede von Muſik 
und. Dialerei, fowie den übrigen bildenden Künfte um, fo liegt 
derſelbe einfach in der cben angedeuteten Herabfegung der finns 
lichen Erfcheinungsweife und Ausgeflaltung alles poetiſchen Ins 
halts. Wenn nämlich der Ton nicht mehr wie in der Mufit, oder 
wie die Farbe in der Malerei den ganzen Inhalt in fi auf- 
nimmt und darflellt, fo fallt hier nothiwendig die‘ mufftalifche 
Behandlung deffelben nad Seiten des Taktes fowie der Har- 
monie und Melodie fort, und läßt nur noch im Allgemeinen die 
Figuration des Zeitmaaßes der Sylben und Wörter, fowie den 
Rhythmus, Wohlklang u. f. f. übrig. And swar nicht als das : 
eigentliche Element für den Inhalt, fondern als eine accidens 
tellere Aeußerlichkeit, welche eine Kunflform nur noch annimmt, 
weil die Kunſt Feine Aufßenfeite fi fchlechthin zufällig nad ei- 
genem Belieben ergehn laſſen darf. 

a) Bei diefer Zurüdzichung des geiftigen Inhalts aus dem 
finnlihen Material fragt ‚cs fih nun fogleih, was denn jegt 
in der Poeſie, wenn es der Ton nicht feyn foll,. die eigentliche 
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Aeußerlichkeit und Objektivitãt ausmachen werde, Wir können 
einfach antworten: das innere Vorſtellen und Anſchauen 
ſelbſt. Die geiſtigen Formen find es, die fi an die Stelle des 
Sinnlichen fegen, und das zu geftaltende Diaterial, wie früher 
Marmor, Erz, Farbe, und die mufltalifhen Töne abgeben. 
Denn wir müflen uns hier nicht dadurch irre führen !affen, daß 
man fagen kann, Vorſtellungen und Anſchauungen feyen ja ber 
. Inhalt der Poeſie. Dieg ift allerdings, wie ſich fpäter noch 
ausführlicher zeigen wird, richtig; ebenſo wefentlich ſteht aber auch 
zu behaupten, daß die Vorftellung, die Anfhauung, Empfindung 
u. f. f. die ſpecifiſchen Formen fenen, in denen von der Poeſie jeder 
Inhalt gefaßt und zur Darſtellung gebracht wird, fo daß diefe 
Formen, da die finnliche Seite der Mittheilung das nur Beiherfpies 
lende bleibt, das eigentliche. Material liefern, weldyes des Dichter 
Fünfllerifh zu behandeln hat. Die Sache, der Inhalt fol zwar 
auch in der Poeſie zur Gegenſtändlichkeit für den Geift gelangen, 
bie Objektivität jedoch vertauſcht ihre bisherige äußere Realität 
mit der innen, und erhält ein Dafeyn nur im Bewußtſeyn felbft, 
ale etwas bloß geiflig Vorgeſtelltes und Angeſchautes. Der Geift 
wird fo auf feinem eigenen Boden fich gegenftändlid und hat 
das ſprachliche Element nur als Mittel, Theils der Mittheiluug, 
Theils der unmittelbaren Aeußerlichkeit, aus welcher er, als aus 
einem bloßen Zeichen, von Haufe aus in fh zurückgegangen ifl. 
Deshalb bleibt es aud für das eigentlich Poetiſche gleichgültig, 
ob ein Dichtwerk geleſen oder angehört wird, und es kann auch 
ohne weſentliche Verkümmerung feines Werthes in andere Spra⸗ 
chen überſetzt, aus gebundener in ungebundene Rede übertragen, 
und ſomit in ganz andere Verhältniſſe des Tönens gebracht 
werden. 

6) Weiter nun zweitens fragt es ſich, für was denn 
das innere Vorſtellen als Material und Form in der Poeſie 
anzındenden fey. Für das an und für fi Wahrhafte der geis 
ſtigen Intereſſen überhaupt, doch nicht nur für das Subflantielle 
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| derfelben in ihrer Allgemeinheit ſymboliſcher Andeutung oder 
klaſſtſchen Befonderung,, fondern ebenfo für alles Specielle auch 
und Partituläre, was in diefem Cubflantiellen liegt, und damit 
für Alles faſt, was den Geift auf irgend eine Weife intereffirt 
und befhäftigt. Die .redende Kunft. hat deswegen in Anfehung 
ihres Inhalts fowohl, als auch der Weife, denfelben zu erponiren, 
ein unermeßlihes und weiteres Feld als die übrigen Künſte. 
Feder Inhalt, alle geifligen und natürlichen Dinge, Begeben- 
heiten, Gefchichten, Thaten, Handlungen, innere und äußere 
Zuſtände laſſen fih im die Poeſte hineinziehn und von ihr ge 
ſtalten. 
y) Dieſer verſchiedenartigſte Stoff nun aber wird nicht 
ſchon dadurch, daß er überhaupt in die Vorſtellung aufgenom⸗ 
‚men ift, poetifh, denn auch das gewöhnliche Bewußtfeyn kann 
ſich ganz denfelden Gehalt zu WVorflellungen ausbilden, und zu 
Anfhauungen vereinzeln, ohne daß etwas Poetifches zu Stande 
fommt. In: diefer Rückſicht nannten wir die Vorſtellung vors 
bin nur das. Material und Element, das erſt, infoferm 
es dur die Kunft eine neue Geſtalt annimmt, zu einer der . 
Poeſie gemäßen Form wird, wie auch Farbe und Ton nicht 
unmittelbar als Farbe und Ton bereits maleriſch und muſikaliſch 
find. Mir können dieſen Unterſchied allgemein fo faſſen, daß ˖ 
es nicht die Vorſtellung als ſolche, ſondern die künſtleriſche 
Phantaſie ſey, welche einen Inhalt poetiſch mache, wenn näm⸗ 
lich die Phantaſie denſelben ſo ergreift, daß er ſich, ſtatt als 
architektoniſche, ſtulpturmäßig plaſtiſche und maleriſche Geſtalt 
dazuſtehn oder als muſtkaliſche Töne zu verklingen, in der Rede, 
in Worten und deren ſprachlich ſchöner Sufommenfügung mit⸗ 
theilen läßt. 

‚Die nächſte Forderung, welche hiedurch nothwendig , wird, 
befähräntt fih einer Seits darauf, daß der Inhalt ‚weder in 
den Verhältniffen des. verfländigen oder fpekulativen Denkens, 
noch in der Form wortlofer Empfindung, oder bloß äußerlich 
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finnliher Deutlich keit und Genauigkeit aufgefaßt ſey, anderer 
Seits, daß er nicht in der Zufälligkeit, Zerſplitterung und Rela⸗ 
tivität der endlichen Wirklichkeit überhaupt in die Vorſtellung 
eingehe. Die poetiſche Phantaſte hat in dieſer Rückficht einmal 
die Mitte zu halten zwiſchen der abſtrakten Allgemeinheit des 
Denkens, und der ſinnlich konkreten Leiblichkeit, ſoweit wir letztere 
in den Darſtellungen der bildenden Künſte haben kennen lernen, 
das andere Mal muß ſie überhaupt den Forderungen Genüge 
thun, welche wir im erſten Theile bereits für jedes Kunſtgebilde 
aufſtellten; d. h. fie muß in ihrem Inhalte Zweck für fich ſelbſt 
ſeyn, und alles, was ſie ergreifen mag, in rein theoretiſchem 
Intereſſe als eine in ſich ſelbſtſtändige, in ſich geſchloſſene Welt 
ausbilden. Denn nur in dieſem Falle iſt, wie die Kunſt es 
verlangt, der Inhalt durch die Art ſeiner Darſtellung ein or⸗ 
ganiſches Ganzes, das in ſeinen Theilen den Anſchein eines 
gen Zuſammenhangs und Zuſammenhalts giebt, und, der 
Welt relativer Abhängigkeiten gegenüber, frei für fih nur um 
feiner felbft willen dafteht. 

3. Der legte Punkt, den wir nod ſchiehlich in Ruͤcfſtchi 
“auf den Unterfchied der Poeſte von den übrigen Künſten zu be⸗ 
fpredhen haben, betrifft gleichfalls das veränderte Verhältnif, in 
welches die dichterifhe Phantaſie ihre Gebilde zu dem ãußeren 
Material der Darſtellung bringt. 

Die bisher betrachteten Künſte machten vollſtãndig Erof 
mit dem finnlichen Element, in welchem fie fi) bewegten, in» 
fofern fle dem Inhalte nur eine Geftalt gaben, welde durchweg 
konnte von den aufgethürmten ſchweren Maſſen, dem Erz, Mar⸗ 
mor, Holz, den Farben und Tönen aufgenommen und ausges 
prägt werden. Nun hat in gewiffem Sinne freilich aud die 
Poeſie eine ähnliche Pflicht zu erfüllen. Denn fie muß dichtend 
flets darauf bedacht feyn, daß ihre Geflaltungen nur duch die 
ſprachliche Mittheilung dem Geifte und werden follen. Dennod - 
verändert ſich hier das ganze Verhältniß. | 
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a) Bei der Wichtigkeit. namlich, welche die. finnlihe Seite 
in den bildenden Künſten und der Muſik erhält, entfpricht nun, 
der ſpeciſtſchen Beſtimmtheit diefes Materials wegen, auch 
nur ein begrenzter Kreis von Darflellungen vollſtändig dem 
befondeen, realen Dafeyn in Stein, Farbe oder Ton, fo daf 
dadurch der Inhalt und die tünftlerifhe Auffaffungsweife der 
bisher betrachteten Künſte in gewiſſe Schranken eingehegt wird. 
Die war der Grund, weshalb wir jede der beſtimmten Künfte 
nur mit irgend einer der befonderen Kunflformen, zu deren 
gemäßer Ausdrüdung dieſe und nicht auch die andere Kunfl, 
am fähigften erfchien, in engen Zufammenhang brachten. Die 
Architektur mit dem Spmbolifhen, die Stulptur mit dem Klaf- 
fiiden, Malerei und Muſik mit der romantiſchen Form. Zwar 
griffen die befonderen Künſte dieffeits und jenfeits ihres eigents 
lichen Bereichs auch in die anderen Kunftformen hinüber, weshalb 
wir ebenfo von Llaffifher und romantifher Baukunſt, von ſym⸗ 
bolifcher und chriftliher Skulptur ſprechen fonnten, und aud der 
affifchen Malerei und Mufit Erwähnung thun mußten; dieſe 
Abzweigungen aber waren, ſtatt den ‚eigentlichen Gipfel zu er= 
reichen, Theils nur vorbereitinde Verſuche untergeordneter An⸗ 
fänge, oder fie zeigten ein beginnendes Ueberſchreiten einer Kunft, 
in weldem diefelbe einen Inhalt und eine Behandlungsweife 
des Materials ergriff, deren Typus vollſtändig auszubilden erſt 
einer weiteren Kunft erlaubt war. — Am ärmflen in dem Aus- 
drude ihres Inhalts überhaupt ift die Architektur, reichhaltiger 
ſchon die Skulptur, während fich der Amfang der Malerei und 
Muflt am weiteflen auszudehnen vermag. Denn mit der fleis 
genden Idealität und vielfeitigeren Partikulariſtrung des Aufßeren 
Materials vermehrt ſich die Drannigfaltigteit ſowohl des In⸗ 
balts als auch der Formen, die derfelbe annimmt. Die Poeſte 
nun flreift ſich von folder Wichtigkeit des Materials überhaupt 
in der Weife los, daß die Beflimmtheit ihrer finnlichen Aeuße⸗ 
rungsart keinen Grund mehr für die Beſchränkung auf einen 
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fpecififhen Inhalt und abgegrenzten Kreis der Auffaffung und 
Darftellung abgeben Tann. Sie ift deshalb auch an keine be 
flimmte Kunſtform ausfchließliher gebunden, fondern wird die 
allgemeine Kunft, welde jeden Inhalt, der nur überhaupt in 
die Phantafle einzugehn im Stande ift, in jeder Form geflalten 
und ausſprechen Tann, da ihr eigentlihes Material die Phau⸗ 
tafle felber bleibt, diefe allgemeine Grundlage aller beſonderen 
Kunſtformen und einzelnen Künſte. 

Das Aehnliche haben wir bereits in einem anderen Ger 
biete beim Schluffe der befonderen Kunflformen gefehn, deren 
legten Standpunkt wir darin fuchten, daß die Kunft fih von 
der fpeciellen Darficllungsweife in einer ihrer zjormen uns 
abhängig machte, und über dem Kreife diefer Zotalität von 
Defonderheiten fland. Die Möglichkeit fol einer allfeitigen 
Ausbildung liegt unter den beflimmten Künften von Haufe aus 
allein im Weſen der Poeſie, und betbätigt ſich deshalb im Vers 
lauf der dichterifchen Produktion Theils durd die wirkliche Aus⸗ 
geftaltung jeder befondern Form, Theils durch die Befreiung 
aus der Befangenbeit in dem für ſich abgefchloffenen Typus deg 
entweder fombolifchen, oder Llaffifchen und romantiſchen Chas 
rakters der Auffaffung und des Inhalts. 

b) Hieraus läßt fih nun auch zugleich die Stellung reits 
fertigen, welche wir der Dichtkunſt in der wiffenfchaftlichen Ente 
widelung gegeben haben. Denn da die Poeſie fih mehr, als 
dieß in irgend einer der anderen Produltionsweifen von Kunfls 
werten der Fall feyn kann, mit dem Allgemeinen der Kunft als 
folher zu thun macht, fo Tönnte es feinen, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung mit ihr zu beginnen habe, um dann erfl 
im die Befonderung einzugehn, zu welder das fpecififche ſinn⸗ 
liche Material die übrigen Künfte auseinandertreten läßt. Nach 
dem jedoch, was wir bereits bei den befonderen Kunflformen gefehn 
haben, befteht der philofophifche Entfaltungsgang einer Seits in 
einer Bertiefung des geifligen Gehaltes, anderer Seits in dem 


1 


232 Dritter Theil. Das Spftem der einzelnen Kuͤnſte. 


Erweis, daß die Kunfl ihren gemäßen Inhalt zunächft nur 
ſuche, fodann ihn finde, und endlich überfchreite. Diefer Bes 
griff des Schönen und der Kunft muß fi nun ebenfo aud 
. in den Zünften felbft geltend machen. Wir begannen deshalb 
‚mit der Architektur, welde der vollfiändigen Darftellung des 
Geiftigen in einem finnlichen Element nur zuftrebt, fo daß die 
Kunft bei der echten Imeinsbildung erſt durch die Skulptur an» 
langt, und mit der Malerei und Muſik, um der Innerlichkeit 
und Subjettivität ihres Gehalts willen, die vollbracdhte Einigung 
fowohl nah Seiten der Konception als der, finnlihen Ausfüh⸗ 
rung wieder. aufzulöfen beginnt. Diefen legteren Charakter nun 


ſtellt die Poeſie am fchärfften heraus, infofern fle in ihrer Kunſt⸗ | 


verkörperung :weientli als ein Herausgehn aus der realen Sinn» 
lichkeit und Herabfegen derfelben, nicht aber als ein Produciren 
zu faflen iſt, das in die Verleiblihung und Bewegung im Aeu⸗ 
Berliden noch nicht einzugehen wagt. Um Ddiefe Befreiung wifs 
fenſchaftlich erpliciren zu können, muß aber das vorher ſchon 
erörtert ſeyn, wovon die Kunſt fich zu loszumachen unternimmt. 
In der gleihen Weife verhält es ſich mit dem Umſtande, daß die 
Poeſtie die Zotalität des Inhalts und der Kunftformen in ſich 
aufzunehmen im Stande ifl. Auch dieß haben wir als das Er- 
ringen einer Zotalität anzufehn, das wiſſenſchaftlich nur als 
Aufheben der Beſchränktheit im Befondern kann dargethan wer- 
den, wozu wiederum die vorausgegangene Betradhtung der Ein⸗ 
feitigteiten gehört, deren alleinige Gültigkeit durch die Zotalität, 
negirt wird. | 

. Rur dur diefen Gang der Betrachtung ergiebt fih dann 
auch die Poeſie als diejenige befondere Kunft, an welcher 
zugleich die Kunft ſelbſt fih aufzulöfen beginnt, und für das 
philoſophiſche Erkennen ihren Uebergangspuntt zur religiofen. 
Borfiellung als folder, fowie zur Profa des wifienfchaftlichen 
Dentens erhält. Die Grenzgebiete der Welt des Schönen find, 
‚wie wir früher fahen, auf der einen Seite die Profa der Ends 
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lichkeit und des gewöhnlichen Bewußtſeyns, aus-der die Kunfl 
fi zur Wahrheit heraustingt, auf der anderen. Seite die hähe⸗ 
sen Sphären der Religion und Wiſſenſchaft, in welde fie zu 
einem finnlichkeitsloferen Erfaffen des Abfoluten übergeht. ... : 

ce) Wie vollftändig deshalb aud die Poeſie die ganze To⸗ 
talität des Schönen noch einmal in geiſtigſter Weiſe producirt, 
fo macht dennoch die Geifligkeit gerade zugleich. den Mangel 
diefes legten Kunftgebiets aus. Wir können innerhalb des Sy⸗ 
flems der Künfte die Dichtkunſt in diefer Rückſicht der Archi⸗ 
tektur direkt entgegenftellen. Die Baukunſt nämlich vermag das 
objektive Material noch dem geiftigen Gehalt nicht fo zu unters 
werfen, daß fie dafielbe zur adäquaten Geflalt des Geiſtes zu formis 
ren im Stande wäre; die Ppefle umgekehrt geht in der negativen 
Behandlung ihres finnlichen Elementes fo weit, daß fie das Ent- 
gegengefegte der ſchweren räumlichen Materie, den Ton, ftatt ihn, 
wie es die Baukunft mit ihrem Material thut, ‚zu einem andeu⸗ 
tenden Symbol zu geftalten, vielmehr zu einem bedeutungslofen 
Zeichen herabbringt. Dadurch löſt fie aber die Verſchmelzung der 
geiftigen Innerlichkeit und des Aufern Daſeyns in einem Grade 
auf, weldher dem urfprünglichen Begriffe der Kunft nicht mehr zu 
entſprechen anfängt, fo daß num die Poeſte Gefahr läuft, ſich 
überhaupt aus der Region des Sinnlihen ganz in das Geiflige 
bineinzuverlieren. Die fchone Mitte zwifchen diefen Ertremen bir 
Baukunſt und Poeſie halten die Stulptur, Malerei und Muſik, 
indem jede diefer Künfle den geiſtigen Gehalt noch ganz in ein 
natürliches Element hineinarbeitet und gleihmäßig den Sinnen 
wie dem Geifle erfaßbar macht. Denn obfhon Malerei und 
Mufit, als die romantifchen Künfte, ein bereits ideelleres Ma— 
terial ergreifen, fo erfegen -fle dennoch die Ummittelbarkeit des 
Dafeyns, die ſich in diefer gefleigerten Idealität zu verflüchtigen 
beginnt, auf der anderen Seite wiederum duch die Fülle der 
Partilglarität und die mannigfaltigere Geſtaltbarkeit, deren die 
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Farbe und der Ton ſich in reicherer Weife, als es für das 


Material der Skulptur erforderlich if, fähig orweiſen. 

Die Porfie fucht nun zwar ihrer Seits gleichfalls nad) ei⸗ 
nem Erfage, infofern fle die objeltive Melt in einer Breite und 
Vielſeitigkeit vor Augen bringt; welche ſelbſt die Malerei, wenig» 
fiens in ein und demfelben Werke, nicht zu erreichen weiß, doch 
dieß bleibt immer nur eine Realität des innern Bewußtfeyns, 
und wenn die Poeſte auch im Bedürfniß der SKunftverkörperung 
auf einen verſtärkten finnlichen Eindrud losgeht, fo vermag fle 
doch denfelben Theils nur durch die von der Muſik und Mas 
lerei erborgten, ihr felbfl aber fremden Drittel zu Stande zu 
bringen, Theils muß fie, um ſich felbft als echte Poeſie zu erhals 
ten, diefe Schweſterkünſte nur immer als dienend hinzutreten 
loffen, und die geiflige Vorftellung dagegen, die Phantaſte die 
zur inneren Phantaſte fpriht, als eigentlihe Hauptſache, um 
weldhe es zu thun ift, herausheben. | 

Soviel im Allgemeinen von dem begriffsmäßigen Verhält⸗ 


niß der Doefle zu den übrigen Künften. Was nun die nähere 


Betrachtung der Dichtkunſt felber angeht, fo müflen wir diefelbe 
nad) folgenden Geſichtspunkten ordnen. 

Mir haben gefehn, daß in der Poefie das innere Vorſtellen 
felbft fowohl den Inhalt als auch das Material abgiebt. Indem 
das Vorftellen jedoch auch außerhalb der Kunſt bereits die. geläu⸗ 
figfte Weife des Bewußtſeyns ift, fo müffen wir uns zunächſt 
der Aufgabe unterziehn, die poetiſche Vorſtellung von der 
profaifchen abzufheiden. Bei diefem inneren poetifchen Vor⸗ 
flellen allein darf aber die Dichttunft nicht ftehn bleiben, fondern 
muß ihre Beftaltungen dem ſprachlichen Ausdrud anvertraun. 


Siernach hat fie wiederum eine doppelte Pflicht zu übernehmen. 


Einer Seits nämlich muß fie bereits ihr inneres Bilden fo ein- 
richten, daß es ſich der ſprachlichen Mittheilung vollländig füs 
gen kann; anderer Seits darf fie dieß fprachliche Element felbfl 
nicht fo belaffen, wie es von dem gewöhnlichen Bewußtſeyn ge= 
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braucht wird, fondern muß es poetiſch behandeln, um ſich fo= 
wohl in der Wahl und Stellung, als aud im Klang der Wörs 
ter von der profaifchen Ausdrucksweiſe zu unterfdheiden. 

Da fie nun aber, ihrer ſprachlichen Aeußerung ohneradhtet, 
am meiften von den Bedingungen und Schranken frei if, welde 
die Befonderheit des Materials den übrigen Künften auferlegt, 
fo behält die Poeſte die ausgedehnteſte Möglichkeit, vollftändig 
alle die verfchiedenen Gattungen auszubilden, welche das Kunſt⸗ 
wert, unabhängig von der Einfeitigkeit einer befondern Kunſt, 
annehmen kann, und zeigt deshalb die vollendetefte Gliederung 
unterfihiedener Gattungen der Poefie. 

Hiernach haben wir im weiteren Verlauf Ä 

Erfiens vom Poetiſchen überhaupt und dem poetifchen 
Kunftwert zu fpreden; 

Zweitens von dem poetifhen Ausdrud; 

Drittens von der Eintheilung der Dichtkunſt in epi⸗ 
fe, Iyriſche und dramatiſche Poeſte. 
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Das vostifche Kunfkierk im unterſchiede. bed 

| PER . .profaifchen. an 

\ Das poeuſch· als ſolches zu deſiniren oder eine Veſchrei— 
bung von dem, was dichteriſch fey, zu geben, abhorresciren faft 
alle, welche über Poeſte gefchrichen haben. Und in der That, 
wenn. man von der Poeſie als Dichtlunft zu fpredhen anfängt, 
und nicht vorher bereits- abgehandelt hat, was Inhalt und Vor⸗ 
ſtellungsweiſe der Kuuft überhaupt ſey, wird es höchſt fchwierig, 
feftzuftellen, worin man das eigentlidhe Weſen des Poetifhen 
zu ſuchen habe. Hauptſächlich aber wächſt die Mißlichkeit der 
Aufgabe, wenn man von der individuellen Beſchaffenheit eine 
zelner Produkte ausgeht, und nun. aus diefer Bekanntſchaft 
heraus ‚etwas Allgemeines, das für die verſchiedenſten Gat⸗ 
. tungen und Arten Gültigkeit behalten ſoll, ausfagen will. So 
gelten 3.8. die heterogenften Werte für Gedichte. Seht man 
nun foldye Annahme voraus, und fragt dann, nad) welchem Rechte 
dergleichen Produktionen als Gedichte dürften anerkannt werden, _ 
fo tritt fogleich die eben angedeutete Schwierigkeit ein. Glüd- 
licher Weiſe können wir derfelben an diefer Stelle ausweichen. 
Einer Seits nämlich find wir überhaupt nicht von den einzelnen 
Erfeheinungen her bei dem allgemeinen Begriff der Sache an⸗ 
gelangt, fondern haben umgekehrt aus dem Begriffe die Reali- 
tät deffelben zu entwideln gefucht; wobei es denn. nicht zu for- 
dern if, daß fih in unferem jegigen Gebiete 3. B. alles, was 
man fo gemeinhin ein Gedicht nennt, unter diefen Begriff fub- 
fumiren laffe, infofern die Entfheidung, ob etwas wirklich ein 
poetifhes Produkt fey oder nit, erſt aus dem Begriff felbfl 
zu entnehmen ift. Anderer Seits brauchen wir der Forderung, 
den Begriff des Poetifhen anzugeben, bier nicht mehr Genüge 
zu thun, weil wir, um diefe Aufgabe zu erfüllen, nur alles das 
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würden wiederholen. müflen, was wir im .erflen. Theile bereits 
‚ vom Schönen und dem Jdeal überhaupt entwidelt haben. Denn 
die Natur des Poetiſchen fällt im Allgemeinen mit dem Begriff 

des Kunſtſchönen und Kunſtwerks überhaupt zufammen, indem 
die dichterifhe Phantafle nit, wie in den bildenden Künften 
und der Diufit durch die Art des Materials, in weldem file 
darzuftellen gedentt, in ihrem Schaffen nad vielen Seiten bin 
eingeengt und zu einfeitigen Richtungen auseinandergetrieben wird, 
fondern ſich nur den wefentlichen Forderungen einer idealen und 
kunſtgemaßen Darftellung überhaupt zu unterwerfen hat. Ich. 
will deshalb aus den vielfachen Geſichtspunkten, die ſich hier in 
Anwendung bringen laſſen, nur das Wichtigſte berausheben; 
und zwar 

erfiens in Bezug auf den Unterſchied der portifgen und 
-profaifhen Auffaffungsmweife, und 
.. zweitens in Anſehung des poetifchen und Profi 
- Kunftwerts; woran wir dann ' 

drittens nod einige Bemerkungen über: die foaffende 
Subjettivität, den Dichter, anſchließen wollen. 


41. Die yoetifche und profaifche Auffaſſung. J 


a) Was zunächſt den Inhalt angeht, der fich für Die 
poetiſche Konception eignet, fo können wir, relativ wenigſtens, 
ſogleich das Aeußerliche als ſolches, die Naturdinge, ausſchlie⸗ 
ßen; die Poeſie hat nicht Sonne, Berge, Wald, Landſchaften, 
oder die äußere Menſchengeſtalt, Blut, Nerven, Muskeln u. f. f., 
fondern geiftige Intereffen zu ihrem eigentlichen Gegenſtande. 
Denn wie fehr fle auch das Element der Anſchauung und Ber- 
anfehaulihung in ſich trägt, fo bleibt fie doch aud in Diefer 
Rückſicht geiflige Thätigkeit, und arbeitet nur für die innere 
Anſchauung, der das Geiftige näher flieht und gemäßer ift als 
die Außendinge in ihrer konkreten finnlichen Erſcheinung. Dies 
fer gefammte Kreis tritt deshalb in die Pocfle nur ein, infofern 
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der Geiſt in ihm eine Anregung oder ein Material feiner Thä⸗ 
tigteit findet; als Umgebung des Menſchen .alfo, als feine Au⸗ 


“ Senwelt, welche nur in Beziehung auf das Innere des Bewußt⸗ 


feyns einen weſentlichen Werth hat, nicht aber auf die Würde 
Anſpruch machen darf,‘ für fich ſelbſt der ausſchließliche Gegen» 


fand der Poeſie zu werden. Ihr entfpredhendes Objekt dagegen - 


ift das unendlide Reich des Geiſtes. Denn das Wort, dieß 
bildfamfte Diaterial, das dem Geiſte unmittelbar angehört, und 
das allerfähigfte ifl, die Intereſſen und Bewegungen beffelben 
in ihrer inneren Lebendigkeit zu fafien, muß, wie es in den 
Übrigen Künften mit Stein, Farbe, Zon geſchieht, auch vorzüg⸗ 
li zu dem Ausdrude angewendet werden, welchem es fih am 
meiften gemäß erweifl. Nach diefer Seite wird es die Haupt 
aufgabe der Poeſte, die Mächte des geifligen Lebens, und was 
überhaupt in der menfchlichen Leidenfhaft und Empfindung auf 
und niederwogt, ober vor ber Betrachtung ruhig vorüberzieht, 
das allesumfaffende Reich menfhlider Vorſtellung, Thaten, 
Handlungen, Schidjale, das Betriebe diefer Welt und die gött- 
liche Weltregierung, zum Bewußtſeyn zu bringen. So ift ſie 
die allgemeinfte und ausgebreitetefle Lehrerin des Menſchenge⸗ 
ſchlechts geweſen und ift es no. Denn Lehren und Lernen ift 


Wiſſen und Erfahren defien, was ifl. Sterne, Thiere, Pflan- 


zen wiffen und erfahren ihr Geſetz nicht; der. Menſch aber erie 
flirt erſt dem Geſetze feines Daſeyns gemäß, wenn er weiß, was 
er ſelbſt und was um ihn ber if; er muß die Mächte kennen, 
die ihn treiben und lenken, und fol ein Wiſſen iſt es, welches 
die Poeſie in ihrer erfien fubflantiellen Form giebt. | 
b) Denfelbigen Inhalt aber faßt aud das profaifche 
Bewußtfenn auf und lehrt fowohl die allgemeinen Geſetze, als 
fie auch die bunte Welt der einzelnen Erfcheinungen zu unter⸗ 
ſcheiden, zu ordnen und zu deuten verfleht; es fragt ſich des⸗ 
halb, wie ſchon gefagt, bei folder möglichen Gleichheit des In⸗ 
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halts, nad dem allgemeinen Unterſchiede der profaifchen von 
der poetifchen Vorfiellungsweife. 

a) Die Poefie ifi älter als das kunſtreich ausgebildete 
profaifche Sprechen. ‚Sie iſt das urfprüngliche Borfiellen des 
Wahren, ein Wiſſen, weldes das Allgemeine noch nicht von 
feiner lebendigen Eriftenz im Einzelnen trennt, Gefeg und Er⸗ 
ſcheinung, Zweck und Mittel einander noch nicht gegenüberſtellt 
und aufeinander dann wieder raiſonnirend bezieht, ſondern das 
Eine nur im Anderen und durch das Andere faßt. ‚Deshalb 
Spricht fle nicht etwa einen für ſich in feiner Allgemeinheit be⸗ 
reits erkannten Gehalt nur bildlih aus, im Begentheil, fie ver- 
weilt, ihrem unmittelbaren Begriff gemäß, in der fubflantiellen - 
Einheit, die ſolche Trennung und bloße Beziehung noch nicht 
gemacht bat. 

ac) In diefer Anſchauungeweiſe ſtellt fie nun alles, was 
: fie ergreift, als eine in ſich zufammengefchlofiene und das 
durch ſelbſtſtändige Zotalität bin, welche zwar reichhaltig ſeyn 
und eine weite Ausbreitung von Berbältniffen, Individuen, 
Handlungen, Begebniffen, Empfindungen und Borftellungsarten 
haben kann, doc diefen breiten Komplerus als in fich befchlofs 
fen, als hervorgebracht, bewegt von dem Einen zeigen muß, 
deſſen befondere Yeußerung diefe oder jene Einzelnheit il. So 
wird das Allgemeine, Vernünftige in der Poecfle nicht in abs 
firakter Allgemeinheit und philoſophiſch ‚erwiefenem Zuſammen⸗ 
hange oder verſtändiger Bezichung feiner Seiten, ſondern als 
belebt, erfcheinend, befeelt, alles beflimmend, und doch zugleich 
in einer Weife ausgeſprochen, welche die alles befafiende Ein⸗ 
heit, die eigentlihe Seele der Belebung, nur geheim von Innen 
heraus wirten läßt. 

LP) Diefes Auffaffen, Geftalten und Ausſprechen bleibt in der 
Poeſie rein theoretiſch. Nicht die Sache und deren praktiſche 
Eriftenz, fondern das Bilden und Reden ift der Zweck der Poefie. 
Sie hat begonnen, als der Menſch es unternahm ſich auszu⸗ 
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fprehen; das Gefprodene ift ihr nur deswegen da, um ausge- 
fprodhen zu ſeyn. Wenn der Menſch felbf mitten innerhalb der 
praktiſchen Thätigkeit und Noth einmal zur theoretifhen Samm- _ 
kung übergeht und ſich mittheilt, fo tritt fogleich ein gebildeter 
Ausdruck, ein Anklang an das Poetifhe ein. Hievon liefert, 
um nur eins zu erwähnen, das durd) Herodot. ung erhaltene 
Difihon ein Beifpiel, weldes den od der zu Thermopylä 
gefallenen Griechen berichtet. Der Inhalt: ifl ganz einfach ge= 
laflen; die trodene Nachricht, mit dreihundert Diyriaden hätten 
hier die Schlacht viertaufend Beloponefler getämpft; das In⸗ 
tereſſe ift aber, eine Infchrift zu fertigen, die That für die Mit- 
welt und Nachwelt, rein diefes Sagens wegen, auszufpreden, 
und fo wird der Ausdruck poetiſch, d. h. er will fih als ein 
zroLsiv erweifen, das den Inhalt in feiner Einfachheit läßt, 
das Ausfprechen jedoch abſichtlich bilde. Das Wort, das die 
Borftellungen fat, ift fi von fo hoher Würde, daß es ſich von 
fonfliger' Rebeweife zu unterfcheiden ſucht und zu einem Difti- 
chon macht. 

.y) Dadurch beſtimmt ſich nun auch nach der ſprachlichen 
Seite hin die Poeſie als ein eigenes Gebiet, und um fich von 
dem gewöhnlichen Sprechen abzutrennen, wird die Bildung des 
Ausdrucks von einem höheren Werth als das bloße Ausfprechen. 
Doch müffen wir in diefer Beziehung, wie in Rüdficht auf die 
allgemeine Anfchauungsweife, wefentlich zwifchen einer urfprüng- 
lichen Doefle unterſcheiden, welde vor der Ausbildung der ge⸗ 
wöhnlichen und Tunftreichen Profa liegt, und der dichterifchen 
Yuffaffung und Sprache, die fi) inmitten eines ſchon vollſtän⸗ 
dig fertigen profaifchen Lebenszuftandes und Yusdruds entwidelt. 


Die erftere ift abfichtslos poetifh im Vorſtellen und Spreben; . 


die legtere dagegen weiß von dem Gebiet, von weldem fie fich 
loslöfen muß, um fich auf den freien Boden der Kunſt zu ſtel⸗ 
len, und bildet ſich deshalb im bewußten Unterſchiede dem Pro⸗ 
ſaiſchen gegenüber aus. 


£ 
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6) Das profaifhe Bewußtſeyn zweitens, das die 
Poeſie von ſich ausſondern muß, bedarf einer ganz anderen Art 
des Vorſtellens und Redens. 

ac) Auf der einen Seite nämlich betrachtet daſſelbe den brei⸗ 
ten Stoff der Wirklichkeit nach dem verſtändigen Zuſammen⸗ 
hange von Urſach und Wirkung, Zweck und Mittel und ſon⸗ 
ſtigen Kategorien des beſchränkten Denkens, überhaupt nach den 
Berkältniffen der Aeußerlichkeit und Endlichkeit. Dadurd tritt 
jedes Befondere einmal in falfher Weife als felbfifländig auf, 
das andere Dial wird es in bloße Beziehung auf Anderes ge= 
bracht, und damit nur in feiner Relativität und Abhängigkeit 
gefaßt, ohne daß jene freie Einheit zu Stande kommt, die in 
fich felbft in allen ihren VBerzweigungen und Yuseinanderles 
gungen dennod ein. totales und freies Ganzes bleibt, indem 
die befonderen Seiten nur die eigene Erplitation und Erſchei⸗ 
nung des einen Inhaltes find, welcher den Mittelpunkt und 
die zufammenhaltende Seele ausmacht, und ſich als diefe durch⸗ 
dringende Belebung auch wirklich bethätigt. Dieſe Art des 
verſtändigen Vorſtellens bringt es deshalb nur zu beſonderen 
Sefegen der Erſcheinungen, und verharrt nun ebenſo in der 
Trennung und bloßen Beziehung der partikulären Exiſtenz und 
des allgemeinen Geſetzes, als ihr auch die Geſetze ſelbſt zu feften 
Beſonderheiten auseinanderfallen, deren Verhältniß gleichfalls 
nur unter der Form der Aeußerlichkeit und Endlichkeit vorge> 
ftellt wird. 

EP) Anderer Seits läßt das gewöhnliche Bewußtſeyn 
fi anf den inneren Zufammenhang, auf das Wefentliche der 
Dinge, auf Gründe, Urſachen, Zwecke u.f.f. gar nicht ein, 
fondern begnügt fi) damit, das was ift und geſchieht, als 
blog KEinzelnes, d.h. feiner bedeutungslofen Zufälligteit nad, 
aufzunehmen. In diefem zyalle wird zwar durch Feine vers 
fländige Scheidung die lebendige Einheit aufgehoben, in welder 
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die poetiſche Anſchauung die innere Vernunft der Sache und 
deren Yruferung und Daſchn zuſammenhält, was aber fehlt, 
iſt eben der Blick in dieſe Vernünftigkeit und Bedeutung der 
Dinge,. die. für das Bewußtſeyn damit weſenlos werden, 
und auf das Intereſſe der Vernunft keinen weiteren Anſpruch 
machen dürfen. Das Perſtehen einer verſtändig zufammenhän- 
genden Welt und deren Relationen -ift, dann nur mit dem Blick 
iu ein Neben⸗ und Durcheinander von Gleihgültigem vertaufcht, 
das wohl eine große Breite Außerliher Lebendigkeit haben Tann, 
aber das tiefere Bedürfnig ſchlechthin unbefriedigt von ſich läßt. 
Denn die erbte Anfhauung und das gediegene Gemüth findet 
nur da eine Befriedigung, wo es in den Erfcheinungen die ent= 
ſprechende Realität des Wefentliden und Wahrhaften felber 
erblidt und empfindet. Das äußerlich Lebendige bleibt dem 
tieferen Sinne todt, wenn nichts Inneres und in ſich Filbft Be- 
deutungsreiches als die eigentlihe Seele hindurchſcheint. 

)) Diefe Mängel des verfländigen Vorſtellens und gewöhn⸗ 
lichen Anſchauens tilgt nun drittens das ſpekulative Denken, 
und ſteht dadurch von der einen Seite her mit der poetiſchen 
Phantaſie in Verwandtſchaft. Das vernünftige Erkennen näm— 
lih macht es ſich weder mit der zufälligen Einzelpeit zu thun 
oder überficht in dem Erfcheinenden das Wefen. deffelben, noch 
begnügt es ſich mit jenen Trennungen und bloßen Beziehungen 
der verfiändigen Vorſtellung und Reflerion, fondern verknüpft 
das zur freien Zotalität, was für die endliche Betrachtung Theils 
als felbfiftändig auseinanderfällt, Theils in einheitslofe Relation 
gefest wird. Das Denken aber hat nur Gedanken zu feinem 
Refultat; es verflüchtigt die Form der Realität zur Form des 
reinen Begriffs, und wenn es auch die wirklichen Dinge in ihrer 
wefentlihen Befonderheit und ihrem wirklichen Dafeyn faßt und 
ertennt, fo erhebt es dennoch auch dieß Befondere in das allge- 
meine ideelle Element, in welchem allein das Denken bei ſich 
felber if. Dadurch entftcht der erfcheinenden Welt gegenüber 


Deister Abſchnitt. Drittes, Kapitel. Die Poefe: 249 


ein neues Reich, das wohl die Wahrheit des Wirklichen, aber 
eine Wahrheit ift, die nicht wieder An Wirklichen ſelbſt als 
geſtaltende Macht und eigene Seele defjelben offenhar wird. Das 
Denten ift nur eine Verfohnung des Wahren und der Realität 
im Denken; das poetiſche Schaffen und Bilden aber eine Ver⸗ 
föhnung in der wenn auch nur geiflig vorgeſtellten vorm raa⸗ 
ler Erſcheinung ſelber. 

) Dadurch erhalten wir zwei unterſchiedene Sphären des 
Bemuftfepns, Doefie und Profa. In frühen: Zeiten, ‚in welchen 
fih eine beftimmte Weltanfhauung, ihrem religiöfen Glauben 
und fonfigen Wiſſen nad, weder zum verfländig geordneten 
Vorftellen und Erkennen fortgebildet, noch die ‚Wirklichkeit der 
menſchlichen Zuftände fih einem ſolchen Wiſſen gemäß gerer 
gelt bat, behält die Poeſie leichteres Spiel. Ihr flieht dann 
die Profa nicht als ein für fich felbfifländiges Feld des inner 
zen und äußeren Daſeyns gegenüber, das ſie erſt überwinden 
muß, fondern ihre Aufgabe beſchränkt fih mehr nur .auf ein 
Vertiefen der Bedeutungen und Klären der Geflalten des fon= 
ſtigen Bewußtſeyns. Hat dagegen die Profa den gefammten 
Inhalt des Geiſtes fhon in ihre Auffaflungsweife hinrüıges 
zogen und allem und jedem den. Stempel derfelben.. einges 
drüdt, fo muß die Poeſie das Geſchäft ziner daurchgängigen 
Umfhmelzung und Umprägung übernehmen, und. Reht ſich bei 
der Sprödigkeit des Profaifhen nach allen Seiten hin in vicls 
fahe Schwierigkeiten verwidelt. Denn fle bat fih nicht nur 
dem Feſthaften der gewöhnlichen Anfhauung im Bleihgültigen 
und Zufälligen zu entreifen, und die Betrachtung des verſtän⸗ 
digen Zuſammenhanges der Dinge zur Vernünftigkeit zu erhe⸗ 
ben, oder das fpetulative Denten zur Phantafie gleichfam im 
Geiſte felber wieder zu verleiblichen, fondern muß ebenfo auch in 
dieſer mehrfachen Rüdficht die gewohnte Ausdrudsmweile dos 
profaifchen Bewußtſeyns zur poetifhen umwandeln, und. bei 
alter Abfichtlichkeit, welche. folb cin Gegenfag nothwendig her⸗ 
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vorruft,. dennoch den Schein. der Abſichtsloſigkeit und urfprüng- 
lichen Freiheit, deren die Kunſt bedarf, vollftändig ‚bewahren. 

e) &o. hätten wir denn jegt im Allgemeinſten ſowohl den 
Juhalt des Poetiſchen angegeben, als auch die partifche Form 


von der profaifchen abgefhieden. Der dritte Punkt endlich, 


deffen wir noch erwähnen müffen, betrifft die Partitularifation, 
zu welcher die Poeſte mehr noch als die übrigen Künfte fortgeht, 
die eine weniger reichhaltige Entwidelung haben. Die Ar⸗ 
qitektur fehen wir zwar gleichfalls bei den verfchiedenften Völ⸗ 
ten und in dem ganzen Berlauf der Jahrhunderte erfichen, 
doch ſchon die Skulptur erreicht ihren höchſten Gipfelpuntt in 
der alten Welt, durch die Griechen und Römer, wie die Drale- 
rei und Muſik in der neueren Zeit durch die hriftlichen Völker. 
‚Die Poefle aber feiert bei allen Nationen und in allen Zeiten 
faft, welge überhaupt in der Kunſt produktiv find, Epochen des 


Glanzes und der Blüthe. Denn fie umfaft den gefammten 


Menſchengeiſt, und die Menſchheit iſt vielfach partikularifirt. 

a) Da. nun die Poeſte nicht das Allgemeine in wiſſenſchaft⸗ 
licher Abſtraktion zu ihrem Gegenflande bat, fondern das indivi⸗ 
dualifirte Bernünftige zur Darftellung bringt, fo bedarf fie durch⸗ 
weg der Beflimmtheit des Rationaldarakters, aus dem fie her⸗ 
vorgeht, und deffen Schalt und Weife der Anfhauung aud ihren 
Inhalt und ihre Darftellungsart ausmacht, und geht deshalb zu 
einer Fülle der Befonderung und Eigenthümlichkeit fort. : Mor⸗ 
genländifche, italienifche, fpanifche, englifche, römiſche, griechi— 
ſche, deutſche Poeſte, alle find durdaus in Geift, Empfindung, 
Weltanſchauung, Ausdruck u. ſ. f. verſchieden. 

Die gleich mannigfaltige Unterſchiedenheit macht fich nun 
auch rückſichttich der Zeitepochen, in welchen gedichtet wird, gel⸗ 
tend. Was z. B. die deutſche Poeſte itzt iſt, hat fie im Mittel⸗ 
alter oder zur Zeit des dreißigjährigen Krieges nicht ſeyn kön⸗ 
nen. Die Beſtimmungen, die jetzt unſer höchſtes Intereſſe erre⸗ 
gen, gehören der ganzen gegenwärtigen Zeitentwickelung an, und 
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fp bat jede Zeit ihre weitere oder befchränttere, Höhere und 
freiete oder herabgeflimmtere Empfindungsweife, überhaupt ihre 
befondere Weltanſchauung, welche ſich gerade durch die Poeſte, 
infofern das: Wort den ganzen Menſchengeiſt auszufprechen im 
Stande if, am klarſten und vollfländigfien zum kunſtgemäßen 
Bewußtfeyn bringt. — 

P) Unter diefen Nationalcharakteren, Seitgefinnungen und 
Weltanfhauungen find dann wieder die einen poetifcher als die 
andern. So iſt 3. B. die morgenländifche Form des Bewußt⸗ 
ſeyns im Ganzen poctifcher als die abendländifhe, Griechen 
land ausgenommen. Das Unzerfplitterte, sehe, Eine, Sub- 
flantiche bleibt im Drient immer die Hauptfadhe, und fold 
eine Anſchauung iſt die von Haufe aus. gediegenfle, wenn fie 
auch nicht bis zur Freiheit des deals hindurddringt. Dog 
Abendland dagegen, befonders die neuere Zeit geht von der 
amnenblihen Serflreuung und. Partitularifgtion. des Unendlichen 
aus, wodurd bei. der Punktualiſirung aller. Dinge auch das 
Endliche für die Vorfielung Selbfifländigkeit erhält und doch 
wieder zur Relativität muß umgebeugt werden, während für 
- die Drientalen nichts eigentlich felbfiftändig hleibt, fondern alles 
nur als das Accidentelle erfcheint, das. in dem Einen und Abſo— 
Iuten, zu weldem es zurüdgeführt ift, feine ftete Koncentration 
und leste Erledigung finde. 

y) Durch diefe Mannigfaltigteit der Volksunterſchiede und 
den Entwickelungsgang im Verlauf der Jahrhunderte zieht ſich nun 
aber als das Gemeinſame, und deshalb auch anderen Nationen 
und Zeitgeſinnungen Verſtändliche und Genießbare einer Seits 
das allgemein Menſchliche hindurch, anderer Seits das Künſt⸗ 
letiſche. In dieſer doppelten Beziehung beſonders iſt die griecht⸗ 
ſche Poeſie immer von Rruem wieder von den verſchiedenſten 
Nationen bewundert und nacgebildet worden, da in ihr das 
rein Menſchliche dem Inhalte wie der künſtleriſchen Form nach 
zur ſchönſten Entfaltung gekommen if, Doc ſelbſt das Indi- 
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ſche z. B., allem Abſtatide der: Weltanſchauung und Darſtellungs⸗ 
weiſe zum Trotz, iſt uus nicht gänzlich fremd, and wir können 
es als einen Hauptvorzug der jetzigen Zeit rühmen, daß: in ihr 
fd) der Stan füt die ganze Reichhaltigkeit der Kunſt und des 
menſchlichen Geiſtes überhaupt mehr und mu aufzuſchliſen be⸗ 
gonnen hat. 

Sollen wir nun bei dieſem Triebe zur Indididualiſtung, 
welchem die Poeſtie, dem: angegebenen Seiten nad, durchgängig 
folgt; Hier. von der Dichttunſt im Allgemeinen- handeln,’ fo 
bleibd vieß Allgemeine, das als ſolches könnte: Feflgeftellt wer: 
Binz ſehr abſtrakt und: ſchaal, und wir müffen deshalb, wenn 
wir’ von eigentlicher Poefie ſprechen wollen, die Geſtaltungen des 
vorſtellenden Geiſtes immer in nationaler und temporärer Ei⸗ 
genthümlichkeit faſſen, und felbft die dichiende fabiettive: Sa 
vibualität nicht außer Acht lafen. - - ie 

Dieß find: die Oeſtichtspunkte, welde PN in Bıtefi "der 
pur Auffaſſung ũberhoupt vorandfigitten‘ wollte 


Eu 2. Dog nortifche. aut profaifche Kunftinerk, or 

- Beiden inneren Worfiellen als. ſolchen aber kann die Poeſie 

nicht flehen: bleibon, ſondern muß ſtch zum poetiſ chen Runfe 
werkegltedern. und abrunden; - 

- Die vielfeitigen Betrachtungen, ZW melden: diefee neue Ge⸗ 
genſtand auſſordari können— wir "pP. iatammenſaſen und ordnen, 
daß wir: J 
egene das Wichugfte herverheten, was das⸗ meuuise 
Kunſtwerk üb eurh aupt'angeht, und dieſes ſodaumn 

Zwea teinẽ von den Hatiptgattungen!: der yeofäif den 
Darfeilting abfagriden, "infofern dieſelben einer Pnfterfijen 
Beyolng no: fähtg bleibht. Hiertaüs! etſt witde ſich nris 

Dr übt ems der Bei bie‘ ferien Kunſtwerkes —5 
ergeben nr Bet. moi .hRnrofoni 

a) An Ruckfleht auf das poetrfche Kali HER Wil⸗ 
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gemeinen brauden wir nur die Forderung zu wiederholen, dag 
6, wie jedes andere Produkt der freien Phantafte, zu einer or- 
ganifcheh Zotalität müſſe ausgeftaltet und abgeſchloſſen werden. 
Diefem Anſpruch kann nur in folgender Weiſe Genüge geſchehn. 

ao) Erftens muß dasjenige, was den durchgreifenden In⸗ 
halt ausmacht, ſey es ein beſtimmter Zweck des Handelns und 
Begebens, oder eine beſtimmte Empfindung und Leidenſchaft, vor 
allem Einheit in ſich ſelbſt haben. 

ca) Auf dieſes Eine muß ſich dann alles Uebrige bezichen 
und damit in Tontretem freiem Jufammenhange ſtehn. Dieß iſt 
nur dadurch möglich, daß der gewählte Inhalt nicht als ab- 
firaftes Allgemeines gefaßt wird, fondern als menſchliches 
Handeln und Empfinden, als Zweck und Leidenſchaft, welche 
dem Geift, dem Gemüth, dem Wollen beſtimmter Individuen 
angehören, und aus dem eigenen Boden diefer individuchen Na⸗ 
tur felbfi entfpringen. 

PP) Das Algemeine, das zur Darftellung gelangen folt, 
und die Individuen, in deren Charakter, Begebniſſen und Hand⸗ 
lungen es zur poetiſchen Erſcheinung heraustritt, dürfen deshalb 
nicht auseinander fallen, oder fo bezogen ſeyn, daß die Individurn 
nur abflraften Allgemeinheiten dienflbar werden, fondern beide 
Seiten müffen lebendig in einander verwebt bleiben. Eu iſt i in 
der Iliade z. B. der Kampf der Griechen und Troer und der 
Sieg der Hellenen an den Zorn des Achilles geknüpft, welcher 
dadurch den zuſammenhaltenden Mittepunkt des Ganzen abgiebt. 
Allerdings finden ſich auch poetiſche Werke, in welchen der Gruünb⸗ 
inhalt Theils überhaupt allgemeinerer Art ift, "Theile wnich füt 
ſich in bedeutenderer Allgemeinheit ausgeführt wird, wik [ 2:5 
in Bante’s großem epifchen Gedichte, das die gänze gditliche 
Welt durchſchreitet und nun die verſchiedenartigfien Jübibiduen 
im Verhältniß zu den Höltchfirafen, dem Fegefeuer und ben 
Segnungen des Paradieſes darſtellt Aber auch hier iſt kein abſtrak⸗ 
tes Yuscinanderfallen dieſer Seiten und keine bloße Dienſibar⸗ 
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keit der cinzeluen Subjette vorhanden. Denn in der riftlichen 
Welt ift das Subjekt nit als bloße Accidenz der Gottheit zu faf- 
fen, fondern als unendliher Zwed- in ſich felbft, fo daß hier der 
allgemeine Zwed, -die göttliche Gerechtigkeit im Verdammen und 
Seligfprehen, zugleih als die immanente Sache, das ewige 
Intereſſe und Seyn des Einzelnen ſelber erſcheinen kann. Es iſt 
in dieſer göttlichen Welt ſchlechthin um das Individuum zu 
thun: im Staate kaun es wohl aufgeopfert werden, um das 
Allgemeine, den Staat zu retten, in Bezug auf Gott aber und 
in dem Reiche Gottes iſt es an und für ſich Selbſtzweck. 

yy) Drittens jedoch muß nun auch das Allgemeine, 
das den Inhalt für die menfchlihe Empfindung und Hand⸗ 
lung liefert, als felbfifländig, in fid fertig und vollendet da⸗ 
ſtehn, und eine abgefchloffene Welt für ſich ausmachen. Hören. 
wir 3. B. in unferen Tagen von einem Officier, General, Beam⸗ 
ten, Profeffor u.f.f., und fielen wir uns vor, was dergleichen 
Figuren und Charaktere in ihren Zufländen und Umgebungen 
zu wollen und zu vollbringen im Stande find, fo haben wir 
nur einen Inhalt des Intereffes und der Thätigkeit vor ung, 
der Theils nichts für ſich Abgerundetes und GSelbftftändiges ift, 
fondern in unendlid mannigfaltigen äußeren Zuſammenhängen, 
Verheltniffen und Abhängigkeiten fieht, Theils wieder als ab⸗ 
firaftes Ganzes genommen die Form eines von der Andividug- 
lität des ‚fonfligen totalen Charakters Losgeriffenen Allgemeinen, 
der Pflicht 3 B. annehmen kann. — Umgekehrt giebt cs wohl 
einen Inhalt gediegener Art, der ein i. Ach geſchloſſenes Gan⸗ 
zes bildet, doch ohne weitere Entwieelun, and Bewegung ſchon 
in. einem Sage vollendet und fertig iſt. Bon foldem Gehalt 
läßt fig eigentlich nicht fagen, ob er zur Poeſie oder Proſa zu 


rcchnen ſey. Das große Wort des alten Teſtaments 3. B.: „Gott. 


ſprach ‚es werde Licht und es ward Lit,“ iſt in ſeiner Gedie⸗ 

genheit und ſchlagenden Faſſung für ſich die höchſte Poeſie ſo gut 

als Proſa. Cbenſo d die Gebote: Ich bin der Herr, der Gott, du 
' 
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ſollt eine anderen Götter haben neben mir; oder: du follt Vater 
und Mutter ehren. Auch die goldenen Sprüche des Pythagoras, 
vie Sprüde und Weisheit Salomonis u f. f. gehören hierher. 
Es find dieß gehaltvolle Sätze, die gleichſam noch vor dem Un⸗ 
terſchiede des Proſaiſchen und Poetiſchen liegen. Ein poetiſches 
Kunftwert aber iſt dergleichen felbft in größeren Zuſammenſtel⸗ 
tungen kaum zu nennen, denn die Abgefchloffenheit und Run⸗ 
dung haben wir in der Poeſie zugleih als Entwidelung, 
Gliederung und deshalb als eine Einheit zu nehmen, welche we⸗ 
ſentlich aus fich zu einer wirklichen Beſonderung ihrer unter: 
ſchiedenen Seiten und Theile herausgeht. Dieſe Forderung, 
welche ſich in der bildenden Kunſt, nach Seiten der Geſtalt 
wenigſtens, von ſelber verſteht, iſt auch für das poetiſche Kunf- 
werk von höchſter Wichtigkeit. | 

60 Wir find dadurd auf einen zweiten zur organifchen 
Sliederung gehörigen Punkt geführt, auf die Befonderung näm- 
lid) des Kunſtwerks in ſich zu einzelnen Theilen, welde, um in 
eine organifche Einheit treten zu können, als für ſich ſelber aus⸗ 
gebildet erſcheinen müſſen. 

ca) Die nächſte Beſtimmung, die bier fi aufthut, findet 
darin ihren Grund, daß die Kunſt überhaupt beim Beſondern 
zu verweilen liebt. Der Verſtand eilt, indem er das Mannig- 
faltige fogleih entweder theoretifh aus allgemeinen Gefichts⸗ 
punkten ber zufammenfaft, und es zu Reflerionen und Kategos 
rien verflüchtigt; oder es praßtifch beflimmten Zweden unterwirft, 
fo daß das Befondere und Einzelne nicht zu feinem vollfiändigen 
Rechte kommt. Sich bei dem aufzuhalten, was diefer Stellung 
gemäß nur einen relativen Werth bewahren Tann, erfcheint dem 
Verſtande deshalb als unnüg und langweilig. Der poetifchen 
Yuffaffung und Ausgeflaltung aber muß jeder Theil, jedes Mo- 
ment für fich intereffant, für ſich lebendig ſeyn, und fie verweilt 
daher mit Luft beim Einzelnen, imalt es mit Liebe aus, und 
behandelt es als eine Totalität für fih. Wie groß alfo das 
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JIntereſfe der Gehalt auch feön mag, den die Poeſte zum Mit⸗ 
telpuntte eines Kunſtwerke macht, fo organiſirt fie doch eben- 
fofehe aiich im Kleinen, wie ſchon im menſchlichen Organismus 
jedes Glied, jeder Finger aufs zierlichſte zu einem Ganzen ab⸗ 
gerundet, iſt und überhaupt in der Wirklichkeit fi jede befon= 
dere Exiſtenz zu einer Welt in fid) abſchließt. Das Fortſchreiten 
der Poeſie iſt deshalb langfamer als die Urtheile und Schlüſſe 
des Verſtandes, dem es ſowohl bei feinen theoretifchen Betrach⸗ 
tungen als auch ba feinen prattifchen Zwecken und Abſichten vor⸗ 
nehmlich auf dad Endreſultat, weniger dagegen auf den Weg, 
den er entlang geht, ankommt. — Was aber den Grad anbetrifft, 
in welchem hier die Poeſi ie ihrem Hange zu jenem verweilenden 
Yusmalen nachgeben darf, fo fahen wir fhon, daß es nicht ihr 
Beruf ſey, das Aeußerliche als ſolches in der Form feiner finn- 
lichen Erſcheinung weitläufig zu beſchreiben. Macht ſie ſich 
deshalb dergleichen breite Schilderungen zu ihrer Hauptauf⸗ 
dabe, ohne geiflige Bezüge und Intereffen darin wiederſcheinen 
zu laſſen, ſo wird fie ſchwerfãllig und langweilig. Beſonders 
muß ſie ſich huͤten, in Betreff auf genaues Detailliren mit 
der partikulãren Vollſtändigkeit des realen Daſcyns wetteifern 
zu wollen. Schon die Malerei muß in dieſer Rückſicht vorſich⸗ 
tig ſeyn und ſich zu beſchränken wiſſen. Bei’ der Poeſte nun 
komnit hiebei noch der doppelte Geſichtspunkt in Betracht, daß 
ſte einer Seits nur auf die innere Anſchauung Wirken kann, und 
anderer | Seits das, was in der Wirklichkeit mit’ einem’ Blide 
zu überfjäuch ünd zu faſſen iſt, nut“ in verrinelten Zügen 
nacheinendet vor die Vorſtellung zu bringen vermag, und daher 
in Aılsführing ves Einzelnen ſich nicht ſoweil vetbreiten darf, 
dag datüber nothwendig die Totalanſchauung ſich trübt, verwirtt 
oder verloren geht. Beſondere Schwierigkeiten haͤt fi ie dorniehii> 
lich dann zu befte tegen, wenn ſte uns ein verſchiedenartiges Han⸗ 
deln oder Geſchehen vor Augen ſtetlen fol, das ſtch der! Wirk⸗ 
lichkeit nad“ zur Telbigen Seit volbringt, und wefentlich in 
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engem: Zuſammenhange diefer Gleichzeitigkeit fleht, während 
fle! es: doch immer nur als ein Nacheinander vorzuführen im 
Sande: bleidt. — In Anſehung dieſes Punktes ſowie der Art 
des Verweilens, Fortſchreitens u. ſ. fi ergeben fich Übrigens aus 
vom -Aritekfchtede: Ber beſondern Gattungen der Poeſte ſehr viert 
fchiedenartige Forderungen: Es muß 3.8. die epiſche Doefle 
in ganz anderem Gtäde - beim ‚Einzelnen und Aeußeren Stand 
Halten Als die dramatiſche, die ſich im raſcheren Laufe: vorwärts 
treibt, oder die ‚Iyrifche, die es ſich nur mit dem Innerlichen zu 
wun macht. 2 
BP): Dur eine ſolche Ausbildung nun setfelbfän- 
digen fih zweitens die befonderen Theile des Kunſtwerks. 
Dieß fcheint zwar der Einheit, die wir als erſte Bedingung 
aufſtellien, ſchlechthin zu widerſprechen, im der That aber iſt 
Befer Widerſpruch nur ein falſcher Schein. Denn die Selbſi⸗ 
Röndigkeit darf ſich nicht in der Weiſe befeftigen, daß jeder 
befandere Theil fi abfolat Yon dem anderen -abtrerint, fon- 
dein muß fih nur infoweit geltend machen, als: dadurch die 
verfätedenen Seiten und Glieder zeigen, ihrer‘ felbft wegen im 
elgenthümlicher Lebendigkeit zur Därſtellung gekommen zu ſeyn, 
und anf: eigenen freien Füßen zu ſtehn. Fehlt dagegen den: eins 
zelnen Theilen die individnelle Lebendigkeit, To wird das Kunfl: 
wert, das wie die Kunſt überhaupt dem Allgemeinen nur in 
Korin wirklicher BVeſonderheit ein Daſeyn ‚gro tan, tohl 
und todt. 
| Dieſer Salbftlsndigken zum Zor inüſſen 100 die. 
Flben- einzelnen Theile :ebenfofehe in Zuſammenhang bitten, 
infofern die eine Grundbeſtimmung, welde ſtch in ihnen ex⸗ 
plieirt und dartſtellt, fi als die durchgreifeinde und. die Totali⸗ 
tat des Beſondern zuſaminenhältende und infich zurükenehmende 
Einheit kund zugeben Bär.’ An dieſet Fötberütig vorachmlich 
kann vie Phefte, Wert fe. nicht auf ihrer Höhe fießt, leicht 
ſcheitern, did das Kunſtwerk aus dem Elemente der freien‘ Phan⸗ 
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tafle in das Bereich) der Profa zurüdtorrsfegen.: Der-Zufammenhang 
nämlich, in welden die: Zheile gebracht werden, darf: keine. bloße 
Zwedmäßigteit ſeyn. Denn indem teleologifhen Brrhältniffe 
ifl..der Zweck die für ſich vorgeſtellte und gewollte Allgemeinheit, 
die fh zwar die. befonderen, Seiten, durch welche und in denen 
fie Eriftenz gewinnt, gemäß; zu machen verficht, diefelben jedoch 
nur als Mittel perwendet, und ihnen infofern alles freie Bes 
fichen, für. fi) und dadurch jede Art der Lebendigkeit raubt. Die 
Theile kommen dann nur.in abfihtliche Beziehung auf den einen 
Zwed, der allein als gültig hervorſtechen foll, und das Uebrige 
abftratt in feinen Dienft nimmt und ſich unterwirft. - Diefem 
unfreien verfländigen Berhältniffe widerſtrebt die freie Schönheit 
der Kunfl. - a Zu 
Be) Deshalb muß die Einheit, welche Pr in den ‚befonderen 
‚heilen des Kunſtwerks wiederherzuftellen. hat, anderer. Art feyn. 
Wir können die zwiefache Beſtimmung, die in ihr liegt, fo faflen: 
— aa) Erftens -ift jedem heile die oben geforderte. eigens 
thümliche Lebendigkeit zu bewahren. -- Sehen wir wun aber auf 
das Recht, nach welchem das -Befondere überhaupt in das Kunſt⸗ 
wert eingeführt werden Tann, fo gingen wir davon aus, daß es 
eine Grundidee ſey, zu deren Darſtellung das Kunfwert über 
haupt unternommen wird. Won ihr aus muß. daher auch alles 
Veſtimmte "und Einzelne feinen eigentlihen Urfprung herfchrei= 
ben. Der Inhalt nämlich eines poetifhen Werts darf nicht an 
fih felbft abftratter, fondern muß konkreter Natur feyn, und for " 
mit. durch fich felber auf eine reichhaltige Entfaltung unterfchie- 
dener Seiten hinleiten. j Wenn nun diefe Unterſchiedenheit, mag 
fie auch in ihrer Verwirklichung fheinbar. zu direkten Gegen: . 
fägen auseinanderfallen, in jenem in fi einheitsvolen: Gehalt 
der Sache nad begründet if, ſo kann dieß nicht anders Per 
Sal ſeyn, als wenn der Inhalt ſelbſt, feinem Begriffe. um 
Weſen. gemäß, eine in ſich abgeſchloſſene und übereinftimmende 
Totalität: von. Befonderheiten. enthält,: welde. die ſeinigen find, 


2** 


Dritter Abfchnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſe. , 253 


Li 


und in deren Auseinanderlegung fih erſt, was er felber feiner 


eigentlichen Bedeutung zufolge ifl, wahrhaft erplicirt. Nur diefe 


befondern Theile, welde dem Inhalte urfprünglich angehören, 


dürfen fi deshalb im Kunfiwerke in der Form wirklicher, für 
fi gültiger und lebendiger Exiſtenz ausbreiten, und haben in 
diefer Rüdficht, wie fehr fie auch in der Realifation ihrer bes 
fonderen Eigenthümlichkeit einander gegenüber zu treten ſchei⸗ 
nen mögen, von Haufe aus ein geheimes Zufammenflimmen, 


das in ihrer eigenen Ratur feinen Grund findet. 


PP) Da nun zweitens das Kunftwerk in Form realer Er⸗ 
ſcheinung darftellt, fo muß die Einheit, um nicht den lebendigen 
Wiederſchein des Wirklichen zu gefährden, felbfl nur das innere 
Band feyn, das die Theile fcheinbar unabfichtlich zufammenhält und 
fie zu einer organifchen Zotalität abſchließt. Diefe feelenvolle Ein- 


heit des Drganifchen ift es, die allein das eigentlich Poctifche, der. 


profaifchen Zwedmäßigkeit gegenüber, hervorzubringen vermag. Wo 
nämlich das Befondere nur ale Dlittel für einen beflimmten Zwed 


erfcheint, hat es und foll es an ſich felbft Fein eigenthümliches 


Selten und Leben haben, fondern im Gegentheil in feiner gan⸗ 
zen Eriftenz darthun, daß es nur um eines Anderen, d.h. des 
beflimmten Zweckes willen, da fey. Die Zwedmäßigkeit giebt 
ihre Herrſchaft über die Objektivität, in welder der Zwei ſich 
realifirt, offenbar tund. Das Kunftwert aber kann den Befon- 
derheiten, in deren Entfaltung es den zum Mittelpuntt erwähl- 
ten Grundinhalt auseinanderlegt, den Schein felbfiftändiger Frei⸗ 
beit zutheilen, und muß es thun, weil die Befondere nichts 
anderes iſt, als eben jener Inhalt felber in Form feiner wirt: 
lihen ihm entſprechenden Realität. Wir können dadurd an das 
Geſchäft des fpekulativen Denkens grinnert werden, das gleiche 
falls einer Seits das Befondere aus der zunähft unbeflimm- 
ten Allgemeinheit zur Selbfifländigkeit entwideln muß, anderer 
Seits aber zu zeigen hat, wie innerhalb diefer Zotalität des 
DBefonderen, in welder nur das fi erplicirt, was an fid in 


— 
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dem ‚Allgemeinen liegt, ſich eben deßwegen Die Einheit wieder 
herftellt, und nun erſt wirklich konkrete, durch ihre eigenen Un⸗ 
terfchiede und deren Permittelung erwiefene Einheit iſt. Die 
ſpekulative Philofophie bringt durch dieſe Betrachtungsweiſe gleich⸗ 
. falls Werke zu Stande, welche, hierin den poetiſchen ähnlich, 
eine durch den Inhalt ſelbſt in ſich abgefihloffene Identität, und 
gegliederte Entfaltung haben; bei. deu Vergleichung beider. Thä⸗ 
tigkeiten aber müffen wir aufer dem Unterſchiede der reinen 
Gedantenentwidelung und der darftellenden Kunſt sine. andere 
weſentliche Verſchiedenheit herausheben. Die philofophifhe De⸗ 
duktion nämlich thut wohl die Vothwendigkeit und Realität des 
Beſonderen dar, durch das dialektiſche Aufheben deſſelben beweiſt 
fie jedoch ausdrücklich wieder an, jedem Beſonderen ſelbſt, daß 
es nur in der konkreten Einheit erſt ſeine Wahrheit und ſeinen 
Beſtand finde. Die Poeſie dagegen ſchreitet zu ſolch einem ab⸗ 
fichtlichen Aufzeigen nicht fort; die zuſammenſtimmende Einheit 
muß zwar vollſtändig in jedem ihrer Werke vorhanden und als 
das Beſeelende des Ganzen auch in allem Einzelnen thätig ſeyn, 
aber dieſe Gegenwärtigkeit bleibt das durch die Kunſt nicht, qus⸗ 
drücklich hervorgehobene, ſondern innerliche An⸗ſich, wie die 
Seele unmittelhar in allen Gliedern lebendig iſt, ohne denſelben 
den Schein eines felbſtſtändigen Daſeyns zu, nehmen. Es geht 
damit wie mit Tönen und Karben. Gelb, Blau, Grün, Roth 
find verfehiedene Farben, die fi) bis zu vollſtändigen Gegenfägen 
forttreiben und dad), da fie als Totalität im. Weſen der Farbe 
ſelbſt liegen, in-Harmonie bleiben können, ohne daß ihre Ein- 
beit als foldhe ausdrüdlih an ihnen herausgekehrt if. Ebenſo 
bleiben der Grundten, die Terz und Quinte befgudere Zone und 
geben doc die Zufammenflimmung des Dreiklangs; ja fle bils 
den diefe Harmonie nur, wenn jedem Zone: für. ſic ſein freier 
eigenthümlicher Klang gelaſſen wird. 

y) In Anfehung der organiſchen Einheit und Gliederung 
des Kunſtwerks nun aber: bringt. ebenſowohl die beſondere 
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Kunſtform, aus welcher das Kunſtwerk ſeinen Urſprung hat, 
als auch die beſtimmte Gattung der Poeſie, in deren fpe- 
eiellem Charakter es ſich ausgeftaltet, wefentliche. Unterfchiede 
herein. Die Poeſie 3.8. der ſymboliſchen Kunft ann bei ab- 
firakteren unbeflimmteren Bedeutungen, die den Grundinhalt 
gbgeben, die echte organiſche Durchbildung nicht in dem Grade 
der Reinheit erreichen, als dieß bei Werken der Llaffifchen Kunſt⸗ 
form möglid if. Im Symboliſchen ift überhaupt, wie wir im 
erften Theile fahen, der Zufammenhang der allgemeinen Bedeus 
tung und des wirklihen Erſcheinens, zu der. die Kunft den 
Inhalt verkörpert, loderer Art, fo daf bier die Befonderheiten 
bald eine größere Selbſtſtändigkeit behalten, bald wieder, wie 
in der Erhabenheit ſich nur aufheben, um in dieſer Nega⸗ 
tion die eine alleinige Macht und Subſtanz faßbar zu machen, 
oder es nur zu einer räthfelhaften Verknüpfung befonderer, an 
fi) jelbfi ebenfo beterogener als verwandter Züge und Seiten 
des natürlichen und geifligen Dafeyns bringen. Umgekehrt giebt 
die romantifche Kunftform, in welder das Innere fih als in 
ſich zurüdgezogen nur dem Gemüthe offenbart, der befonderen 
äußeren Realität einen gleichfalls weiteren Spielraum ſelbſtſtän⸗ 
diger Entfaltung, ſo daß auch hier der Zuſammenhang und die 
Einheit aller Theile zwar vorhanden ſeyn muß, doch ſo klar 
und feſt nicht kann ausgebildet werden als in den Produkten der 
klaſſiſchen Kunſtform. 

In der ähnlichen Art geſtattet das Epos ein breiteres Aus⸗ 
malen des Aeußerlichen, ſowie ein Verweilen bei epiſodiſchen Be⸗ 
gebenheiten und Thaten, wodurch die Einheit des Ganzen, bei 
der vermehrten Selbſtſtändigkeit der Theile, als weniger durd- 
greifend erſcheint. Das Drama hingegen erheifcht eine ſtrengere 
Zufammengezogenheit, obſchon die romantiſche Poeſie auch im 
Dramatifchen fich eine epifodenreiche Diannigfaltigkeit und. eine 
gusführende Partikularität in der Charakteriftit fowohl des In⸗ 
neren als auch des Aeußeren erlaubt. Die Lyrik, nad Maaß⸗ 
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gabe ‚ihrer verfehiedenen Arten, nimmt gleichfalls die vielſei⸗ 
tigſte Darſtellungsweiſe auf, indem ſie bald erzählt, bald nur 
Empfindungen und Betrachtungen ausſpricht, bald bei einem ru⸗ 


higeren Fortgang eine enger verknüpfende Einheit beobachtet, 


bald in feſſelloſer Leidenſchaft ſcheinbar in Vorſtellungen und 
Empfindungen einheitslos umherſchweifen kann. — Soviel vom 
poetiſchen Kunſtwerk im Allgemeinen. 

b) Um nun zweitens den Unterſchied des in dieſer 
Weiſe organiſtrten Gedichts von der profaif — en Darſtellung 
beſtimmter herauszuheben, wollen wir uns an diejenigen Gat⸗ 
tungen der Profa wenden, weldhe innerhalb ihrer Grenzen noch 
am meiften im Stande find der Kunft theilhaftig zu werden. 
Dieß ift vornehmlich bei der Kunft der Gefhichtsfhreibung und 
Beredtſamkeit der Fall | 

a) Was in diefer Rüdficht bie Geſchichtsſchreibung 
angeht, fo läßt fie allerdings für eine Seite der künſtleriſchen 
Thätigkeit Raum genug übrig. 

co) Die Entwidelung des menſchlichen Daſeyns in Reli⸗ 
gion und Staat, die Begebenheiten und Schickſale der hervor⸗ 
ragendſten Individuen und Völker, welche in dieſen Gebieten von 
lebendiger Thätigkeit ſind, große Zwede ins Werk ſetzen, oder 
ihr Unternehmen zu Grunde gehn ſehen, dieſer Gegenſtand und 
Inhalt der Geſchichtserzählung kann für ſich wichtig, gediegen 
und intereſſant ſeyn, und wie ſehr der Hiſtoriker auch bemüht 
ſeyn muß, das wirklich Geſchehene wiederzugeben, ſo hat er doch 
dieſen bunten Inhalt der Begebniſſe und Charaktere in die Vor⸗ 
ſtellung aufzunehmen, und aus dem Geiſte her für die Vorſtellung 
wiederzuſchaffen und darzuſtellen. Bei ſolcher Reproduktion darf er 
ſich ferner nicht mit der bloßen Richtigkeit des Einzelnen begnügen, 
ſondern muß zugleich das Aufgefaßte ordnen, bilden und die einzel⸗ 
nen Züge, Vorfälle, Thaten ſo zuſammenfaſſen und gruppiren, daß 
uns aus ihnen einer Seits ein deutliches Bild der Nation, der 
Zeit, der äußeren Umſtände und innern Größe oder Schwäche 
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der handelnden Individuen in charaktervoller "Lebendigkeit ent- 
gegenfpringt, anderer Seits aus allen Theilen ihr Zufammen- 
bang hervorgeht, in weldhem fie zu der innern gefchichtlichen Be⸗ 
- deutung eines Volks, einer Begebenheit u. f. f. fiehen. In diefem 
Sinne fpredhen wir noch jegt var der Kunfl des Herodst, Thu⸗ 
cydides, Xenophon, Tacitus und wenigen Anderer, und werden 
ihre Erzählungen immer als klaſſtſche Werte ber redenden Kunfl 
bewundern. 

86) Dennoch gehören auch dieſe ſchönſten Produkte der 
Geſchichtsſchreibung nicht der freien Kunſt an, ja ſelbſt wenn 
wir auch noch die äußerlich poetiſche Behandlung der Diktion, 
Versmaaße u. ſ. f. binzuthun wollten, würde doch keine Poeſie 
daraus entſtehen. Denn nicht nur die Art und Weiſe, in der 
die Geſchichte geſchrieben wird, ſondern die Natur ihres In⸗ 
haltes ift es, welche fie proſaiſch macht. Wir wollen hierauf 
einen näheren Blick werfen. 

Das eigentlich dem Gegenſtand und der Sache nad Hiſto⸗ 
riſche nimmt erſt da ſeinen Anfang, wo die Zeit des Heroen⸗ 
thums, das urſprünglich der Poeſte und Kunſt zu vindiciren iſt, 
aufhört, da alſo, wo die Beſtimmtheit und Proſa des Lebens 
ſowohl in den wirklichen Zuſtänden als auch in der Auffaſſung 
und Darſtellung derſelben vorhanden iſt. So beſchreibt Herodot 
3. B. nicht den Zug der Griechen gen Troja, ſondern die Per⸗ 
ſerkriege, und hat ſich vielfach mit mühſamer Forſchung und 
beſonnener Beobachtung um die genaue Kenntniß deſſen bemüht, 
was er zu erzählen gedenkt. Die Inder dagegen, ja die Orien⸗ 
talen überhaupt, faſt nur mit Ausnahme der Chineſen, haben 
nicht proſaiſchen Sinn genug, um eine wirkliche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung zu liefern, indem ſie entweder zu rein religiöſen oder zu 
phantaſtiſchen Ausdeutungen und Umgeſtaltungen des Weorhande- 
nen abſchweifen. — Das Proſaiſche nun der hiſtoriſchen Zeit 
eines Volkes liegt kurz in Folgendem. 

Zur Geſchichte gehört erſtens ein Gemeinweſen, ſey es 
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nach der veligifen oder nach der weltlihen Seite des Staates 
hin, — wit Gefegen, Einrichtungen u. f. f., die für ſich feflge- 
‚ fest find, und als allgemeine Gefege bereits gelten oder geltend 
gemacht werden follen. 

Aus. ſolchem Gemeinwefen nun zweitens gehn beflimmte 
Handlungen für die Erhaltung und Veränderung deffelben hervor, 
die allgemeiner Ratur feyn können und die Hauptſache ausmachen, 
um welde es ſich handelt, und zu deren Beſchließung und Aus⸗ 
führung es nothwendig entiprechender Individuen bedarf. Dieje 
find groß und hervorragend, wenn fie fich mit ihrer Individualität 
dem gemeinfamen Zwecke, der im innern Begriff‘ der vorhandenen 
Zuftände Hegt, gemäß erweifen; klein, wenn ſie der Durdfüh- 
rung nicht gewachfen find; fchledht, wenn fle, flatt die Sache 
der Zeit zu verfechten, nur ihre davon abgetrennte und fomit 
zufällige Individnalität walten laffen. Mag nun der eine oder 
der andere diefer oder fonfliger Fälle eintreten, fo ift body 
nie das vorhanden, was wir von dem echt poetiſchen Inhalte 
und Weltzuffande bereits im erſten Theil gefordert haben. Auch 
bei den großen Individuen nämlich ift der fubflantielle Zweck, 
- dem fie fi widmen, mehr oder weniger gegeben, vorgeſchrie⸗ 
ben, abgenötbigt, und es komnt infofern nicht die individuelle 
Einheit zu Stande, in welcher das Allgemeine und die ganze In⸗ 
dipidualität ſchlechthin identifh, ein Selbſtzweck für fi, ein ge⸗ 
fehlofienes Ganzes feyn fol. Denn mögen fi aud die Indie 
viduen ihr Ziel aus fi) felber geſteckt haben, fo macht doch nicht 
die freiheit oder Unfreiheit ihres Geiftes und Gemüthes, diefe 
individuelle lebendige Seftaltung felbft, fondern der durchgeführte 
Zweck, feine Wirkung auf die vorgefundene, für fi von dem 
Individuum unabhängige Wirklichkeit den Gegenfland der Ge⸗ 
ſchichte ehe. — Auf der anderen Seite kehrt ſich in geſchicht⸗ 
lichen Zuftänden das Spiel der Zufälligkeit heraus, der Bruch 
zwifchen dem in ſich Subſtantiellen und der Relativität der 
einzelnen Ereigniffe und Vorfälle, fowie der befonderen Subjek⸗ 
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tivität der Charaktere in ihren eigenthümlichen Leidenfchaften, 
Abſfichten, Schickſalen, welde in diefer Profa weit mehr Sonder 
bares und Abweichendes haben, als die Wunder der Poefie, die 
fi immer noch an das allgemein Gültige halten müffen. 

Mas drittens endlid die Ausführung der hiflorifchen 
Handlungen angeht, fo ſchiebt fi) auch hier wieder, im Unter- 
fehiede des eigentlich Poetifhen, Theils der Zwiefpalt der fub- 
jettiven Eigenthümlichteit und des für die allgemeine Sache 
möthigen Bewußtfeyns von Geſetzen, Grundfägen, Darimen u. ff. 
als projaifh ein, Theils bedarf die Realifation der vorgefegten 
Zwecke felbit vieler Veranſtaltungen und Zurüſtungen, deren 
ãußerliche Mittel eine große Breite, Abhängigkeit und Beziehung 
haben, und von Seiten des intendirten Unternehmens her nun 
auch mit Verfiand, Klugheit und profaifcher Ueberſicht zwekmä⸗ 
fig zugerichtet und angewendet werden müflen. Es wird nicht 
unmitlelbar Hand ans Werk gelegt, fondern größtentheils nad) 
weitläufigen Vorbereitungen, fo daß die einzelnen Ausführungen, 
welde für den einen Zweck geſchehn, entweder ihrem Inhalte 
nach häufig ganz zufällig und ohne innere Einheit bleiben, oder 
in Form praktifcher Nüglichkeit aus dem nah Sweden beziehen» 
den Verſtande, nicht aber aus felbfiffändiger unmittelbar freier 
Lebendigkeit hervorgehn. 

yy) Der Geſchichtsſchreiber nun hat nicht das Recht, dieſe 
profaifhen Charakterzüge feines Inhalts auszulöfhen oder in 
andere poetifche zu verwandeln; er muß erzählen, was vorliegt, 
und wie es vorliegt, ohne umzudeuten und poetifh auszubilden. 
Wie fehr er deshalb auch bemüht feyn Tann, den inneren Sinn 
und Geift der Epoche, des Volks, der beflimmten Begebenheit, 
welche er fhildert, zum inneren Mittelpuntte und das Einzelne 
zufammenhaltenden Bande feiner Erzählung zu machen, fo hat er 
doch nicht die Freiheit, die vorgefundenen Umflände, Charaktere 
und Begebniffe fid) zu diefem Behuf, wenn er auch das in ſich 
felbft ganz Zufällige und Bedeutungslofe bei Seite ſchiebt, zu 
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unterwerfen, fondern er muß fie nach ihrer äußerlichen Zufällig- 
keit, Abhängigkeit und rathlofen Willkühr gewähren laffen. In 
der Biographie zwar feheint eine individuelle Lebendigkeit und 
felbfifländige "Einheit möglich, da hier das Individuum, fowie 
das, Was von demfelben ausgeht und auf Diefe eine Geſtalt 
zurüdwirft,: das Gentrum der Darftellung bleibt, aber ein 
geſchichtlicher Charakter iſt auch nur eines von zwei verſchie⸗ 
‚denen 'Ertremen.- Denn obſchon derfelbe eine fubjettive Ein- 
heit abgiebt, fo thun fi) dennoch auf der anderen. Seite inan- 
nigfaltige Begebenheiten, Creigniffe u. f. f. hervor, die Theils 
für ſich ohne inneren Zuſammenhang find, Theils das’ Indi- 
viduum ohne freies Zuthun deſſelben berühren und ces in dieſe 
Aeußerlichkeit hineinziehn. So iſt z. B. Alexander allerdings 
das Eine Individuum, das an der Spitze ſeiner Zeit ſteht, und 
ſich auch aus eigener Individualität, die mit den Außenverhält⸗ 
niſſen zuſammenſtimmt, zu dem Zuge gegen die perſiſche Mo⸗ 
narchie entſchließt; Aſien aber, das er beſiegt, iſt in der vielfachen 
Willkühr ſeiner einzelnen Völkerſchaften nur ein zufälliges Gan⸗ 
zes, und was geſchieht, geht nach der Weiſe der unmittelbaren 
äußerlichen Erſcheinung vor ſich. — Steigt nun endlich der Hi⸗ 
ſtoriker auch ſeiner ſubjektiven Erkenntniß nach in die abſoluten 
Gründe für das Geſchehen und in das göttliche Weſen hinunter, 
vor welchem die Zufälligkeiten verſchwinden, und ſich die höhere 
Nothwendigkeit enthüllt, ſo darf er ſich dennoch in Rückſicht auf 
die reale Geſtalt der Begebniſſe nicht das Vorrecht der Dicht⸗ 
kunſt erlauben, für welche dieß Subſtantielle die Hauptſache ſeyn 
muß, indem der Poeſie allein die Freiheit zukommt, über den 
vorhandenen Stoff, damit er der inneren Wahrheit auch äußer⸗ 
lich gemäß ſey, ungehindert zu ſchalten. 
6) Die Beredtſamkeit zweitens ſcheint der freien 
Kunſt ſchon näher zu ſtehn. 
ca) Denn obſchon der Redner ſich gleichfalls aus der vorhan⸗ 
denen Wirklichkeit heraus, aus beſtimmten realen Umſtänden und 
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Abfichten die Gelegenheit und den Inhalt für fein Kunſtwerk 
nimmt, fo bleibt dennoch erftens, was er ausfpricht, fein freies 
Urtheil, feine eigene Sefinnung, fein fubjektiver immanenger Zweck, 
bei weldem er mit feinem ganzen Selbft lebendig dabei feyn kann. 
Ebenfo zweitens ift ihm die Entwidelung diefes Inhalts, die 
Behandlungsweife überhaupt vollfiändig freigegeben, fo daß cs den 
Anſchein ‘gewinnt, als wenn wir in der Rede ein durchaus felbfl- 
fländiges Produkt des Geifles vor uns hätten. Drittens end— 
lich fol er fih nicht nur an unfer wiflenfchaftliches oder fonfti- 
ges verftändiges Denken wenden, fondern er foll uns zu irgend 
einer Veberzeugung bewegen, und darf, um dieß Ziel zu cr- 
reihen, auf den ganzen Dienfhen, die Empfindung, Anfhauung 
u. f. f. einwirken. Sein Inhalt nämlich iſt nicht nur die abſtrakte 
Seite des bloßen Begriffs der Sache, für die er uns zu inte- 
teffiren, des Zwecks, zu defien Durhführung er uns: aufzufors 
dern gedentt, :fondern zum größten Theile auch eine beflimmte 
Kealität und Wirklichkeit, fo dag die Darfiellung des Red⸗ 
ners einer Seits zwar das Subflantielle in ſich faflen, dieß 
Allgemeine aber cbenfofehr in Form der Erſcheinung ergreis 
fen und an unfer konkretes Bewußtfeyn bringen muß. . Er 
bat deshalb nicht nur den Berfland durch die Strenge der 
Tolgerungen und Schlüſſe zu befriedigen, fondern kann ſich 
ebenfo gegen unfer Gemüth richten, die Leidenfchaft aufre⸗ 
gen und mit ſich fortreißen, die Anſchauung ausfüllen, und 
fo den Zuhörer nah allen Formen’ des Geiſtes erſchüttern und 
überzeugen. 

PP) Im rechten Lichte geſehn dee jedoch gerade in, der 
Redekunſt diefe feheinbare Freiheit am meiften unter dem Oft 
prattifher Zwedmäßigkeit. Ä 

Was nämlich erfiens der Rede ihre aigentliche bewegende 
Kraft verleiht, liegt nit in dem beſonderen Zwecke, für wel⸗ 
hen gefprocdhen wird, fondern in: dem Allgemeinen, den. Gefesen, 
Regeln, Grundjägen, auf die ſich der vereinzelte Fall zurüdfüh- 


963 Dritter Theil. Das Syſtem ber einzelnen Kauͤnſte. 


ren läßt, und welche für fi bereits in diefer Form der Allges 
meinheit, Theils als wirkliche Staatsgefege, Theils als mora- 
liſche, rechtliche, religiſſe Maximen, Gefühle, Dogmen u. f. f. 
“ vorhanden find. Der beflimmte Umſtand und Zwed, der hier 
den Ausgangspunkt abgiebt, und die Allgemeine find deshalb 
von Baufe ans getrennt, und diefe Scheidung wird als das 
bleibende Werhältniß beibehalten. Der Redner hat freilich die 
Abſicht, beide Seiten in Eins zu fegen, was ſich aber im Poe⸗ 
tifchen, infofern es tiberhaupt poetif if, ſchon als urſprünglich 
vollbracht zeigt, flieht in der NRedetunft nur als das fubjektive 
Kiel des Redners da, deſſen Erreichung außerhalb der Rede ſelbſt 
fiegt. Es bleibt infofern. hier nichts Anderes übrig, als fub:- 
fumirend zu verfahren, fo daß fich alfo die beflimmte reale 
Erſcheinung, bier :der konkrete Kal oder Zweck, nicht in unmit⸗ 
:teldarer Einheit mit dem Allgemeinen frei aus ſich felbft ent= 
widelt, fordern "nur durch Die Interfiellung von Grundfägen 
und duch Die Bezichung'auf Geſetzlichkeiten, Sitten, Gebräuche 
wT. f., die ihner Seits gleichfalls für ſich befichen, geltend ge⸗ 
macht wird. Es iſt nicht das freie Leben der Sache in ihrer 
konkreten Erſcheinung, fondern die proſaiſche Trennung von 
Begriff wird Realität, die bloße Relation Beider und Forderung 
ihrer "Einheit, was den Gtundtypus -abgiebt. — In diefer Weiſe 
muß 3.8. der geiſtliche Redner häufig zu Werke gehn, denn für 
ibn find die allgemeinen religiöfen Lehren und die daraus fol: 
genden moraliſchen, politifhen und ſonſtigen 'Srundfäge und 
Werhaltungsregeln das, worauf er die verſchiedenartigſten Fälle 
zurüdzuführen hat, da biefe Lehren im religiöfen Bewußtfenn . 
weſentlich auch für ſich, als die Subſtanz von allem inzelnen, 
follen erfahren, geglaubt und erfannt werden. Der Prediger kann 
dabei allerdings an unſer Herz appelliven, die gottlihen Geſetze 
fih aus dem Quell des Gemüths entwideln laſſen, und fie zu 
diefem Quell auch beim Zuhörer binleiten, aber es ift nicht 
in ſchlechthin individueller Schalt, dag fle füllen dargeftellt und 
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hervorgehoben werden, fondern ihre durchgreifende Allgemeinheit 
gerade foll als Gebote, Vorſchriften, Slaubeusregeln u. ſ. f. zum 
Bewußtieyn kommen, — Mehr noch iſt dieß in der gerichtlichen 
Beredtiamkeit der Hal. In ihr tritt dann auferdem das Ge- 
doppelte ein, daß es einer Seits vornehmlich ein beflimmter all 
iſt, auf den es ankommt, umgekehrt die Subſumtion deffelben 
anter allgemeine Gefihtspuntte und Geſetze. Was den erften 
Punktt betrifft, fo liegt das Profaifhe ſchon in der nothwendi- 
gen Ausmittelung des wirklich Sefhehenen und dem Zufammen- 
defen und geſchickten Kombiniren aller einzelnen Umflände und 
Zufälligkeiten, woraus denn, der freifhaffenden Poefie gegenüber, 
fogleich die Bedürftigkeit in Unfchung der Kenntniß des wirk⸗ 
lichen Falls und die Mühfeligkeit diefelbe zu erlangen und mit⸗ 
zutheilen hervorgeht. Weiter dann muß das konkrete Faktum 
analyfirt, und nicht nur feinen einzelnen Seiten nad) auseinan- 
dergelegt werden, fondern jede diefer Seiten bedarf ebenſo wie 
der ganze Fall einer Zurüdführuung auf für ſich ſchon im 
voraus feſtſtehende Gefege. — Doch auch bei dieſein Geſchäft 
bleibt für Rührung des Herzens und Aufregung der Empfin- 
dung noch ein Spielraum übrig. Denn das Recht oder Un- 
seht des erörterten Falls iſt fo vorftellig zu machen, daß cs 
nicht mehr bei der bloßen Einficht und allgemeinen Ueberzeugung 
fein Bewenden hat; im Gegentheil das Ganze kann durch die 
Art der Darflelung Jedem der Zuhörer fo eigenthümlich "und 
ſubjektiv werden jollen, daß ſich gleichſam Keiner mehr fol hal⸗ 
ten konnen, fondern Ale ihr eigenes Intereffe, ihre eigene Sache 
darin finden. 

Zweitens ift in der Redekunſt überhaupt die künſtleriſche 
Darſtellung und Vollendung nicht dasjenige, was das legte und 
höchſte Interefie des Redners ausmacht, fondern er bat über 
die Kunft hinaus noch ſoſehr einen anderweitigen Zwed, daß 
die ganze Form und Ausbildung der Rede vielmehr nur als das 
wirkſamſte Mittel gebraucht wird, cin außerhalb der Kunf lies 
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gendes ntereffe durchzuführen. Nach dieſer Seite hin follen 
auch die Zuhörer nicht für fich felber bewegt werden, fondern 
ihre Bewegung und’ Weberzeugung wird gleihfalls nur als 
ein Mittel zur Erreihung der Abſicht verwendet, deren Durch⸗ 
führung der Redner ſich vorgefegt hat, fo daß alfo au für 
den Hörer die Darſtellung nicht als Selbſtzweck daſteht, ſondern 
ſich nur als ein Mittel erweiſt, ihn zu dieſer oder jener Ueber⸗ 
zeugung zu bringen, oder zu beſtimmten Entſchlüſſen, Tãtigken 
ten u. ſ. f. zu veranlaffen. 

Dadurch verliert die Redekunſt auch nad diefer Seite hin 
ihre freie Geſtalt, und wird zu einer Abfichtlichkeit, zu einem 
Sollen, das auch drittens in Betreff auf den Erfolg 
in der Rede felbft uud deren künſtleriſchen Behandlung feine 
Erledigung nicht findet. Das poetifche Kunſtwerk bezweckt nichts 
Anderes als das Hervorbringen und den Genuf bes Schönen; 
Zwed und Bollbringung liegt bier unmittelbar in dem das 
durch felbftftändig in fich fertigen Werke, und die künſtleriſche 
Thätigkeit ift nicht ein Drittel für ein außerhalb ihrer fallen» 
des Refultat, fondern ein Zweck, der fih in feiner Ausfüh- 
rung unmittelbar mit ſich felber zuſammenſchließt. In der Bee 
redtſamkeit aber erhält die Kunft nur die Stellung eines zur 
Hülfe herangerufenen Beiwerks; der eigentlihe Zweck dagegen 
geht die Kunft als ſolche nidhts an, fondern iſt prattifcher Art, 
Belehrung, Erbauung, Entſcheidung von Rechtsangelegenheiten, 
Staatsverhältniffen u. f. f. und damit eine Abficht für eine Sache, 
die erft gefchehen, für eine Entfcheidung, die erfl erreicht werden 
ſoll, durch jenen Effekt der Redekunſt aber noch nichts Geendig⸗ 
tes und Vollbrachtes ift, fondern erft vielfach anderen Zhätig- 
feiten muß anheimgeflellt werden. Denn eine Rede ann häuflg 
mit einer Diffonanz fchließen, welche erft der Zuhörer als Rich⸗ 
ter zu löfen und Ddiefer Löfung gemäß fodann zu handeln hat. 
ie die geiftlihe Beredtfamteit z. B. oft von dem unverföhnten 
Gemüth anhebt und den Hörer zuleit zu einem Richter über 
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fich felbft und die Befchaffenheit feines Innern macht. Hier ifl 
nun die religiöfe Befferung der Zweck des Redners; ob aber 
bei aller Erbaulichkeit und Zrefflichkeit feiner beredten Ermah⸗ 
nungen die Befferung erfolgt und fo der rednerifche Zweck er= 
reicht wird, ift eine Seite, die nicht mehr in die Rede felbft 
fällt, und anderen Umftänden muß überlaffen bleiben. 

yy) Rad allen diefen Richtungen nun hat die Beredtfam- 
keit ihren-Begriff, flatt in der freien poetifchen Drganifation des 
Kunftwerks, vielmehr in der bloßen Zweckmäßigkeit zu. fuchen. 
Der Redner nämlich muf es fih zum Hauptaugenmerk machen, 
der fubjettiven Abficht, aus der fein Werk hervorgeht, fowohl das 
Ganze als auch die einzelnen Theile zu unterwerfen, wodurd, die- 
ſelbſtſtändige Freiheit der Darftellung aufgehoben, und dafür die 
Dienſtlichkeit zu einem beflimmten, nicht mehr künſtleriſchen 
Zweck an die Stelle gefegt wird. Vornehmlich aber, da es auf 
lebendige praktiſche Wirkung abgefehn ift, hat er den Ort, an 
welchem er fpricht, den Grad der Bildung, die Faſſungsgabe, den 
Charakter der Zuhörerfchaft durchweg zu berüdfichtigen, um nicht 
mit dem Berfehlen des gerade für diefe Stunde, Berfonen und 
Lokalität gehörigen Tones den erwünſchten prattifhen Erfolg 
einzubüßen. Bei dieſer Gebundenheit an äußere Berhältniffe 
und Bedingungen darf weder das Ganze, noch können die ein- 
zelnen Theile mehr aus künſtleriſch freiem Gemüth entfpringen, 
fondern es wird fih in Allem und Jedem ein bloß zweckmäßi⸗ 
ger Sufammenhang hervorihun, der unter der. Herrſchaft von Ur⸗ 
ſach und Wirkung, Grund und Folge, und anderen Verſtan⸗ 
deskategorien bleibt. 

c) Aus dieſem Unterſchiede des eigentlich Poetiſchen von den 
Produkten der Geſchichtsſchreibung und Redekunſt können wir 
uns drittens für das poetiſche Kunſtwerk als ſolches noch fol⸗ 
gende Geſichtspunkte feſtſetzen. 

a) In der Geſchichtsſchreibung lag-das Proſaiſche vornehm⸗ 
lih darin, daß wenn auch ihr Gehalt innerlih fubflantiell und 
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ren läßt, amd melde für fi bereits im dieſer Form der Allges 
meinheit, Theils als wirklihe Staatsgefege, Theils als mora⸗ 
liſche, rechtliche, religiöſe Marimen, Gefühle, Dogmen u. f. f. 
“ vorhanden find. Der beflimmte Umſtand und Zwed, der bier 
den Ausgangspunkt abgiebt, und dieß Allgemeine find deshalb 
von Haufe ans getrennt, und diefe Scheidung wird Als das 
bleibende Werhältniß beibehalten. Der Redner hat freilich die 
Ab ſicht, beide Seiten in Eins zu fegen, was fi -aber im Por- 
tifchen, infofern es tiberhaupt poetiſch ift, ſchon als urſprünglich 
vollbracht zeigt, flieht in der Redetunft nur als das fubjektive 
Ziel des Redners da, deſſen Erreihung außerhalb der Rede felbft 
fiegt. Es bleibt infofern hier nichte Anderes übrig, als fub- 
fumirend gu verfahren, fo daß fi alfo die beflimmte reale 
Erſcheinung, hier :der konkrete Fall oder Zweck, nicht in unmit> 
telbarer Einheit mit dem Allgemeinen frei aus ſich felbft ent⸗ 
widelt, fondeen nur durch Die Unterſtellung von Grundfägen 
und durch Die Beziehung'auf Geſetzlichkeiten, Sitten, Gebräuche 
n. ſ. f. die ihntr Seits gleichfalls für fi) beftehen, geltend ge⸗ 
macht wird. Es iſt nicht - das freie Leben der Sade in ihrer 
tontreten Erſcheinung, fondern die profaifhe Trennung von 
Begriff wird Realität, die bloße Relation Beider und Forderung 
ihrer "Einheit, was den Orundtypus -abgiebt. — In diefer Weiſe 
muß 3.8. der geiftlihe Redner häufig zu Werke gehn, denn für 
ihn find die allgemeinen religiöfen Lehren und die daraus fol- 
genden moraliſchen, politifchen und fonfligen 'Srundfage und 
Werhaltungsregeln das, worauf er die verfchiedenartigften Fälle 
zurüdzuführen bat, da dieſe Lehren im religiöfen Bewußtſeyn 
weſentlich auch file ſich, als die Subſtanz von allem Einzelnen, 
follen erfahren, geglaubt und erkannt werden. Der Prediger kann 
dabei allerdings an unfer Herz appelliven, die gottlihen Gefete 
fi) aus dem Quell des Gemüths entwideln laſſen, und fie zu 
diefem Quell auch beim Zuhörer hinleiten, aber es ift nicht 
in ſchlechthin individueller Schalt, daß fle füllen dargeftellt und 
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hervorgehoben werden, ſondern ihre durchgreifende Allgemeinheit 
gerade ſoll als Gebote, Vorſchriften, Glaubeusregeln u. ſ. f. zum 
Bewußtſeyn kommen. — Mehr noch iſt dieß in der gerichtlichen 
Beredtſamkeit der Fall. In ihr tritt dann außerdem das Ge⸗ 
doppelte ein, daß es einer Seits vornehmlich ein beſtimmter Fall 
iſt, auf den es aukommt, umgekehrt die Subſumtion deſſelben 
anter allgemeine Gefihtspunkte und Geſetze. Was den erſten 
Punkt betrifft, fo liegt das Profaische ſchon ip der nothwendi- 
gen Yusmittelung des wirklich Gefchehenen und dem Zufammen- 
leſen und gefhidten Kombiniren aller einzelnen Umſtände und 
Zufälligkeiten, woraus denn, der freifhaffenden Poeſie gegenüber, 
fogleih die Bedürftigkeit in Anſehung der Kenntniß des wirk⸗ 
lichen Falls und die Mühſeligkeit diefelbe zu erlangen und anit= 
zutheilen hervorgeht. Weiter dann muß das konkrete Faktum 
analyſirt, und nicht nur feinen einzelnen Seiten nad) auseinan- 
dergelegt werden, fondern jede diefer Seiten bedarf cbenfo wie 
der ganze Fall einer Zurüdführung auf für ſich ſchon im 
voraus fefiftehende Gelege. — Doch aud bei diefem Geſchäft 
bleibt für Rührung des Herzens und Aufregung der Empfin- 
dung noch ein Spielraum übrig. Denn das Recht oder Un: 
recht des erörterten Falls iſt fo vorftcllig zu machen, daß es 
nicht mehr bei der bloßen Einficht und allgemeinen Ueberzeugung 
fein Bewenden hat; im Gegentheil das Ganze kann durch die 
Art der Darſtellung Jedem der Zuhörer fo eigenthümlich "und 
ſubjektiv werden follen, daß ſich gleichſam Keiner mehr fol hal- 
ten Eönnen, fondern Alle ihr, eigenes Intereffe, ihre eigene Sache 
darin finden. 

Zweitens ift in der Redekunſt überhaupt die künſtleriſche 
Darfiellung und Vollendung nicht dasjenige, was das legte und 
höchſte Intereffe des Redners ausmacht, fondern er hat über 
die Kunſt hinaus noch ſoſehr einen anderweitigen Zwed, daß 
die ganze Form und Ausbildung der Rede vielmehr nur als das 
wirkſamſte Deittel gebraucht wird, ein außerhalb der Kunſt lies 
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welche in dieſem Falle aus der ganzen Faffung und Darſtellungsart 
herausfcheinen, fo ift fogleich das poetifche Werk aus der freien 
Höhe, in deren Region es nur feiner ſelbſt wegen da zu feyn 
zeigt, in das Gebiet des Relativen heruntergezogen, und es ent- 
ſteht entweder ein Bruch zwifchen dem, was die Kunft verlangt, 
und demjenigen, was die anderweitigen Intentionen fordern, 
oder die Kunſt wird, ihrem Begriffe zuwider, nur als ein Mit⸗ 
tel verbraucht und damit zur SZweddienlichkeit herabgefegt. Bon 
diefer Art 3.8. ift die Erbaulichkeit vieler Kirchenlieder, in de⸗ 
nen beftimmte Vorftellungen nur der religiöfen Wirkung wegen 
Platz gewinnen, und eine Art der Anſchaulichkrit erhalten, welche 
der poetifchen Schönheit entgegen iſt. Weberhaupt muß die Poeſie 
als Poeſie nicht religiös und nur religiös erbauen, und uns 
dadurd in ein Gebiet hinüberführen wollen, ‘das wohl mit der 
Poeſte und Kunft Verwamdtſchaft hat, doch ebenfo von ihr, ver- 
ſchieden iſt. Daffelbe gilt für das Lehren, moralifche Beffern, 
politifge Aufregen, oder bloß oberflächliche Zeitvertreiben. und 
Vergnügen. Denn dieß alles find Zwede, zu deren Erreichung 
die Poeſie allerdings unter allen Künften am meiften behülflich 
feyn kann, doch diefe Hülfe, ſoll fie fih frei nur im ihrem 
eigenen Kreife bewegen, nicht zu leiſten unternehmen darf, in⸗ 
ſofern in der Dichtkraft 'mur das. Poetifche, nicht aber das, 
was außerhalb der Poeſie liegt, als beflimmender und durchge⸗ 
führter Zwed regieren muß, und jene arnderweitigen Swede in 
der That durch andere Mittel mw. vollſtändiger zum Si ge⸗ 
führt werden können. 

BB) Dennoch aber ſoll die Dichtkunſt umgekehrt in der 
konkreten Wirklichkeit keine abſolut iſolirte Stellung behaupten 
wollen, ſondern muß, ſelber lebendig, mitten in's Leben hinein⸗ 
treten. Schon im erſten Theile ſahen wir, in wie vielen Zu⸗ 
fammenhängen die Kunft mit dem fonfligen Dafeyn fiche, deflen 
Gehalt und Erjceinungsweife auch fie zu ihrem Inhalt und 
ihrer Form macht. In der Poeſie nun zeigt ſich die lebendige 


Dritter Abfchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 969 


Beziehung zu dem vorhandenen Dafeyn und deffen einzelnen Vor» 
fallen‘, privaten und öffentlihen Angelegenheiten am reichhaltig- 
fien in den fogenannten Gelegenheitsgedihten. In einem 
weiteren Sinne des Morts könnte man die meiflen poctifchen 
Werke mit diefem Ramen bezeichnen, in der engeren eigentlidjen 
Bedeutung jedod müflen wir denfelben auf ſolche Produktionen 
beſchränken, welche ihren Urfprung in der Gegenwart ſelbſt ir- 
gend einem Ereigniſſe verdanken, defien Erhebung, Ausfhmüdung, 
Gedächtnißfeier u. f.f. fie nun auch ausdrudlich gewidmet find. 
Durch fol lebendige Verflehtung aber fcheint die Poeſie wie- 
derum in Abhängigkeit zu gerathen, und man hat deshalb auch 
haufig diefem ganzen Kreife nur einen untergeordneten Werth 
zufhreiben wollen, obſchon zum Theil, befonders in der Lyrik, 
die berühmteften Werke hieher gehören. 

yy) Es fragt fh daher, wodurd die Poeſie auch in diefem 
Konflitte noch ihre Selbfiftändigkeit zu bewahren im Stande ſey. 
Ganz einfach dadurd, daß fie die Aufere vorgefundene Gelegen⸗ 
heit nicht als den wefentlihen Zweck und ſich dagegen nur als 
ein Mittel betrachtet und hinftellt, fondern umgekehrt den Stoff 
jener Wirklichkeit in fich bineinzieht und mit dem Recht und 
der Freiheit der Phantaſie geflaltet und auebildet. Dann näm- 
lich iſt nicht die Poeſie das Gelegentlihe und Beiherlaufende, 
fondern jener Stoff ift die äußere Gelegenheit, auf deren Anſtoß 
der Dichter fih feinem tieferen Eindringen und reineren Ausge⸗ 
falten uberläßt, und dadüurd das erſt aus ſich erfhafft, was 
ohne ihn in dem unmittelbar wirkliden Falle nicht in diefer 
freien Weife zum Bewugtfeyn gekommen wäre. 

y) So ift denn jedes wahrhaft poctifche Kunſtwerk ein in 
fi) unendliher Organismus; gehaltreih und diefen Inhalt in 
entfpredyender Erſcheinung entfaltend; einheitsvoll, doch nicht in 
Form der Zweckmäßigkeit, die das Befondere abflratt unter> 
wirft, fondern im Einzelnen von derfelben lebendigen Selbſt⸗ 
‚Händigkeit, in welcher fih das Ganze ohne feheinbare Abſicht 
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zu vollendeter Rundung in fi zuſammenſchließt; mit dem Stoffe 

der Wirklichkeit erfüllt, doch weder zw diefem Iuhalte und deffen 

Dafeyn, noch zu irgend einem Lebensgebiete im Verhältniß der 

Abhängigkeit, fondern frei aus ſich ſchaffend, um den Begriff 

der Dinge zu feiner echten Erſcheinung herauszugeflalten, und 

das äuferlich Eriftirende mit feinem innerſten Weſen in verſoh—⸗ 
nenden Einklang zu bringen. 


3. Die dichtende Subjelitivität. 


Von dem künſtleriſchen Talent und Genius, von der Be⸗ 
geiſterung und Originalität u. ſ. f. habe ich ſchon im erſten 
Theile weitläufiger geſprochen, und will deshalb hier in Bezug 
auf Poeſie nur noch Einiges andeuten, was, der fubjettiven 
Thätigkeit im Kreife der bildenden Künſte und Muſik gegenüber, 
von Wichtigkeit if, 

a) Der Architekt, Bildhauer, Dialer, Muſiker iſt auf ein 
ganz konkretes, ſinnliches Material angewieſen, in welches er 
ſeinen Inhalt vollſtändig hineinarbeiten ſoll. Die Beſchränktheit 
dieſes Materials nun bedingt die beſtimmte Form für die ganze 
Konceptionsweiſe und künſtleriſche Behandlung. Je ſpecifiſcher 
deshalb die Beſtimmtheit iſt, zu welcher der Künſtler ſich koncen⸗ 
triren muß, deſto ſpecieller wird auch das gerade zu dieſer und 
keiner andern Darſtellungsart erforderliche Talent, und die hier⸗ 
mit parallellaufende Geſchicklichkeit des techniſchen Ausführens. 
Das Talent zur Dichtkunſt, inſofern dieſelbe ſich der gänzlichen 
Verkörperung ihrer Gebilde in einem beſonderen Material ent⸗ 
hebt, iſt ſolchen beſtimmten Bedingungen weniger unterworfen, 
und dadurch allgemeiner und unabhängiger. Es bedarf nur der 
Gabe phantaſtereicher Geſtaltung überhaupt, und iſt nur dadurch 
begrenzt, daß die Poeſie, da fie in Worten ſich äußert, weder 
auf der einen Seite die finnliche Vollſtändigkeit darf erreichen 
‚wollen, in welder der bildende Künftler feinen Inhalt als äu⸗ 
fere Geſtalt zu faſſen hat, nod auf der anderen Seite bei der 
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wortlofen Imnigkeit fiehn bleiben ann, deren Seelentöne das 
Bereich der Muflt ausmachen. In diefer Rückficht läßt fich die 
Yufgabe des Dichters, im Vergleich zu den übrigen Künftlern, als 
leiter und als fhwerer anſehn. Als leichter, weil der Dich⸗ 

„ obſchon die poctifche Behandlung der Sprache einer ausgebilde⸗ 
tem Geſchicklichkeit bedarf, doch der relativ vielfacheren Beſtegung 
techniſcher Schwierigkeiten überhoben iſt; als fchwerer, weil die 
Doefle, je weniger fie es zu einer äußeren Verkörperung zu 
bringen.vermag, um deflo mehr den Erfag für diefen finnlichen 
Mangel, in dem innern eigentlichen Kern der Kunft, in der Tiefe 
ver Phantafie und der echt Fünftlerifhen Yuffaffung als ſolcher 
zu fuchen hat. 

b) Dadurch wird der Dichter zweitens befähigt? in alle 
Ziefen des geifligen Gehalts einzudringen, und was in ihnen 
verborgen liegt an das Licht des Bewußtfeyns bervorzuführen. 
Denn wie fehr in den anderen Künften au das Innere aug 
feiner leiblichen Form herausſcheinen muß, und wirklich heraus⸗ 
ſcheint, ſo iſt doch das Wort das verſtändlichſte und dem Geiſte 
gemäßeſte Mittheilungsmittel, das alles zu faſſen und kund zu 
geben vermag, was ſich irgend durch die Höhen,und Tiefen des 
Bewußtſeyns hindurchbewegt und innerlich präfent wird. Hie⸗ 
duch fieht ſich der Dichter jedoh in Schwierigkeiten verwickelt 
und es werden ihm Aufgaben gefickt, welche zu überwinden und 
denen zu genügen die übrigen Künfte in geringerem Grade ges 
nöthigt nd. Indem fih nämlich die Poefle rein im Bereiche 
des'innerlichen Vorftellens aufhält, und nicht darauf bedacht feyn 
‚ darf, ihren Gebilden eine von dieſer Innerlichkeit unabhängige 
außerlihe Eriftenz zu verfhaffen, fo bleibt fie dadurch in einem 
Elemente, in welchem aud das religiöfe, wiſſenſchaftliche und 
fonflige profaifche Bewußtſeyn thätig find, und muß fid) des⸗ 
halb hüten, an jene Gebiete und deren Auffaflungsweife ber» 
anzufireifen, oder ſich mit ihnen zu vermifhen. Das ähn- 
_ ie Beiſammenſeyn findet zwar in Nüdfiht auf jede Kunft 
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Rott, da alle künſtleriſche Produktion aus dem einen Geifle 
hervorgeht, der alle Sphären des felbfibewußten Lebens in fich 
faßt, in den übrigen Künften aber unterfcheidet ſich die ganze 
Art der Konception, weil fie bei ihrem innern Schaffen ſchon 
in fleter Beziehung auf die Ausführung ihrer Gebitde in einem 
beftimmten finnlihen Diaterial bleibt, von Haufe aus fowohl 
von den Formen der religiöfen Borftellung als auch des wiſſen⸗ 
fchaftlihen Denkens und des profaifhen Verſtandes. Die Poeſie 
dagegen bedient ſich aud in Betreff auf äußere Mittheilung 
deffelben Mittels als diefe übrigen Gebiete, der Sprache näm- 
lich, mit der ſte fih deshalb nicht wie die bildenden Künfte und 
die Muflt auf einem anderen Boden des Vorſtllens und der 
Aeußerung befindet. 

c) Drittens endlich darf von dem Dichter, weil die Poeſte 


am tiefſten die ganze Fülle des geiſtigen Gehalts auszuſchöpfen 


im Stande iſt, auch die tiefſte und reichhaltigſte innere Durch⸗ 
lebung des Stoffes gefordert werden, den er zur Darſtellung 
bringt. Der bildende Künſtler hat ſich gleichſam auf die Durch⸗ 
lebung des geiſtigen Ausdrucks in der Außengeſtalt der archi⸗ 
tektoniſchen, plaſtiſchen und maleriſchen Formen vornehmlich hin⸗ 
zuwenden, der Muſiker auf die innere Seele der koncentrir⸗ 
ten Empſtndung und Leidenſchaft und deren Erguß in Melodieen, 
obfhon die Einen wie die Andern gleichfalls von dem innerften 
Sinn und der Subſtanz ihres Inhalts erfüllt feyn müſſen. Der 
Kreis defien, was der Dichter in ſich durchzumachen hat, reicht 
weiter, weil er fi nicht nur eine innere Welt des Gemüths 
und der felbfibewußten Vorftellung auszubilden, fondern für dieß 
Innere fi auch eine entfprechende äußere Erfeheinung zu finden 
hat, durch weldhe jene ideelle Zotalität in erfchöpfenderer Voll⸗ 
ſtãndigkeit als in den übrigen Kunſtgeſtaltungen hindurchblickt. 
Nach Innen und Außen muß er das menſchliche Daſeyn kennen, 
und die Breite der Welt und ihrer Erſcheinungen in fein In⸗ 
neres hineingenommen und dort durchfühlt, Durchdrungen, vertieft 
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und verklärt haben. — Um num aus feiner Subjeftivität heraus, 
felbft kei der Beſchränkung auf einen ganz engen und befonderen 
Kreis, cin freies Ganzes, das nit von Yufen ber determinirt 
erſcheint, ichaffen zu konnen, muß cr fich aus der praktiſchen 
oder fonfligen Befangenheit in foldem Stoffe losgerungen has 
ben, und mit freiem das innere und äußere Daichn überichauens 
den Blide daruberfichn. Ton Seiten des Naturells können 
wir in dieſer Bezichung befonders die morgenländiſchen muha⸗ 
medanifhen Dichter ruhmen. Sie treten von Haufe aus in diefe 
Freiheit ein, welche in der Leidenſchaft felb von der Leidens 
ſchaft unabhängig bleibt, und in aller Mannigfaltigteit der 
Anterefien als eigentlihen Kan doch nur immer die eine 
Subſtanz feflhält, gegen melde dann das Uebrige klein und 
vergänglich erfcheint, und der Leidenihaft und Begierde nichts 
Letztes bleibt. Dieß ift eine theoretiihe Weltanſchauung, ein 
Verhältniß des Geiſtes zu den Dingen diefer Welt, das bem 
Alter näher liegt als der Jugend. Deun im Alter find zwar 
die Lebensintereffen noch vorhanden, aber nicht in der drängen 
den Fugendgewalt der Leidenfchaft, fondern mehr in der Form 
von Schatten, fo daß fie fich leichter den theoretifhen Bezügen 
gemäß ausbilden, welche die Kunft verlangt. Gegen die ges 
wöhnlihe Meinung, daß die Jugend in ihrer Wärme und 
Gluthe das ſchönſte Alter für die dichterifhe Produktion ſey, 
läßt fi) deshalb, nad diefer Seite hin, gerade das Entgegens 
gefegte behaupten, und das Greifenalter, wenn es ſich nur die 
Energie der Anfhauung und Empfindung nod zu bewahren 
weiß, als die reiffte Epoche hinftellen. Erſt dem blinden Greiſe 
Homer werden die wunderbaren Gedichte zugeſchrieben, die uns 
ter feinem Namen auf uns gekommen find, ımd auch von Göthe 
kann man fagen, daß er im Alter erſt, nachdem es ihm gelun⸗ 
gen war, fih von allen befchräntenden Partitularitäten frei zu 
machen, das Höchſte geleiftet hat. 
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UI. 
VDer portiſche Aughbruck. 


Der erſte Kreis, bei deſſen unendlichem Umfang wir uns 
mit wenigen ‚allgemeinen Beſtimmungen haben begnügen müſ⸗ 
fen, betraf das Dichterifche überhaupt, den Inhalt fowie die 
Auffaſſung und Organiſation deſſelben zum poetiſchen Kunſtwerke. 
Hiegegen nun bildet die zweite Seite der poetiſche Ausdruck, 
die Borftellung in ihrer felbft innerliden Objektivität des Worts, 
‚als Zeichens der Borfiellung, und die Muſik des Wortes. 

Welches Verhältniß nun der poetifche Ausdrud im Allge⸗ 
meinen zu der Darflellungsart der übrigen Künfte habe, können 
wir aus dem oben bereits in Betreff auf das Poetiſche über- 
haupt Ausgeführten abflrahiren. Das Wort und die Wortklänge 
‚find weder ein Symbol von geiſtigen Vorftellungen, noch eine 
adäquate räumliche Weußerlichkeit des Innern, wie die Körper 
formen der Skulptur und Malerei, noch ein muſikaliſches Tönen 
der ganzen Seele, fondern ein bloßes Zeihen. Als Mittheis 
lung des poetiſchen Vorftellens aber muß auch diefe Seite im 
Unterfhiede der profaifchen Ausdrucksweiſe theoretifch zum Zweck 
gemacht werden und gebildet erfcheinen. 

In diefer Rüdficht laffen ſich drei Sauptpuntte befimmter 
unterſcheiden. 

Erſtens nämlich ſcheint zwar der poetiſche Ausdruck durch⸗ 
aus nur in den Worten zu liegen, und ſich deshalb rein auf 
das Sprachliche zu beziehn, infofern aber die Worte felbft nur 
die Zeichen für Borfiellungen find, fo liegt der.eigentliche 
Urfprung der poetifhen Spradhe weder in der Wahl der ein⸗ 
zelnen Wörter, und in der Art ihrer Zuſammenſtellung zu 
Sägen und ausgebildeten Perioden, noch in dem Wohlklang, 
Rhythmus, Reim u. f.f., fonden in der Art und Weiſe 
der Vorſtellung. Den Ausgangspuntt für den gebildeten 
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Ausdrud haben wir demnad in der gebildeten Vorftellung 
zu fuhen, und unfere erſte Frage auf die Form zu richten, welde 
das Vorftellen, um zu einem poetifhen Ausdrud zu kommen, 
annchmen muf. 

Zweitens aber wird die in ſich ſelbſt dichterifche Vorſtel⸗ 
fung nur in Worten objektiv, und wir haben deshalb ebenſo⸗ 
ſehr den ſprachlichen Ausdrud nad feiner rein ſprachlichen 
Seite zu betrachten, nad welcher ſich poetifhe Wörter von pros 
ſaiſchen, poetifhe Wendungen von denen des gewöhnlichen Le⸗ 
bens und des profaifhen Denkens unterfcheiden, wenn wir aud) 
zunächft von der Hörbarkeit derfelben abflrahiren. 

Drittens endlih iſt die Pocfle wirkliches Sprechen, 
das Elingende Wort, das fowohl feiner zeitlihen Dauer als 
auch feinem realen Klange nad geftaltet feyn muß, und Zeit- 
maaß, Rhythmus, Wohlklang, Reim u. f f. erforderlich macht. 


1. Die poctifche Vorſtellung. 


Was in den bildenden Künften die durd Stein und Farbe 
ausgedrüdte finnlich fichtbare Geftalt, in der Muſik die be= 
feelte Harmonie und Melodie ift, die äußerliche Weiſe nämlich, 
in welcher ein Inhalt kunſtgemäß erſcheint, das kann, wir 
müffen immer wieder darauf zurüdtommen, für den poetifchen 
Ausdrud nur die Vorftellung felber feyn. Die Kraft des dich⸗ 
terifchen Bildens beſteht deshalb darin, daß die Poeſte ſich einen 
Inhalt innerlich, ohne zu wirkliden Außengeftalten und Mes 
lodiegängen herauszugehn, geftaltet, und damit die äußerliche 
Objektivität der übrigen Künfte zu einer innen macht, die 
der Geift, wie fie im Geiſte ift und bleiben foll, für das Vor⸗ 
ſtellen felber äußert. 

Penn wir nun beim Dichterifchen bereits einen Unterſchied 
zwifchen dem urſprünglich Voetifchen und einer fpäteren Rekon⸗ 
firuftion der Poeſie aus dem Profaifchen ber feflzuftellen hatten, 
fo tritt uns der gleiche Anterfchied auch hier wieder entgegen. 

18 * 
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a) Die urfprünglige Doefle des Vorſtellens zerfcheidet 
fich noch nicht, in die Extreme des gewöhnlichen Bewußtſeyns, 
das einer Seits alles in Form unmittelbarer und damit zufäl« 
iger, Einzelnheit vor ſich bringt, ohne das innerlich Weſentliche 
daran und das Erſcheinen deſſelben aufzufaſſen, anderer Seits 
das konkrete Daſeyn Theils in ſeine Unterſchiede zerlegt und in 
die Form abſtrakter Allgemeinheit erhebt, Theils zu verſtändigen 
Beziehungen und Syntheſen dieſer Abſtrakta fortgeht, ſondern 
poetiſch iſt die Vorſtellung nur dadurch, daß ſie dieſe Extreme 
noch in unzerſchiedener Vermittelung hält, und dadurch in der 
gediegenen Mitte zwiſchen der gewöhnlichen Anſchauung und 
dem Denken ſtehen zu bleiben vermag. 

Im Allgemeinen können wir das dichteriſche Vorſtellen 
als bildlich bezeichnen, inſofern es ſtatt des abſtrakten We⸗ 
ſens die konkrete Wirklichkeit deſſelben, ſtatt der zufälligen 
Exiſtenz eine ſolche Erſcheinung vor Augen führt, in welcher 
wir unmittelbar durch das Aeußere ſelbſt und deſſen Indi⸗ 
vidualität, ungetrennt davon, das Subſtantielle erkennen, und 
ſomit den Begriff der Sache wie deren Daſeyn als ein 
und diefelbe Zotalität im Innern der Vorftellung vor uns 
haben. In diefer Rüdficht findet ein großer Unterfchied zwi⸗ 
fhen dem flatt, was uns die bildlihe Vorftellung giebt, und 
was uns fonft durch andere Yusdrudsweifen klar wird. Es 
geht damit ähnlich wie mit dem Lefen. Sehen wir die Buch— 
ftaben, welche Zeichen für Spradlaute find, fo verfichen wir 
bei ihrer Betrachtung, ohne daß wir die Töne zu hören nö⸗ 
thig hätten, fogleih das Geleſene; und nur ungeläuſige Leſer 
müfjen ſich erft die einzelnen Laute ausfprecdhen, um die Wörter 
verſtehen zu Tonnen. Was hier eine Ungeübtheit ifl, wird aber 
in der Poeſte das Schöne und Vortreffliche, indem fle ſich nicht 
mit dem abſtrakten Verſtehen begnügt, und die Gegenflände nur 
fo in uns brrvorruft, wie fie in Form des Denkens und der 
bildlofen Allgemeinheit überhaupt in unferem Gedächtniſſe find, 
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ſondern den Vegriff in irinem Daſedn. die Gattung in beſtimm⸗ 
ter Individualität an un! kemmen lükt. Dem geröhnkichen 
Verfläntizen Beruttieon nach verfiche ib beim Hẽren und Le⸗ 
fen mit dem Wert unmittelbar die Bedeurung, obne fie, deb. 
ohne ihr Bild vor ter Vorſtelung zu baden. Sagen wir 3.B. 
„die Sonne“ eder „Mergens”, fo it uns klar, mas damit ge⸗ 
meint ſey, die ‚ruhe und die Senne jelbii aber wird une nicht 
veranfhbaulidt. Wenn es dagegen im Dichter heißt: „Ale nun 
die dämmernde Eos mit Roienfingern emporſtieg“, fo ift bier 
zwar der Sache nah dafielbe ausgeſprochen; der portifche Aue⸗ 
drud giebt uns aber mehr, da er dem ÜBerfichen auch neh reine 
Anſchauung von dem verflandenen Objekte binzufügt,- oder viel: 
mehr das Moe abſtrakte Verfichen enifernt, und die reale Be- 
flimmtheit an die Stelle jest. Ebenſo, wenn gefagt wird, „Aleran⸗ 
der bat das perfiſche Reich beficgt“, fo iſt dieß allerdings dem 
Inhalte nach eine konkrete Vorſtellung, vie mannigfaltige Be: 
flimmtbeit derſelben aber, als „Sieg“ ausgedrüdt, wird in elnt 
einfadye Abſtraktion bildlos zufammengezogen, welche und von der 
Erſcheinung und Realität deilen, was Alexander Großer vollbracht 
bat, nichts vor die Anſchauung führt. Und fo geht es mit Al⸗ 
lem, was in der ahnlihen Weiſe ausgedrüdt wird; wir verſte⸗ 
ben cs, doc es bleibt fahl, grau, und nad Seiten deb indivi- 
duellen Dafeyns unbeflimmt und abftratt. Die poetifhe Vor⸗ 
fiellung nimmt deshalb die Fülle der realen Crfcheinung im fich 
hinein, und weiß diefelbe mit dem Innern und Wefeutlichen der 
Sache unmittelbar zu einem urfprünglidden Ganzen in Eins zu 
arbeiten. 

Das Nächſte, was hieraus folgt, iſt das Intereſſe der poe⸗ 
tifhen Vorſtellung, beim Aenferen, infofern es die Sache In 
ihrer Wirklichkeit austrüdt, zu verweilen, cs für fi der 
Betrachtung werth zu achten und ein Gewicht darauf zu legen. 
Die Poeſie ift deshalb überhaupt in ihrem YAusdrude umſchrei⸗ 
bend: doch Umſchreibung ift nicht das rechte Wort, denn wir 
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find, in Vergleich mit den abſtrakten Beflimmungen, in welchen 
ein Inhalt ſonſt unſerm Verſtande geläufig iſt, Vieles als Um⸗ 
ſchreibung zu nehmen gewohnt, was der Dichter nicht ſo gemeint 
hat, fo daß von dem proſaiſchen Standpunkte aus die poetiſche 
Borfiellung kann als ein Umweg und nuglofer Ueberfluß ange- 
fehn werden. Dem Dichter aber muf es darum zu thun feyn, mit 
feinem Vorſtellen fich bei der Ausbreitung, des realen Erſcheinens, 
in deſſen Schilderung er ſich ergeht, mit Vorliebe aufzuhalten. 
In dieſem Sinne theilt z. B. Homer jedem Helden ein Epitheton 
zu, und ſagt: nder fußſchnelle Achilles; die hellumſchienten Achäer; 
der helmumflatterte Hektor; Agamemnon, der Fürſt der Völ— 
ter"; u. ſ. f. Der Name bezeichnet zwar ein Individuum, bringt 
aber als bloßer Name noch gar keinen weiteren Inhalt vor die 
Vorßtellung, ſo daß es noch weiterer Angaben zur beſtimmten 
Veranſchaulichung bedarf. Auch bei anderen Gegenſtänden, 
welche an und für ſich ſchon der Anſchauung angehören, wie 
Meer, Schiffe, Schwerdt u.f..f. giebt ein ähnliches Epitheton, 
das irgend eine weſentliche Qualitãt des beſtimmten Objekts 
auffaft, uud darlegt, ein beftimmteres Bild, und nöthigt uns 
dadurch, bie Sa e in konkreter Erſcheinung uns hinzuftellen. 
‚Bon. folder eigentlichen Verbildlichung unterſcheidet ſich 
dann. zweitene die uneigentlide, die. ſchon eine weitere 
Differenz hervorbringt. Denn das eigentliche Bild ſtellt nur die 
Saqhe in der ihr zugehörigen Realität dar, der uneigentliche 
Ausdruck dagegen verweilt nicht unmittelbar bei dem Gegenſtande 
felbſi, ſondern geht zur Schilderung eines anderen zweiten über, 
durch welchen uns die Bedeutung des erſten klar und anſchaulich 
werden ſoll. Metaphern, Bilder, Gleichniſſe u. ſ. f. gehören 
zu dieſer Weiſe der poetiſchen Vorſtellung. Hier wird dem 
Inhalte, um den es zu thun iſt, noch eine davon verſchie— 
dene Hülle hinzugefügt, welde Theils nur ale Schmud dient, 
Theils auch zur näheren Erklärung, nit vollfländig kann 
genugt werden, da fie nur nad einer beftimmten Seite hin 
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zu jenem erften Inhalt gehört; wie Homer 3.8. den Ajax, 
der nicht flichen will, einem hartnädigen Eſel vergteicht. 
Befonders aber hat die orientalifhe Poeſie diefe Pracht und 
Fülle in Bildern und Vergleihungen, da ihr ſymboliſcher Stande: 
puntt einer Seits ein Umherſuchen nah Verwandtem nöthig 
macht, und bei. der Allgemeinheit der Bedeutungen eine große: 
Breite konkreter ähnliher Erſcheinungen darbietet, anderer Sets: 
bei der Erhabenheit des Anſchauens darauf führt, die ganze" 
bunte Mannigfaltigkeit. des Glänzendſten und Herrlichſten zum 
Schmude des Einen allein: zu verwenden,’ 'der als: das ein⸗ 
zig zu Preiſende für das Bewußtſeyn daſteht. Diefe Gebilde‘ 
der Borfiellung gelten dann zugleich nicht ‚als etwas, von dem- 
wir wiffen, daf es nur ein ſubjektives Thun und Vergleichen, und 
nichts für ſich Reales und Worhandenes ſey, fondern die Um⸗ 
wandelung alles Daſeyns zum Daſeyn der von der: Phantafle‘ 
erfaßten und geflalteten Idee iſt im Gegentheil fo angeſehn, daß: 
fonft: nichts: Anderes für fi vorhanden iſt und ein Hecht: ſelbſt⸗ 
fländiger Realität. haben tan. Der Glaube an die Weit, wie 
wie fie mit profaifhem Ange verfländig betrachten, wird u: 
einem Glauben an die: Phantafle, für welche nur die Welt da 
ift, Die fih das poetifche Bewußtſeyn erfchaffen hat. Unigekehrt 
ifl. es die romantiſche Phantafſie, die ſich gern meräphorifih aus⸗ 
drüdt, weil in ihr das Neuere für die in ſich zurückgezbgene 
Subjektivität nur als ein Beiwefen und nicht als die abãquate 
Wirklichkeit felber gilt. - Dieſes dadurch’ gleichſam umeigentliche 
Aeußere nun mit tiefer Empfindung, mit: parfitulärer Fülleder 
Anfhauung oder mit dem Humor der Kombination  auszugeflaf- 
ten ift ein Trieb, weldher die romantische Poefle zu immer neuen 
Erfindungen befähigt und anveizt. Ihr ift es dann nit darum 
zu thun, fi nur die Sache beflimmt und anſchaulich vorzuſtel⸗ 
len, im Gegentheil der metaphoriſche Gebrauch dieſer weiter 
abliegenden Erſcheinungen wird für ſich felber Zweck; die 
Smpfindung macht ſich zum Mittelpuntte, beglänzt ihre reiche 
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Umgebung, zieht fle am fich, verwendet fie geiſtreich und wigig 
zu ihrem Schmuck, belebt fie, und genieft fi in dieſem Her⸗ 
üben und Hinüber, diefem Cinarheiten. und ſich Ergehn ihrer in 
ihrem Darſtellen. 

PD) Der poetiſchen WVorllelingo peiſe zweitens fleht Die 
paef astche-gegenäber. Bei dieſer nun kommt es nicht auf dag 
Bildliche an, ſondern auf die Bedeutung als ſolche, welche 
fe. zum Inhalte nimmt; wodurth das Vorſtellen zu einem 
bloßen Mittel wird, den Inhalt zum, Bewußtſehn zu bringen. 
Sie ‚hat. Daher weder ‚dag Bedürſmiß, uns die nähert Mealität 
ihrer· Objtkte vor Augen zu ftellen, noch, wie es: beim uneigent⸗ 
lichen Ausdruck der Fall iſt, eine anbere Vorſtellung, welcht 
über: das, mas ausgedrückt werden ſoll, hinausgeht, im uns her⸗ 
vorzurufen.. Zwar kann es auch in Dec: Proſa nathwendig feyn, 
DW. Meufere. der, Gegenſtände feſt und ſcharf zu bezeichnen, dieß 
gaficht: dann, gber nicht der Vlildlichkeit: wegen, ſondern: ang 
irgend. einem hefondaren: praktiſchen Zwecke. Im Allgemeinen: 
können ‚wir Deshalb. als Geſetz fürsdie ;profaifihe. Vorſtellung 
einer -Selts die Richtigkeit, andere Grid. die deutliche Be⸗ 
ſt immtheit und Mare Verſtäudlichkeit aufſteller, während 
dag. Metaphoriſche mad BVildliche überhaupt relativ immer un⸗ 
deutlich und unxrichtig iſt. Denn in dem eigentlichen Ausdrucke, wie 
die Poeſie ihn im, ihrer Bildlichkeit giebt, iſt die einfache Sade 
aus ‚ihrer unmittelbaren Verſtändlichkeit im die reale Erſcheinung 
herübergeführt, aus dev. ſie foll, erkanut werden, indem uneigent⸗ 
lichen. ger wird..pine: nom der. Bedeutung: ſogar abliegende. nur 
verwandte. Erſcheinumg zur Veranſchaulichung benutzt, fo daf 
nun. die profaifden Kommentatoren ‚der Pacten: viel zu thun 
haben, che es ihnen gelingt, duch ihre verſtändigen Analyſen 
Bild. und. Bedeutung zu.. trennen. aus der lebendigen Geſtalt 
den abfiraften Inhalt herauszuziehn, und dadurch dem. profaifchen 
Bewußtſeyn das. Virſtändniß poetifcher Vorſtellungsweiſen eröffe 
nen zu Tonnen, In der Poeſte dagegen ifi ‚nicht nur die Rich⸗ 
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tigkeit und unmittelbar mit dem einfachen Inhalt zufammenfal- 
lende Angemeffenheit das:. wefentlihe Gelee. . Im Gegentheit, 
wenn die Proſa fi) mit ihren Borftellungen in dem gleichem 
Gebiete ihres Inhalts: und. in der abftratten Richtigkeit zu Yakı 
ten bat, fo muß die. Docfle in: em anderes Element, in die 
Erfheinung des Gehalts felbfi oder in Antete: veridandte 
Erſcheinungen hineinleiten. Denn eben diefe Realität iſt es, 
welche .für fih auftreten und den Inhalt einer Seits zwar- 
daiftellen, anderer Seits aber aud) von dem bloßen: Inhalte bes’ 
freien ſoll, indem die -Aufmerfamkeit gerade auf daserfiheinende: 
Dafeyn geführt, und die lebendige Geflalt dent thebretiſchen Ju⸗ 
tereffe zum weſentlichen Zweckr gemadht wird. . er 

c) Thun fich dieſe: poetiſchen Forderungen nun in einer 
Zeit hervor, in welcher die bloße Richtigkeit Dar proſaiſchen 
Borftelung ſchon zur gewohnten Norm geworden iM, To hat die 
Ppeſte, "au in Betecff auf ihre. Bilvlicykeit, eine ſihwierigete 
Stellung In ſolchen Tagen nämlich iſt Die: durchgreifende 
Weiſe des Bewußtſeyns überhaupt die Trennung der Empfin⸗ 
dung und Anſchauung von dem verſtändigen Denken, welches fd 
den inneren und äußeren Stoff des Empfindens und Anſchauens 
entweder zum bloßen Anſtoß für das. Wiſſen und: Wollen odtt> 
zum dienſtharen Materiab- der Betrachtungen und: Handlemgen 
. malt. Bier bedarf ‚nun die Poeſte einer äbſtechtlicheren Ener⸗ 
gie, um fi aus der gewohnten Abſtraktion des Worftellens in 
die konkrete Lebendigkeit einzuarbeiten. Erreicht -fle aber dieß 
Biel, fo erlöft fie ſich nit nur Yon jener Trennung des Den⸗ 
tens, das auf’s Allgemeine. geht, und der: Anfchauuig und Em⸗ 
pfindung, weldhe das Einzelne auffaſſen, ſondern befreit zugleich 
diefe letzteren Formen fowie deren Stoff und Inhalt aus ihrer 
bloßen Dienftbarkeit, und führt fie der Verſöhnung mit dem 
in fi Allgemeinen flegreid) entgegen. Da num aber die poeti⸗ 
ſche und proſaiſche Borftellungsweife und Weltanſchaumg in 
Ein und demfelben Bewußtſeyn zufammengebunden find; .fo ift 


MR: Dritter Theil. Das Syſtem der einyelnen Kuͤnſte. 


hier :<ine "Hemmung. und Störung, je: fogar ein Kampf bei- 
der. möglich, den, wie z. B. unfere heutige Poeſie beweift, nur. 
die höchſte Genialität zu fchlichten vermag. Außerdem . treten 
nad anderweitige Schwierigkeiten ein, von welchen ich. nur 
in⸗Bezug auf das Bildliche Einiges. beſtimmter herausheben 
will: Wenn nämlich. der proſaiſche Verſtand ſchon an die Stelle 
der, urſprünglich dichteriſchen Vorſtellung getreten iſt, fo erhält. 
Dig. Wiedererwedung "des Poetiſchen, fowohl was den.: eigeiit«; 
lichen Audruck, als auch was das Metaphorifche angeht, ‚Leicht 
etwas Geſuchtes, das ſelbſt da, wo es nicht als wirkliche Ab⸗ 
ſichtlichkeit exſcheint, ſich dennoch zu: jener unmittelbar: tief⸗ 
fenden Wahrheit kaum wieder zurückzuverfegen im Stande iſt. 
Denn Vieles, was in früheren: Zeiten noch friſch war, wird 
durch den wiederholten Gebrauch. und die dadurch entſtandene 
Gewohnheit nach und nad. felber gewöhnlich uud geht iu die 
Proſa über: Will nun die Poeſte ſich mit neuen Erfindungen 
herverthun, fo geräth fie oft wider Willen in ihren fchildernden . 
Beiwörtern, Umſchreibungen u. f. f., wenn auch nicht in’s Ueber⸗ 
triebene und Ueberladene, doch in’s Gekünſtelte, Verzierlichende; : 
geſucht Pikante und Präciöfe, das nicht.aus einfacher und geſun⸗ 
der⸗Anſchauung und Empfindung hervorgeht, fondern die Ge⸗ 
genflände in einem gemadten, auf den Effekt berechneten Lichte 
erblickt, und ‚ihnen. dadurch nicht ihre natürliche Farbe und Bes 
leuchtung läßt. Mehr noch iſt dieß nach der Seite hin der 
Fall, daß mit der eigentlichen Vorſtellungsweiſe überhaupt die 
metaphoriſche vertauſcht wird, welche ſich ſodann genöthigt fieht, 
die Proſa zu überbieten, und um ungewöhnlich zu ſeyn allzu 
ſchnell in's Rafſiniren und Haſchen nach Wirkungen kommt, 
die noch nicht verbraucht ſind. 


2. Der ſprachliche Ausbdruck. 


Indem fi nun aber die dichteriſche Phantaſie von der Er⸗ 
findungsart jedes anderen Künfllers dadurch unterfheidet, daß 
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fie. ihre Gebilde in Worte kleiden und durch die Sprache mit⸗ 
theilen muß, fo bat fie.die Pflicht, von. Anfang an alle. ihre 
Borftellungen fo einzurichten, daß fie ſich aud durch die Mittel, 
welche der Sprache zu Gebote ſtehn, vollſtändig Tundgeben lafs 
fen. Weberhaupt ift das. Poetifche erſt dichteriſch im engeren 
Sinne, wenn cs ſich zu Worten wietuich wgetörpent und aus⸗ 
rundet. . 

Diefe ſprachliche Seite der Dichttanſ min tönut— uns 
Stoff zu unendlid weitſchichtigen und verwideiten Erörterungen 
darbieten, welde ich jedod, um noch für. die wichtigeren Ge⸗ 
genſtände, die vor uns liegen, Raum zu gewinnen, übergehn 
muß, und deshalb nur die weſentlichſten ‚Behstepunte ganz 
kurz zu berühren gedente. 

a) Die Kunft fol uns in allen Beziehungen auf einen an⸗ | 
deren Boden ftellen, als der if, welchen wir in unſerem ge⸗ 
wöhnlichen Leben, ſowie in unſerem religiöſen Vorſtellen und 
Handeln und in den Spekulationen der Wiſſenſchaft einnehmen. 
In Betreff auf ſprachlichen Ausdruck vermag fie dieß nur, in⸗ 
ſofern ſie auch eine andere Sprache führt, als wir ſonſt ſchon 
in jenen Sphären gewohnt find. Sie hat deshalb. nicht nur 
auf der einen Geite das in ihrer Ausdrudsweife zu vermeiden, 
was uns in das bloß Altägliche und Zriviale der Profa her⸗ 
unterziehn würde, ſondern darf auf der anderen Seite auch nicht 
in den Ton und die Redeweiſe der religiöſen Erbaulichkeit, oder 
der wiſſenſchaftlichen Spekulation verfallen. Vor allem muß ſie 
die ſcharfen Sonderungen und Relationen des Verſtandes, die 
Kategorien des Denkens, wenn ſie ſich aller Anſchaulichkeit ent⸗ 
kleidet haben, die philoſophiſchen Formen der Urtheile und 
Schlüſſe u. ſ. f. von ſich fern halten, weil dieſe Formen uns 
ſogleich aus dem Gebiete der Phantafle in ein anderes. Feld 
hineinverfegen. Doch läßt ſich in allen diefen Rückfichten die 
Grenzlinie, an welder die Poeſie aufhört und das Profaifche 
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beginnt, nur ſchwer ziehen und iſt überhaupt mit feſter Ge⸗ 
nänigteit tm Allgemeinen nicht anzugeben. 

b) Gehn wir daher ſogleich zu den beſondern Mitteln 
foͤtt, deren fich die poetiſche Sprache zur Erfüllung ihrer Auf⸗ 
gabe bedienen’ kann, fb laſſen fich folgende herausheben. 

" d) Etſtens giebt es rinzelne, der Poeſte vorzugsweife ei» 
genthümliche Wörter und Bezeichnungen, ſowohl nach Sei⸗ 
ten· der Veredlung/ als Auch der tomiſchen Erniedrigung und 
uebtriteibung. Vaſfſelbe findet‘ in Anfehung auf Zufammen⸗ 
ſeung verſchie dener Wörter,‘ auf“ befttinmte‘ Slertönsformen und 
verglleichen imehr ſtatt. Hier kann die Poeſte Theils am Alter⸗ 
chumlichen und daduͤrch im gemöhnlidyen Leben Ungebräuchliche— 
ren feſthalten, Theils ſich vornehmlich als vorwärts ſchreitende 
Sprachbildnerin erweiſen, und darin, wenn fie nur nicht ge- 
gen den Genius det Sprache handelt ‚ von großer Kühnheit der 
Erfindung ſeyn. | 

8) Ein weiterer Punkt zweitens betrifft die Wortftel- 
tung. In diefes Feld gehören die fogenannten Redefiguren, ins 
fotweit ſich diefelben nämlich auf die ſprachliche Eintleidung als 
ſolche beitehn. Ih Gebrauch jedoch führt leicht in das Rhetoriſche 
and’ Deflamatorifhe im ſchlechten Sinne des Worts, und zerflört 
die individuelle Lebendigkeit, wenn diefe Formen eine allgemeine, 
nach Regeln gemachte Ausdrudsweife an die Stelle des eigen- 
thümlichen Erguffes der Empfindung und der Leidenfdhaft fegen, 
und dadurch beſonders das Gegentheil jener innigen, worttargen, 
fragmentarifchen Aeußerung bilden, deren Gemüthstiefe nicht viel 
Redens zu machen weiß, und dadurch befonders in der romantifihen 
Poeſi e zur Schilderung in ſich gedrungener Seelenzuſtände von gro- 
Ser Wirkſamkeit if. Im Allgemeinen aber bleibt die Wortſtel⸗ 
Jung eincs der reichhaltigflen äußeren Mittel der Poeſte. 

y) Drittens endlih wäre nod des Periodenbaues 
Erwähnung zu thun, welder die übrigen Seiten in fi hinein 
nimmt, ımd dur die Art feines einfachen oder verwidelteren 
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iſt dann, fo zu fagen, noch nicht das gemeine Leben, und die 
Poeſte darf fich noch zu friſcher Wirkung alles deſſen bedienen, 
“was ſich ſpäter als Sprache des gemeinen Lebens mehr und 
mehr aus der Kunſt ausfcheidet. In diefer Rüdfiht kann uns 
3.B. die Ausdrudgweife Homer’s für unfere Zeit ganz gewöhn⸗ 
lic) vortommen; für jede Borflellung ſteht das eigentliche Wort 
da, uneigentlicher Ausdrüde finden fich wenige, und wenn auch 
die Darftellung große Ausführlichkeit hat, fo bleibt doch Die 
Sprache ſelbſt höchſt einfah. Im der ähnlichen Weife wußte 
Dante gleichfalls feinem Volke eine Ichendige Sprache der Poeſte 
zu erfchaffen, und bekundete auch in diefer Hinficht die kühne 
Energie feines erfinderifchen Genius. 
9) Wenn fi nun aber zweitens der Kreis der Vorſtel⸗ 
lungen mit der eintretenden Reflexion erweitert, die Berfnüpfungs- 
. welfen fi vermannigfacdhen, die Fertigkeit, in ſolchem Vor⸗ 
ſtellungsgange fortzugehn, wächſt, und nun aud der ſprachliche 
Ausdruck fid) zu völliger Geläufigkeit ausbildet, fo erhält die 
Poeſte eine nach Seiten der Diktion durdhaus veränderte Stel- 
lung. Dann nämlich bat. ein Bolt bereits eine ausgeprägte 
profaifche Sprache des gewöhnlichen Lebens, und der poetifche 
Ausdruck muf nun, um Intereſſe zu erregen, von jener gewöhn⸗ 
lihen Sprache abweichen und auf’s Neue gehoben und geiſtreich 
gemacht werden. Im alltäglihen Dafeyn ift die Zufälligkeit 
des Augenblids der - Grund des Sprechens, foll aber ein Werk 
der Kunft hervortommen, fo muß, flatt augenblidlidher Empfin- 
dung, die Befonnenheit eintreten, und felbft der Enthuflasmus 
der Begeifterung darf fih nicht gehen laffen, fondern das Pro⸗ 
dukt des Geiſtes muß ſich aus der künſtleriſchen Ruhe entwideln 
und in der Stimmung eines klar überfchauenden Sinnens fld) 
ausgeftalten. : In frühften Epochen der Poeſie wird diefe Samm- 
lung und Ruhe fon dur das Dichten und Spreden felber 
angetündigt, in fpäteren Zagen dagegen bat fih das Bilden 
und Machen in dem Unterfchiede darzuthun, welchen der poetifche 
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Ausdruck dem profaifchen gegenüber erhält. In diefer Rückſicht 
find die. Gedichte der auch profaifch bereits gebildeten" Zeiten 
von denen urfprünglich poetiſcher Epochen und Völker weint 
ld unterſchieden. 

Hierin nun aber Tann - die dichteriſche Produktion ſoweit 
gehn, daß ihr dieß Machen des Ausdrucks zu einer Hauptſache 
wird, und ihr Augenmerk weniger auf die innerliche Wahrheit 
als auf. die Bildung, die Glätte, Eleganz und den Effekt der 
ſprachlichen Seite gerichtet bleibt, Dieß iſt dann :die Stelle, wo 
das Rhetoriſche und Deklamatoriſche, deſſen ich vorhin ſchon 
erwähnte, ſich in einer die innere Lebendigkeit der Poeſie zerſtö⸗ 
renden Weiſe ausbildet, indem die geftaltende Befonnenheit ſich 
als Abſichtlichkeit Fund giebt, und eine felbftbewußt geregelte 
Kunſt die wahre Wirkung, die abfichtslos und unſchuldig ſeyn und 
fcheinen muß, verfümmert. Ganze Nationen haben faſt keine 
andere als foldhe vhetorifhe Werke der Poeſte hervorzubringen. 
verfianden. So klingt z. B. die lateinifhe Sprade felbft bei 
Cicero noch naiv und unbefangen genug; bei den römiſchen 
Dichtern :aber, bei Birgil, Horaz 3.8. fühlt ſich ſogleich die 
Kunft. als etwas nur Gemachtes, abfichtlich Gebildetes heraus; 
wir erfennen einen profaifchen Inhalt, der bloß mit äußerlichem 
Schmuck angethan ift, und einen Dichter, welder in feinem 
Drangel an urfprünglihem ‚Genius nun in dem Gebiete fprach- 
liher Geſchicklichkeit und rhetorifcher Effekte einen Erſatz für 
das zu finden ſucht, was ihm an eigentlidher Kraft und Wir- 
fung des Erfindens und Ausarbeitens abgeht. Auch die Fran⸗ 
zoſen in der ſogenannten klaſſiſchen Zeit ihrer Litteratur haben 
eine ähnliche Poeſie, für welche ſich dann beſonders Lehrge⸗ 
dichte und Satyren als beſonders paſſend erweiſen. Hier finden 
die vielen rhetoriſchen Figuren ihren vornehmlichſten Platz, der 
Vortrag aber bleibt ihnen zum Trotz im Ganzen dennoch pro⸗ 
ſaiſch, und die Sprache wird höchſtens bilderreich und geſchmück⸗ 
ter; etwa wie Herder's oder Schiller's Diktion. Dieſe letzteren 
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Schriftſteller aber wendeten ſolch eine Ausdrucksweiſe hauptſächlich 
zum Behufe der proſaiſchen Darſtellung an, und wußten dieſelbe 
durch die Gewichtigkeit der Gedanken und das Glück des Aus⸗ 
drucks erlaubt und erträglich zu machen. Auch die Spanier ſind 
nicht ganz von dem Prunken mit einer abſichtlichen Kunſt der 
Diktion freizuſprechen. Ueberhaupt haben die ſüdlichen Natio⸗ 
nen, die Spanier und Italiener z. B., und vor ihnen ſchon die 
muhamedanifhen Araber und Perſer eine. große Breite und 
Weitfehweifigkeit in Bildern und Vergleichen. Bei den Alten, 
befonders beim Homer geht der Ausdrud immer glatt und ru⸗ 
big fort, bei diefen Wölkern dagegen ifl es eine fprudelnde An⸗ 
fhauung, deren (Fülle, bei fonfliger Ruhe des Gemüths, ſich 
nun auszubreiten befirebt, und in dieſer theoretifhen Arbeit 
einem fireng fondernden, bald fpisfindig Llaffificirenden, bald 
wigig, geiflreich und fpielend verknüpfenden Verſtande unterwor⸗ 
fen wird. 

y) Der wahrhaft poetiſche Ausdruck hält ſich ſowohl von 
jener bloß deklamatoriſchen Rhetorik als auch von dieſem Pompe 
und witzigem Spiel der Diktion, obſchon ſich darin die freie 
Luſt des Machens in ſchöner Weiſe manifeſtiren kann, inſoweit 
zurück, als dadurch die innere Naturwahrheit gefährdet und das 
Recht des Inhalts in der Bildung des Spredhens und Aus⸗ 
ſprechens vergefien wird. Denn die Diktion darf fi nicht für 
ſich verfelbfiftändigen und zu dem Theile der Poeſte machen wol- 
Ien, auf den es eigentlih und ausſchließlich ankomme. Ueber- 
haupt darf aud) in ſprachlicher Rückſicht das befonnen Gebildete 
nie den Eindrud der Unbefangenheit verlieren, fondern muf 
immer noch den Anfchein geben, gleihfam wie von felber aus 
dem innern Keime'der Sache emporgewachſen zu ſeyn. 


3. Die Perfifikation. 


Die dritte Seite endlich der poctifchen Ausdrudsweife wird 
dadurch nothwendig, daß fi die dichterifche Vorftellung nicht 
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nur in Worte kleidet, ſondern zum wirklichen Sprechen fort⸗ 
geht, und damit auch in das finnliche Element des Klingens 
der Sprachlaute und Wörter herübertritt. Dieß führt uns zu 
dem Gebiete der Verfifitation. Verfificirte Proſa giebt zwar noch 
feine Boefle, fondern nur Verſe, wie der bloß poetifhe Ausdrud 
bei fonfliger profaifher Behandlung nur eine poetifche Proſa zu 
Wege bringt, dennod aber iſt Metrum oder Reim, als der erfle 
und einzige finnliche Duft für die Dichtung ſchlechthin erforderlich, 
ja nothwendiger felbft als eine bilderreiche fogenannte ſchöne Diktion. 
Die tunftvolle Ausbildung diefes finnlihen Elementes kün⸗ 
bigt uns nämlich fogleih, wie es auch die Poefle verlangt, ein 
anderes Bereich, einen anderen Boden an, den wir erft betreten 
können, wenn wir die praktiſche und theoretifche Profa des ge= 
meinen Lebens und Bewuftfeyns verlaffen haben, und nöthigt 
den Dichter, ſich außerhalb der Schranken des gewöhnlichen 
Sprechens zu bewegen, und feine Expofitionen nur den Ge⸗ 
fegen "und Fotderungen der Kunft gemäß zu bilden. Nur eine 
ganz oberflächliche Theorie hat deshalb die Verfifitation aus dem 
Grunde, daß fle gegen die Natürlichkeit verſtoße, verbannen 
wollen. Leffing zwar, im feiner Oppoſition gegen das falfche 
Nathos des franzöftfchen Alerandriners, verfuchte vornehmlich in 
- die Tragodie die profaifche Redeweiſe als die paffendere einzu⸗ 
führen, und Schiller und Göthe find ihm in ihren erflen tumul- 
tuarifhen Werken. im Naturdrang eines mehr floffartigen Dich⸗ 
tens in diefem Principe gefolgt. Leffing felber aber hat fid in 
feinem Nathan emdlih doch dem Jambus wieder zugewendet, 
Schiller verließ ebenfo Thon ‚mit dem Don Karlos den bisher 
betretenen Weg, und auch Göthen genügte die frühere proſai⸗ 
fche Behandlung feiner Iphigenie und des Taſſo fo wenig, daß 
er fie im Lande der Kunft felbft, fowohl dem Ausdrud als der 
proſodiſchen Seite nad), durchweg zu jener reineren Form um⸗ 
ſchmolz, durch welche diefe Werke immer von Neuem zur Bes 
- wunderung binreißen. | 
Aeſthetik mr. 4 
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Allerdings feheint die Künfllichtrit des Versmaaßes oder 
der Reimverfchlingungen ein hartes Band der innern Vorſtel⸗ 
kungen mit dem Elemente des Sinnlichen zu ſeyn, härter als in 
der Malerei die Karben. Denn die Außendinge und die menfch- 
lie Geftalt find ihrer Ratur nad gefürbt, und das Farbloſe 
eine erzwungene Abſtraktion; die Worftellung dagegen hat mit 
den Sprachlauten, die zu bloß willführlichen Zeichen der Mit- 
theilung gebraucht werden, nur einen fehr weit abliegenden oder 
gar keinen innern Zufammenhang, fo daß die hartnädigen For⸗ 
derungen der proſodiſchen Geſetze leicht als eine Feſſel der Phan⸗ 
tafie erſcheinen können, durch welche es dem Dichter nicht mehr 
möglich wird, feine Vorftellungen ganz fo mitzutheilen, wie fie 
‚ihm innerlich vorſchweben. Uebt deshalb auch das rhythmiſche 
Hinftrömen und der melodifhe Klang des Reims einen umbe- 
ftreitbaren Sauber aus, fo würde es Doch zuviel verlangt fee, 
van diefes finnlichen Reizes willen oft die beflen portiſchen Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen aufgeopfert zu finden. Doch auıh 
diefer Einwand hält nicht Stich. Einer Seits nämlich erweiſt 
es fih ſchon als unwahr, daß die Berfififation nur ein Hemm⸗ 
niß für den freien Erguß ſey. Das echte Kunfttalent bewegt 
fi) überhaupt in feinem finnlihen Material wie in feinem 
eigentlichften heimifchen Elemente, das ihn, ſſtatt hinderlich und 
drückend zu feyn, im Gegentheil hebt und tragt. So fehen wir 
in der That auch alle große Poeten in dem fſelbſterſchaffenen 
Zeitmaaß, Rhythmus und Reim frei und felbfigewiß einher- 
fchreiten, und nur bei Meberfegungen wird das Befolgen der 
gleichen Metra, Affonanzen u.f. f. Häufig ein Zwang und eine 
tünftlihe Quälerei. In der freien Pocfle aber giebt außerdem 
die Nöthigung, den Ausdruck der Worfiellungen berüber und 
hinüber zu wenden, zufammenzuziehn, auszubreiten, dem Dich⸗ 
ter ebenfofehe neue Gedanken, Einfälle und Erfindungen, 
welche ihm ohne fol einen Anfloß. nicht gefommen wären. 
Doch auch abgeſehen von dieſem relativen Vortheil gehört nun 
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einmal das ſinnliche Daſeyn, in der Poeſte das. Klingen der 
Worte, von Hauſe aus zur Kunſt, und darf nicht ſo form⸗ 
- 108 und unbeſtimmt bleiben, wie es in der unmittelbaren Zus 
fälligkeit des Sprechens vorhanden if, fondern muß lebendig 
gebildet. erfcheinen, und wem es auch im der Poefſie als äußer⸗ 
liches Mittel bloß mittlingt, doch als Zwei für ſich behandelt 
und dadurch eine in ſich barmonifch begrenzte. Geflalt werden. 
Diefe Aufmerkfamkeit, die dem Sinnlihen geſchenkt wird, fügt, 
wie in aller Kunft, zum Ernſte des Inhalts noch eine andere 
Seite hinzu, durch welche diefer Ernſt zugleich auch entfernt, der 
Dichter und Hörer davon befreit, und ebendamit in eine Sphäre 
hinübergehoben wird, weldhe in erheiteender Anmuth darüberficht. 
In der Malerei und Skulptur nun if dem Künfller für die 
Zeichnung und Färbung der menfchlichen Glieder, der Felſen, 
Bäume, Wolken, Blumen die Form als ſinnliche und räumliche 
Begrenzung gegeben, und auch in der Architektur ſchreiben die 
Bedürfniſſe und Zwecke, für welche gebaut wird, Mauern, 
Wände, Dächer u. ſ. f. eine mehr oder weniger beſtimmte Norm 
vor. Aehnliche fette Beftimmungen: hat die Muſik in den an 
und für fi nothwendigen Grundgefegen der Harmonie. In 
der Dichtkunſt aber. ift das finnlihe Klingen der Wörter in 
ihrer Zufammenftellung zunächſt ungebunden, und der Dichter 
- erhält die Aufgabe, ſich diefe Regellofigkeit zu einer ſinnlichen 
Umgrenzung zu ordnen, und fih damit gleihfam eine Art von 
feflerem Kontur und Llingendem Rahmen für feine Konceptionen 
und deren Struktur und finnlihe Schönheit hinzuzeichnen. : 
Wie nun in der mufltalifhen Deklamation der Rhythmus 
und die Melodie den Charakter des Inhalts in ſich aufnehmen 
und demfelben angemeffen feyn müffen, fo ift auch die Verflfi- 
fation eine Muſik, welde, obgleich in entfernter Weiſe, doch 
fhon jene dunkle aber zugleich beflimmte Richtung des Ganges 
und Charakters der Vorftellungen in ſich wiedertönen läßt Nach 
dieſer Seite hin muß das Versmaaß den allgemeinen Ton und. 
19 * 
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geiſtigen Hauch eines ganzen Gedichtes angeben; und es iſt nicht | 
gleichgültig, ob 3. B. Jamben, Trochäen, Stanzen, alcäifche 


oder andere Strophen zur äußeren Form genommen werden. 
Was die nähere Eintheilung betrifft, fo find es vornehm⸗ 
ih zwei Syſteme, deren Unterſchied von einander wir zu be⸗ 
leuchten haben. 
Das Erfte iſt die ryythmifche Verſiſtkation, welche auf 
der beſtimmten Länge und Kürze der Wortſylben, ſowie auf de⸗ 


ren mannigfach figurirten Zufammenftellung und zeitlichen Fort⸗ 


bewegungen beruht. 


Die zweite Seite dagegen macht das Herausheben des 


Klangs.als ſolchen aus, ſowohl in Rückſicht auf einzelne 


Buchſtaben, Konfonauten oder: Votale, als auch in Anfehung 


ganzer Syiben und Wörter, deren Figuration Theils nach dem 
Geſetze gleihmäßiger Wiederholung des gleichen oder ähnlichen 
Klanges, Theils nah der Regel fymmetrifcher Abwechfelung 
georbnet wird. Hieher gehören die Alliteration, die Aſſonanz 
und der Reim. 


Beide Syſteme fichen in enger Verbindung mit der Pro⸗ 


fodie der Spradhe, ſey es nun, daß diefelbe mehr in der natür= 
lien Länge und Kürze der Sylben von Haufe aus ihren Grund 
finde, oder auf dem Verftandesaccent, den die Bedeutſamkeit der 
Spiben hervorbrinat, berube. 

Drittens endlich laffen ſich der rhythmiſche Forfgang und 
das für ſich geftaltete Klingen auch verbinden; indem jedoch 
das toncentrirt herausgehobene Tonecho des Reims ſtark in’s Ohr 


fällt, und fi dadurd überwiegend über das bloß zeitliche Mo= 


ment der Dauer und Fortbewegung geltend macht, fo muß in 
folder Verknüpfung die rhythmiſche Seite zurüdireten, und die 
Aufmerkfamkeit für fih weniger beſchäftigen. 
a. Die rhythmiſche Verfifitation. 
In Betreff auf das reimlos rhythmiſche Syſtem find 
folgende Fat die wichtigften: . 
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Erſtens das feſte Zeitmaaß der Sylben in dem einfachen Un⸗ 
terſchiede der Längen oder Kür zen, ſowie deren mannigfaltige 
Zuſammenſtellung zu beſtimmten Verhältniſſen und MWersmanfen, 

Zweitens die rhythmiſche Belebung durch Accent.Cã⸗ 
fur und Gegenſtoß des Vers- und Wort⸗Accents. 

Drittens die Seite des Wohlklangs, welde innerhalb 
dieſer Bewegung durch das Tönen der Wörter hervorkommen 
kann, ohne ſich zu Reimen zuſammenzuziehn. 

a) Für das Rhythmiſche, welches nicht das iſolirter her⸗ 
ausgenommene Klingen als ſolches, ſondern die zeitliche Dauer 
und Bewegung zur Hauptfache macht, bildet nun 

ac) den einfachen Ausgangspunkt, die natürliche Eänge 
und Kürze der Sylben, zu deren einfachem Unterfchiede die 


Sprachlaute felbft, die auszuſprechenden Buchflaben, Ronfonans 


ten und Vokale, die Elemente abgeben. 


Natürlich Lang find vor Allem die Diphthongen Ai, Di, Ne 


uf. f., weil fie in fich felbfl, was auch die neueren Schulmeifter 
fogen mögen, ein konkretes, geboppeltes Zünen find, das ſich 
zufammenfaft, wie unter den Farben das Grün. Ebenfo die 
langaushallenden Vokale. Zu ihnen gefellt ſich als. drittes 
Nrincip die fhon dem Sanskrit, fowie dem Griechiſchen und 
Lateiniſchen eigenthümliche Poſttion. Stehen nämlich zwiſchen 
zwei Vokalen zwei oder mehrere Konfonanten, fo bilden diefe 
offenbar für das Sprechen einen ſchwierigeren Webergang; das 


Drgan braudt, um über die Konfonanten wegzukommen, zur. 


Artitulation eine längere Zeit und bringt ein Verweilen hervor; 


das nun, dem kurzen Vokale zum Zroß, die Spibe, wenn auch 


nicht gedehnt, dennoch rhythmiſch lang werden läßt. Sage äch 
z. B.: mentem nec secus, fo iſt der Fortgang von dem einen 
Vokal zum anderen in mentem und nec nicht fo einfach und 
leicht als in secus. Die neueren Sprachen halten diefen letztern 
Unterſchied nicht fe, fondern machen, wenn fie nach Längen 
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unb Kũrzen rechnen, andere Kriterien geltend. Doch werden 
dadurch die der Pofition ohnerachtet als kurz gebrauchten Syl⸗ 
ben. wenigfiens oft genug hart gefunden, da fie die fehnellere 
Bewegung, die gefordert iſt, hindern, 

Im Unterfchiede jener Längen durch Diphthongen, lange Vo⸗ 
tale und Pofition erweiſen fich dagegen als von Natur kurz die 
Sylben, welche durch kurze Vokale gebildet find, ohne daß fi) 
zwiſchen den erſten und nächſtfolgenden zwei oder mehrere Kon⸗ 
ſonanten ſtellen. | 
:' BP) Da nun die Wörter Theils als vielfylbig fehon in 
fi felbft eine Drannigfaltigteit von Längen und Kürzen find, 
Theils, obwohl einfylbig, Doc mit anderen Wörtern in Verbins 
dung geſetzt werden, fo entfleht dadurch zunächſt eine durch Fein 
fefles Maaß beſtimmte, zufällige Abwechſelung verfchiedenartiger 
Sylben und Wörter. Diefe Zufälligkeit zu regeln iſt nun. ganz 
ebenfo die Pflicht der Poeſte, als es die Aufgabe der Mufit 
war,:die ordnungsloſe Dauer der einzelnen Zone durch die Ein- 
heit des Zeitmaaßes. genau zu beflimmen. Die Poefſte ſtellt fi 
daher befondere Zufammenfegungen von Längen und Kürzen 
als das: Geſetz auf, nah welchem fih in Rüdfidht auf Zeit- 
dauer die Folge der Syiben zu richten habe. Was wir dadurd) 
zunächſt erhalten, find die verfhiedenen Zeitverhältniffe. 
Das einfachfte iſt bier das Verhältniß des Gleichen zu einander, 
als 3.8. der Daktylus und Anapäft, in welden ſich fodann die 
Kürzen nach beflimmten Gefegen wieder zu Längen zufammenzicehn 
dürfen (Spondeus). Zweitens fodann kann ſich eine lange Sylbe 
neben eine kurze fielen, fo daß fehon ein tieferer Linterfchied der 
Dauer, wenn auch in der einfachſten Geftalt, hervorkommt, wie 
im Sambus und Trochäus. Berwidelter fhon witd die Zu⸗ 
fammenfegung, wenn zwifchen zwei lange Shlben ſich eine Turze . 
einfhiebt, oder zweien langen eine kurze vorausgeht, wie beim 
Creticus und Bacchius. 


7) Dergleichen einzelne Zeitverhältniſſe aber würden 
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wiederum dem regellefen Zufalle Thür und Thor öffnen, wenn 
fie in ihrer bunten Verſchiedenheit willkührlich auf einander fol- 
gem dürften. Denn einer Seits wäre dadurd in der That der 
ganze Zwed der Gefegmäßigkeit in diefen Berhältniffen zerflört, 
nämlich die geregelte Folge der langen und kurzen Sylben, ans 
derer Seits fehlte es auch durdhaus an einer Beflimmtbeit 
für Anfang, Ende und Mitte, fo daß die biedurd von 
Reuem heraustretende Willtühr ganz dem widerſtreben würde, 
was wir oben ſchon bei Betrachtung des mufltalifchen Seite 
maaßes und Taktes über das Verhälmiß des vernehmenden Ich 
zur Zeitdauer der Töne. feflgeftellt haben. Das Ich fordert eine 
Sammlung in fih,. eine Rückkehr aus dem fleten Fertfließen 
in der Zeit, und vernimmt diefelbe nur durch beftimmte Seit 
einheiten und deren cbenfo markirtes Anheben als gefegmäßiges 
Aufeinanderfolgen und Abfchließen. Dieß iſt der Grund, wes⸗ 
halb auch die. Poeſie die einzelnen Seitverhältniffe drittens zu 
Berfen aneinander reiht, welde in Rückſicht auf Art und Ans 
zahl der Füße, fowie auf Anfang, Fortgang und Schluß ihre 
Regel erhalten. Der jambifche Trimeter z. B. befteht aus ſechs 
jambifhen Füßen, von denen je zwei wieder eine jambifche 
Dipodie bilden; der Herameter aus ſechs Daktylen , die, fi an 
befiimmten Stellen wieder zu Spondeen zufammenziehn dürfen; 
u. ſ. f. Indem es nun aber folden Berfen geflattet ift, ſich 
in der gleichen oder ähnlichen Weiſe ſtets wieder von neuem 
zu wiederholen,. fo tritt in Rückſicht auf diefe Aufeinanderfolge 
wiederum ZTheils eine Anbeflimmtheit in Anfehung des feften 
legten Abfchluffes, Theils eine Monotonie, und dadurd ein 
fühlbarer Mangel an innerlid mannigfaltiger Struktur hervor. 
Um diefem Uebelſtande abzuhelfen ift die Poeſte endlid zur Er⸗ 
findung von Strophen und deren verfchiedenartiger Organifation 
befonders für den. Igrifhen Ausdrud fortgegangen. Hieher ges 
hört 3.8. ſchon das elegifhe Versmaaß der Griechen; ferner 
die alcäiſche und ſapphiſche Strophe, fowie was Pindar und die 
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berühmten dramatifchen Dichter in. den Iyrifchen Ergüffen und 
fonftigen Betrachtungen der Chöre Kunftreiches ausgebildet haben. 

Wie fehr nun aber in Betreff auf das Zeitmaaß Muſik 
und Poeſte die ähnlichen Bedürfniffe befriedigen, fo dürfen wir 
doch die Anterfchiedenheit beider nicht unerwähnt laſſen. Die 
wichtigfte Abweichung bringt hier der Takt bevor. Man bat 
deshalb vielfach hin und her geftritten, ob eine eigentlich takt⸗ 
mäßige Wiederholung der gleichen Zeitabſchnitte für die Metra 
der Alten anzunehmen fey oder nidht. Im Allgemeinen läßt 
fich behaupten, dag die Poeſie, welche das Wort zum bloßen 
Mittheilungsmittel macht, fih in Anfehung der Zeit diefer | 
Mittheilung nicht einem abfolut feflen Maaße für die Fortbe⸗ 
wegung in fo abſtrakter Weiſe unterwerfen dürfe, als dieß in 
dem mufltalifchen Takte der Fall if. In der Muſik iſt der 
Zon das BVerklingende, Haltlofe, das einer Feſtigkeit, wie der 
Takt fie hereinbringt, fehlechthin bedarf, die Rede aber braucht 
dieß Feſte nicht, weil fie einer Seits in der Vorftellung felbft 
ihren Anhalt hat, und anderer Seits fi überhaupt nicht vollftän- 
dig in das Yeuferlihe des Klingens und Verklingens hineins 
legt, fondern gerade die innere Borftelung zu ihrem wefentlichen 
Kunftelemente behält. Deshalb findet in der That die Poeſie 
unmittelbar in den Vorflellungen und Empfindungen, welde fie 
tar in Worten ausſpricht, die fubftantiellere Beflimmung für 
das Maaß des Einhaltens, Forteilens, Verweilens, Zögerns 
u. ſ.f., wie denn auch die Muſik ſelbſt im Recitativ fhon der 
bewegungslofen Bleichheit des Taktes fich zu entheben anfängt. 
Wollte fi deshalb das Metrum ganz der Gefetgebung des 
Taktes ‚beugen, fo wäre der Unterfhied zwiſchen Muſik und 
Poeſte, in diefer Sphäre wenigflens, durchweg ausgelöſcht, und 
das Element der Zeit würde ſich überwiegender, als die Poeſie 
es ihrer ganzen Natur nach geftatten darf, geltend machen. Dieß 
läßt fh als Brund für die Forderung binftellen, daß in der 
Poeſte wohl ein Zeitmaaß aber Fein Takt herrfchen, fondern 
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dem Sinn und. der Bedeutung der Worte die relativ durchgreis 
fendere Macht über’ diefe Seite bleiben müfle. Betrachten wir 
in diefer Beziehung die befonderen Bersmaafe der Alten näher, 
fo ſcheint freilich der Herameter am meiften ſich einer taktmäßig 
firengen Fortbewegung, wie 3. DB. der jalte Voß befonders fie. 
forderte, zu fügen, indeffen. wird im Herameter eine foldhe An⸗ 
nahme ſchon durch die Katalexis des letzten Fußes verhindert. 
Wenn nun Voß gar die alcäiſche und ſapphiſche Strophe in ſo 
abſtrakt gleichförmigen Zeitabſchnitten geleſen wiſſen will, fo iſt 
dieß nur eine kapriciöſe Willkühr und heißt den Verſen Gewalt 
anthun. Die ganze Forderung mag fich überhaupt aus der Ge⸗ 
wohnheit herſchreiben, unferen deutſchen Jambus in dem ſtets 
gleichen Sylbenfall und Zeitmaaß behandelt zu ſehen. Doch 
ſchon der alte jambiſche Trimeter erhält feine Schönheit vor⸗ 
nehmlich dadurch, daß er nicht aus fechs der Zeit nad gleichen 
jambifchen Füßen befteht, fondern umgekehrt ‘gerade an jeder 
erfien Stelle der Dipodie Spondäen, oder als Auflöfung auch 
Daktylen und Angpäften erlaubt, und in diefer Weife die gleich⸗ 
mäßige Wiederholung deffelben Zeitmaafes und damit das Takt⸗ 
artige aufpebt. Bei weitem wechfelnder ohnehin find noch die 
Iyrifchen Strophen, fo daß es a priori gezeigt werden müßte, 
daß der Takt an und für fi nothwendig wäre, denn a poste- 
riori iſrs nicht zu ſehen. 

6) Das eigentlich Belebende nun aber für das rhyth⸗ 
mifhe Zeitmaaß bringen erſt der Accent und die Cäfur 
hervor, die mit dem parallel gehn, was wir in der Muſik als 
Taktrhythmus haben Tennen lernen. x 

ac) Auch in der Poeſie nämlich bat zunächſt jedes be= 
fimmte Zeitverhältniß feinen befondern Accent, d. b. es werden 
göfegmäßig beflimmte Stellen herausgehoben, welche dann die 
anderen anziehen und fih fo erfi zu einem Ganzen abrunden. 
Dadurch ift nun fogleich für die Vielfältigkeit des Werthes 
‚der Sylben ein großer ‚Spielraum eröffnet. Denn einer Seits 
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werden die langen Sylben überhaupt ſchon in Vergleich zu den 
kurzen ausgezeichnet erſcheinen, fo daß fie fih nun, wenn auf 
ihnen der Iktus liegt, gegen die kürzeren als doppelt wichtig 
zeigen, und ſich felbft. den mnaccentuirten Längen gegenüber her= 
ausſtellen. Anderer ‚Seite aber kann es. fih auch treffen, daß 
fürzere Sylben den Iktus erhalten, fo daß nun das ähnliche 
Verhältniß wieder. in der umgelchrten. Weife zum Vorſchein 
tommt. — | ö ' 
Bor allem aber muß, wie ich ſchon früher erwähnte, An- 
feng und Ende der einzelnen Füße. nicht abſtrakt mit dem 
Beginn und Schluß der einzelnen Wörter zufammenfallen; 
denn erfiens bewirkt das Hinübergreifen des in fich gefchlof: 
ſenen Wortes über dag Ende des Versfußes die Werbindung 
der fonft ‚auseinander fallenden Rhythmen; und liegt num 
zweitens ſogar der Versaccent auf dem Auslaut eines fo 
hinübergreifenden Wortes, fo entſteht dadurch außerdem ein 
mertbarer Zeiteinſchnitt, indem ein Wortſchluß überhaupt 
fdon in etwas .einzuhalten. nöthigt, fo daß es nun Ddiefes 
Einhalten if, was durch "den fi damit vereinigenden Accent 
abfichtlih als Einfhnitt in die fonft ununterbrochen fortflie- 
gende Zeit fühlbar gemacht wird. Dergleichen Cäfuren find 
jedem Berfe unentbehrlih. Denn obgleich der beftimmte Accent 
den einzelnen Füßen ſchon eine nähere Unterfcheidung in fih und 
dadurch eine gewiffe Drannigfaltigkeit zutheilt, fo würde diefe 
Art der Belebung, befonders bei Verfen, in welchen fich diefel- 
ben Füße gleihmäßtger wiederholen, wie in unferen Jambus 
3.B., dennod wieder Theils ganz abftratt und monoton bleiben, 
Theils die einzelnen Füße verbindungslos auseinander fallen laf- 
‚fen. Diefer kahlen Monotonie fteuert die Cäſur und: bringt in 
das durch feine unterfehiedslofe Regelmäßigkeit wiederum lahme 
Fortfließen einen Zuſammenhang und höheres Leben binein, 
welches durch die Verfchiedendeit der Stellen, an denen die Cä— 
ſur eintreten Tann, ebenfo mannigfaltig wird, als es durch die 
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geregelte Beflimmtheit berfelben nicht in eine geſetzloſe Willkühr 
zurüdzufallen vermag. ' 

Zu dem Versaccent und det Cäſur fügt fi dann end⸗ 
lich noch ein dritter Accent hinzu, den die Wörter auch font 
fon an und für fich außerhalb ihres metrifihen Gebrauchs 
haben, und dadurch num eine wieder vermehrte Vielfältigkeit 
für die Art und den Grad der Heraushebnng und. Senkung 
der einzelnen Sylben entftehen: laffen. Denn diefer Wortaccent 
kann einer Seits zwar mit dem Necent des Verſes und ber 
Cäfur verbunden erſcheinen und in folder Verknüpfung beide 
verflärten; anderer Seits aber auch von ihnen unabhängig auf 
Syiben ſtehn, die durch Feine fonflige Hebung: begünftigt find, 
und nun gleichfam, - infofern fie ihres eigenthümlichen Werthes 
als Wortfylbe wegen: dennoch eine Uceentuirung fordern , einen 
Gegenftoß gegen‘ den Versrhythmus hervorbringen, der dem 
Ganzen ein neues eigenthümliches Leben giebt. 

Nach allen den genannten Seiten die Schönheit‘ des Ryyith⸗ 
mus herauszahötrn iſt für unſer heutiges Ohr von großer Schwie⸗ 
rigkeit, da in unſeren Sprachen die Elemente, die zu dieſer 
Art metriſcher Vorzüge zuſammentreffen müſſen, zum Theil nicht 
mehr in der Schärfe und Feſtigkeit, welche ſie bei den Alten 
hatten, vorhanden ſind, ſondern zur Befriedigung anderer Kunſt⸗ 
bedürfniſſe andere Mittel an die Stelle ſetzen. 

BP) Außerdem aber zweitens fehwebt über aller Sültig- 
tigkeit der Syiben und Wörter innerhalb ihrer metrifchen Stel- 
lung der Werth deſſen, was fie von Seiten der poetifchen 
Borftellung ber bedeuten. Durch biefen ihnen immanenten 
Sinn werden fle deshalb gleichfalls relativ berausgehoben, oder 
müffen als bedeutungslofer zurüdfichn, wodurd dem Berfe nun 
erft die letzte geiflige Spige der Lebendigkeit. eingehaudht iſt. 
Doch darf die Poeſte hierin füglich nicht fo weit gehen, »daf 
fie fi in dieſer Rüdfiht den rhythmiſchen Negeln des Me⸗ 
trums direkt gegenüberftil 
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Yy) Dem ganzen Charakter nun eines Versmaaßes ent- 
fpriäht, befonders nad) Seiten der rhythmiſchen Bewegung, auch 
eine beſtimmte Weife des Inhalts; vor allem die befondere 
Art in der Bewegung ‚unferer Empfindungen. So eignet fich 
3. B. der Herameter in feinem ruhig wogenden Fortſtrömen für 
den gleichmäßigeren Fluß epifcher Erzählung; wogegen er in 
Berbindung mit dem PDentameter und. defien ſymmetriſch feften 
Einfhnitten ſchon flrophenartiger wird, doch in der einfachen 
Regelmäßigkeit fi für das Elegiſche paffend zeigt. Der Jam⸗ 
bus wiederum ſchreitet raſch vorwärts, und iſt befonders für den 
dramatifchen Dialog zwedmäßig; der Anapäſt bezeichnet ein takt⸗ 
-artig muthiges jubelndes Torteilen, und ähnliche Charakterzüge 
liegen auch bei den übrigen Versmaaßen leicht zur Hand. 

y) Drittens aber bleibt aud) - diefes erfle Gebiet der 
rhythmiſchen Berfifitation nicht bei. der bloßen Figuration und 
Belebung der Zeitdauer fichen, fondern gebt auch wieder zum 
wirklichen Klingen der Sylben und Wörter fprt. In Rüd- 

ficht auf diefen Klang jedoch zeigen die alten Spraden, in de 
nen der Rhythmus in der angegebenen Weife als Hauptfeite: 
feftgehalten wird, einen wefentlichen Unterfchied gegen die übri- 
gen neueren, welche fi) vorzugsweife dem Reime zuneigen. 

ca) Im Grichifchen und Lateinifchen 3.8. bildet fi durch 
die Flexionsformen der Deklination und Konjugation die Stamm- 
ſylbe zu einem Reichthum von verſchiedenartig tönenden Sylben 
aus, die zwar auch für ſich eine Bedeutung haben, doch nur 
als Modifikation der Stammſhlbe, fo daß dieſe ſich zwar als 
die fubftantielle Grundbedeutung jener vielfach ausgebreiteten 
Laute geltend macht, in NRüdfiht auf ihre Tönen aber nicht 
als die vornehmliche oder alleinige Herrſcherinn auftritt. Denn 
hören wir z. B. „amaverunt“,' fo treten drei Sylben zu dem 
Stamme hinzu, und der Accent febeidet ſich ſchon durch die An- 
zahl und Ausdehnung diefer Sylben, wenn auch Feine natür> 
lihen Längen darunter wären, fogleih von der Stammſyhlbe 
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materiell ab, wodurd die Hauptbedeutung und der betonende 
Accent von einander getrennt werden. Hier kann das Ohr 
deshalb, infofern die Betonung nicht die Hauptſhlbe, fondern 
irgend eine andere teifft, die nur eine, Nebenbeflimmung auss 
drüdt, ſchon aus diefem Grunde dem Tönen der verſchiedenen 
Sylben laufhen, und ihrer Bewegung nachgehn, indem es die 
volle Freiheit behält, auf die natürliche Proſodie zu hören, 
und fi nun aufgefordert findet, diefe natürlichen Längen unp 
Kürzen rhythmiſch zu bilden. 

BP) Ganz anders dagegen verhält es fich z. B. mit der 
heutigen deutſchen Sprache. Was im Griechiſchen und Lateini⸗ 
ſchen in der eben angedeuteten Weiſe durch Präfixa und Suf⸗ 
fira und ſonſtige Modifikationen ausgedrüdt wird, das löft fi 
in den neueren Sprachen befonders in den Verbis von. der 
Stammfylbe los, fo daß fi nun die bisher in einem und dem⸗ 
felden Wort mit vielfachen Nebenbedeutungen entfalteten Flexions⸗ 
folben zu felbfiftändigen Wörtern zerfplittern und vereinzeln. Hie⸗ 
her gehören 3.8. der flete Gebrauch der vielen Hülfszeitwörter, 
die ſelbſtſtändige Bezeichnung des Optativs durch eigene Verba 
u. f. f., Die. Abtrennung der Pronomina u. ſ. w. Dadurch bleibt nun - 
einer Seits das Wort, das ſich in dem früher. angegebenen 
Falle zu dem mannigfadhen Tönen einer Wielfylbigkeit aus⸗ 
dehnte, unter welcher jener Accent der Wurzel, des Hauptfinng, 
zu Grunde ging, als einfaches Ganzes in ſich Toncentrirt, ohne 
als eine Folge von Tönen zu erfcheinen, die, als bloße Modiſika⸗ 
. tionen gleihfam, nicht dur ihren Sinn für fich ſchon fo fehr 
befchäftigen, dag nicht das Ohr auf ihr freies Tönen und defien 
zeitliche Bewegung binhören könnte. Durch diefe Zufammengezo- 
genheit anderer Seits wird-ferner die Sauptbedeutung von folder 
Schwere, daß fie den Nachdruck des Accents durchaus auf fi 
allein binzieht, und da nun die Betonung an den Haupffinn ges 
bunden ifl, fo läßt diefes Zufammenfallen beider die natürliche 
Länge und Kürze der übrigen Sylben nicht mehr auflömmen, 
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fondern übertäubt fie. Die Wurzeln der meiften Wörter find ohne 
Zweifel ganz im Allgemeinen kurz, gedrungen, einſylbig oder zwei⸗ 
ſylbig. Wenn nun, wie dieß z. B. in unſerer heutigen Mutter⸗ 
ſprache in vollem Maaße der Fall iſt, dieſe Wurzeln den Accent 
ausſchließlich faſt für ſich in Anſpruch nehmen, fo iſt dieß ein 
durchaus ũberwiegender Accent des Sinns, der Bedeutung, nicht 
aber eine Beſtimmung, in welcher das Material, das Tönen frei 
wäre, und ſich ein von dem Vorſtellungsinhalte der Wörter unab⸗ 
hängiges Verhältniß der Länge, Kürze und Accentuirung der Syl⸗ 
ben geben könnte. Eine rhythmiſche, von der Stammfylbe und 
deren Bedeutung losgebundene Kiguration der Zeitbemegung und 
Betonung kann deshalb bier nicht mehr flattfinden, und es bleibt, 
im Unterſchiede des obigen Hinhorchens auf den reichhaltigen 
Klang ‚und die Dauer ſolcher Längen und Kürzen in ihrer 
bunten Zufammenftellung, nur ein allgemeines Hören übrig, das 
ganz von der finngewichtigen betonten Hauptfylbe gefangen 
genommen if. Denn außerdem verfelbfiftändigt fih auch, wie 
wir fahen, die modiflcirte Spibenverzweigung des Stamms zu 
befonderen Wörtern, welche dadurd für ſich wichtig gemacht 
werden ‚ und indem fie ihre eigene Bedeutung erhalten, nun 
gleichfalls daffelbe Zufammenfallen von Sinn und Accent hö⸗ 
ren laſſen, das wir fo eben bei dem Grundworte, um weldes 
fie fi) berftellen, betrachtet haben. Dieß nöthigt uns, gleichſam 
gefeffelt bei dem Sinn jedes Wortes flehn zu bleiben, und ftatt 
uns mit dev natürlichen Länge und Kürze und mit deren zeitlichen 
Bewegung und ſinnlichen Accentuirung zu befhhäftigen, nur auf 
den Accent zu, hören, welchen die Grundbedeutung hervorbringt. 

yy) In folden Sprachen nun hat das Rhythmifche wenig 
Raum, oder die Seele wenig Freiheit mehr, in ihm ſich zu er⸗ 
gehen, weil die Zeit und das durch ihre Bewegung ſich gleid- 
mäßig Hinergiefende Klingen der Sylben von einem ideelleren 
Berhältnig, von dem Sinn und der Bedeutung der Wörter 
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überflügelt, und dadurch die Macht der rhythmiſch ſelbſtſtändi⸗ 
geren Ausgeſtaltung niedergedrückt iſt. 

Wir können in dieſer Rückſicht das Princip der ehptmfgen 
Berfifitation mit der Plaftik vergleichen. - Deun bie geiflige 
Bedeutung hebt ſich bier noch nicht für ſich heraus, und beſtimmt 
die Länge und den Accent, fondern der Sinn der Wörter. ver- 
fehmelzt fich ganz dem finnlichen Element der natürlichen. Zeit- 
dauer und dem Klange, um in heiterer Fröhlichkeit dieſem Aeu⸗ 
ferlihen ein volles Recht zu vergönnen, und: nur für die ideale 
Geſtalt und Bewegung defielben beforgt zu ſeyn. j 

Wird nun aber diefem Principe entfagt, und foll dennoch, | 
wie die Kunſt es nothwendig maht, dem Sinnlichen noch. ein | 
Gegengewicht gegen die bloße Vergeifligung zugeteilt bleiben, fo | 
tann, um das Ohr zur Aufmerkſamkeit zu nöthigen, bei der | 
Zerflörung jenes erſten plaſtiſchen Moments der natürkichen 
Längen und Kürzen und des von dem Rhythmiſchen ungetrenn⸗ | 
ten, nicht für fi) herausgehobenen Zömens, kein anderes Dia- | 
terial ergriffen werden, als des ausdrüdlich und ifolirt feſtgehal⸗ 
tene und figurirte Alang der. Sprachlaute als folder. 1 

Die führt uns auf die zweite BSauptart der BVerſiſttation, 
auf den Reim hin. 


u b. Der Reim. 


Diem kann Auferlih das Vedürfniß einer neuen Behand 
lung der Sprache nad) ihrer finnlichen Seite aus dem Berderben 
erklären wollen, in welcdes die alten Sprachen durch die frem⸗ 
den Völker geriethben; dieſer Fortgang aber liegt in der Natur 
der Sache felbfi. Das Nächſte, was die Poeſte an ihrer Yußenfeite 
. dem Innern gemäß macht, fl die von der Bedeutung der Syk⸗ 
ben unabhängige Länge und Kürze, für deren Bufammenftellungen, 
Einſchnitte u. f. ſ. die Kunft fich Geſetze ausbildet ‚ welche zwar 
im Allgemeinen mit dem jedesmal darzuſtellenden Charakter des 
Inhalts zufammenflimmen follen, im Befondern und Einzelnen 
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jedoch ‘weder die Längen und Kürzen, nod die Yecentui- 
rung allein von dem geiftigen Sinn beflimmen und diefe Seite 
demfelben abſtrakt unterwerfen laffen. Je innerlicher aber und 
geiftiger die Vorflellung wird, um deflomehr zieht fie fich aus 
diefer Naturſeite, weldhe fie nun nicht mehr in plaflifcher 
Weiſa idealificen Tann, heraus, und koncentrirt ſich fo fehr in 
fi, daß fie das gleihfam Körperliche det Sprache Theils über- 
haupt abftreift, Theils an dem Uebrigbleibenden nur das heraus- 
hebt, worein fich die geiflige Bedeutung zu ihrer Mittheilung 
bineinlegt, während fie das Uebrige als unbedeutend beiherfpie- 
len läßt. Wie nun aber die romantiſche Kunft, weldhe in Rüd- 
fiht auf die ganze Art ihres Auffafiens und Darfiellens einen 
ähnlihen Webergang in die in fich Toncentrirte Sammlung des 
Geiftigen ‚macht, für dieß Subjektive im Klang das entfpre- 
chendſte Material auffucht, fo vertieft fih nun auch die ro⸗ 
mantifche Poeſie, da ſie überhaupt verſtärkter den Seelenton 
der Empfindung anſchlägt, in das Spielen mit den für ſich 
verſelbſtſtändigten Lauten und Klängen der Buchſtaben, Sylben 
und Wörter, und geht zu dieſem ſich ſelbſt Gefallen in ihren 
Tönungen fort, die ſie Theils mit der Innigkeit, Theils mit 
dem architektoniſch verſtändigen Scharfſinn der Muſtk zu ſon⸗ 
dern, aufeinander zu beziehen und ineinander zu verſchlingen lernt. 
Nach dieſer Seite hin hat ſich der Reim nicht zufällig nur in 
der romantiſchen Poefle ausgebildet, ſondern iſt ihr nothwendig 
geweſen. Das Bedürfniß der Seele, ſich ſelbſt zu vernehmen, 
hebt ſich voller heraus und befriedigt ſich in dem Gleichklin⸗ 
gen des Reims, das gegen die feſt geregelte Zeitmeſſung gleich⸗ 
gültig macht, und nur darauf hinarbeitet, ung durch Wiederkehr 
der ähnlichen Klänge zu uns felbft zurüdzuführen. Die Verſt⸗ 
fitation wird dadurch dem Muſikaliſchen als ſolchen, d. h. dem 


‚ Tönen des Innern näher gebracht, und von dem gleihfam Stoffe 


artigen der Sprache, jenem natürlichen Maafe nämlich der Län⸗ 
gen und Kürzen befreit. 
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In Anfchung der beflimmteren Punkte, welde für diefen 
Kreis von Wichtigkeit find, will id nur über Folgendes kurz | 
einige allgemeine Bemerkungen hinzufügen: 

‚erfteng über den Urfprung des Reims; 

zweitens über. die näheren Unterſchiede dieſes Gebiets 
von der chythmifchen. Verfifitation; 

drittens über die Arten, zu welden daffelbe fih ausein⸗ 
andergelegt hat. 

a) Wir ſahen bereits, daß der Reim zur. Form. der romqn⸗ 
tiſchen Dichtkunſt gehöre, die ſolch ein ſtärkeres Prononciren 
des für ſich geſtalteten Klingens fordert, inſofern hier die in⸗ 
nere Subjektivität im Materiellen des Tons ſich ſelber verneh⸗ 
men will. Wo ſich dieß ihr Bedürfnißher vorthut, ſindet ſie da⸗ 
her Theils von Hauſe aus eine Sprache vor, wie ich ſie oben 
in Rückſicht auf die Nothwendigkeit des Reims angedeutet habe, 
Theils gebraucht fie die alte vorhandene Sprache, die lateini—⸗ 
fhe 3 B., welde anderer Konflitution ift und eine rhythmiſche 
Verfifitation verlangt, dennoch in dem Charakter des neuen 
Princips, oder bildet diefelbe infoweit zu einer neuen Sprade 
um, daß fih das Rhythmifche daraus verliert, und der Reim 
nun, wie es z. B. im SItalienifchen und Franzöſiſchen der Fall 
ift, die Hauptfacdhe ausmachen kann. 

0) In diefer Rüdfiht finden wir den Reim durch das 
Chriſtenthum ſchon fehr früh mit Gewalt in die lateinifche Verfifis 
Tation hineingelegt, obgleich diefelbe auf anderen Principien beruhte. 
Diefe Principien jedoch find ihr felbft fhon mehr aus dem Grie⸗ 
chiſchen angebildet worden, und ftatt ſich als urfprüngli) aus ihr 
hervorgegangen ‚zu zeigen, erweifen fie im Gegentheil in der Art der 
Modificirung, die fie erleiden, eine dem romantiſchen Charakter ſich 
annähernde Tendenz. Die römifhe Berfifitation nämlich fand einer 
Seits in der früheften Zeit ihre Grundlage nicht in der natürlichen 
Länge und Kürze, fondern maß den Werth der Sylben nad) dem 
Accent, fo daß erſt duch die genauere Kenntnig und Nachbil⸗ 

‚Aeftheril.** 20 
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dung: der: gricchifchen Poeſte das profodifche Princip derfelben 
aufgenommen und befolgt wurde; anderer Seits verhärteten die 
Römer die bewegliche heitere Sinnlichkeit der griechiſchen Metra, 
beſonders durch die feſteren Einſchnitte der Caeſur ſowohl im 
Hrrameter: als auch im Versmaaf der aleäiſchen und fapphifchen 
Strophe u. f. f., zu einer ſchärfer prononeirten Struktur und firen- 
geren Negelmäßigkeit. Außerdem kommen felbft in den Blüthe- 
tagen der römifchen Litteratur bei den gebildeteften Dichtern ſchon 
Reime genug vor. So heißt es z. DB. bei Horeʒ in ſeiner ars 
poetica Vers 99 und 100: 


Non satis est, pulchra esse poëmata: duleia sunto, 


Et quocunque volent, animum auditoris agunto. 

Iſt dieß auch von Seiten des Dichters ganz abſichtslos ge- 
fcheben, fo kann man es doch als einen feltfamen Zufall be= 
trachten, daß gerade an diefer Stelle, in weldher Horaz dulcia 
“po&mata fordert, der Reim ſich eingefunden hat. Bei Ovid 
ferner find ähnliche Reime noch weniger vermieden. Wenn dieß 
nun auch, wie gejagt, zufällig if, fo feheinen doch dem gebilde⸗ 
ten römifchen Ohr Reime nicht unangenehm gewefen zu fehn, 
fo daß fie fih, obfhon vereinzelt und ausnahmsweife, ein- 
fehleihen durften. Doch fehlt diefem Spiele mit Klängen die 
tiefere Bedeutfamkeit des romantifhen Reimes, welcher nicht 
den Klang als ſolchen, fondern das Innerlihe, die Bedeutung, 
in demfelben hervorhebt. Eben dieß bildet den &arakfteriftifchen 
Unterfchied des ſchon fehr alten indifchen Reimes von dem mo⸗ 
dernen. 

Nach dem Eindringen der barbarifhhen Völkerſtämme ging 
dann in Betreff auf die alten Spraden mit dem Berderben der 
Hccentuation und dem Emportommen des fußjettiven Mo⸗ 
ments der Empfindung dur das Chriftenthum das frühere 
rhythmiſche Syſtem der Berfifitation in das des Reimes über. 
So richtet fih in dem Hymnus des Heiligen Ambrofius die 
Drofodie fhon ganz nad dem Accent der Ausſprache und läßt 
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den Reim hervorbrechen; das erfie Werk des Heiligen Auguſtinus 
gegen die Donatiften ift gleichfalls ein gereimter Gefang, und 
auch die fogenannten LZeoninifhen Verſe müffen als ausdrüdlich 
gereimte Herameter und Pentameter von jenen vorhin erwähns 
ten einzelnen Reimen fehr wohl unterfhieden werden. Diefe 
und ähnliche Erfcheinungen zeigen das Bervortreten des Reims 
aus dem alten rhythmiſchen Syſtem felber. 

BP) Run bat man zwar anderer Seits den Urſprung des 
neuen Principe für die Verfifitation bei den Arabern gefucht, 
doch fällt die Ausbildung ihrer großen Dichter Theils fpäter als 
das Vorkommen des Reims im chriſtlichen Abendlande, während 
der Kreis der vormuhamedanifhen Kunſt mit dem Occident 
fih nicht einwirkend berührt, Theils liegt auch in der arabifchen 
Poeſie ſchon von Haufe aus ein Anklang an das. romantifche 
Drincip, in weldhem die Ritter des Abendlandes zur Zeit der Kreuze 
züge die gleiche Stimmung bald genug berausfanden, fo daß bei der 
äuferlih unabhängigen Berwandtichaft des geiftigen Bodens, aus 
welchem die Poeſte im muhamedaniſchen Orient wie im chriſtli⸗ 
chen Occident emporgeht, fi) auch ein unabhängiges erſtes Her⸗ 
vortreten einer neuen Art der Verfifitation vorftellem läßt. 

yy) Ein drittes Element, in dem wiederum ohne Eins 
fluß weder der alten Sprachen noch des Arabifchen, das Entflehen 
des Reims und deffen, was dieſem Gebiete ſich anſchließt, kann 
aufgefunden werden, find die germaniſchen Sprachen, wie 
wir ſie in ihrer früheſten Ausbildung bei den Skandinaviern 
finden. Hievon geben z. B. die Lieder der alten Edda ein Bei⸗ 
ſpiel, welche, wenn auch ſpäter erſt geſammelt und zuſammen⸗ 
geſtellt, doch einen frühen Urſprung nicht verleugnen. Hier iſt 
es zwar, wie wir noch ſehn werden, nicht der eigentliche Reim⸗ 
klang, der ſich in feiner Vollſtändigkeit ausgebildet hat, aber 
doch ein wefentliches Herausheben von einzelnen Spradlauten, 
und eine gefeglihe Regelmäßigkeit und der beflimmten Wie⸗ 
derholung derfelben. 

20 * 
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- .. 8) Wichtiger num zweitens als der Urſprung, ift der 
chatakteriſtiſche Unterfchied des neuen Syſtems von dem 
alten. Den Hauptpunkt, auf den es bier ankommt, habe ich 
bereits, oben ‚berührt, und: es bleibt nur noch ubrig, ihn näher 
auszuführen. 

- Die thythmifche Verfiftkation hat ihre ſchönſte und reichhal⸗ 
tigfte Entwidelungsftufe: in der griechifchen Poeſie erreicht, aus 
det wir uns daher die vornchmlichfien Kennzeichen diefes ganzen 
Feldes abfirahiren können. Es find kurz folgende. 

Erſtens macht ſie ſich nicht den Klang als folchen der Buch⸗ 
ſtaben, Spiben oder Wörter zu ihrem Material, fondern den Syl- 
bentlang in feiner Zeitdauer, ſo daß ſich alſo die Aufmerkſamkeit 
weder auf einzelne Sylben der Buchſtaben, nod auf die blog 
qualitative Aehnlichkeit oder Gleichheit ihres Klingens ausfihlie- 
lich hinrichten fol. Im Gegentheil bleibt das Klingen: noch. in 
ungetrennter Einheit mit dem feſten Zeitmaaß feiner beftimmten 
Dauer, und. in. der Fortbewegung Beider bat das Ohr dem 
Merth Jeder einzelnen Sylbe wie dem Geſetz in dem rhyth⸗ 
miſchen Dahinfchreiten aller gleichmäßig nadzugehn. Zweitens 
beruht das Maaß der Länge und Kürze, fo wie der rhythmiſchen 
Hebung und Senkung, und mannigfachen Belebung durch ſchär— 
fere Einſchnitte und Haltpunkte, auf dem Naturelement der 
Sprache, ohne ſich von derjenigen Betonung leiten zu laſſen, 
durch welche der geiftige Wortſinn einer Sylbe oder einem Worte 
erfi feinen Nachdruck giebt. Die Verfifitation erweift ſich in 
ihrem Sufammenflellen der Füße, ihrem Versaccent, ihren Cae⸗ 
ſuren m. f. f. in dieſer Rüdfiht ebenfo unabhängig, als die 
Sprache felbfi, weldhe auch außerhalb der Poeſie ſchon die Ac⸗ 
eentufrung gleihfalld aus den natürlichen Längen und Kürzen 
und deren Aufeinanderfolge und nicht aus der Bedeutfamteit 
der Stammſhlbe hernimmt. Dadurch nun fliehen drittens 
für das belebende Herausheben beflimmter Sylben auf, der 
einen Seite der Bersaccent und Rhythmus, auf der. an— 
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deren die fonftige Uccentuirung. da, .welde: fich beide zu dop⸗ 
yelter Mannigfaltigkeit - des Ganzen ohne: .wechfelfeitige Stö— 
rung oder Unterdrückung durcheinanderſchlingen, und inder gie: 
hen Weiſe nun auch der poetiſchen Vorftellung. das Recht gon- 
nen, den Wörtern, welche ihr, der geiſtigen Bedeutung;: nach von 
höherer Wichtigkeit als andere find, dur die Art: der Worn 
ftelung und Bewegung den gebührenden Nechdruc nicht a cait 
zichen. 

aa) Das Nächſte nun, was die gereimte Berfiftatiun. in 
dieſem Syſtem ändert, iſt das unangefochtene Selten der natür 
lichen Quantität. Soll deshalb überhaupt noch ein Zeitmauß 
übrig bleiben, fo muß ſich daſſelbe den Grund für das quantis 
tative Verweilen oder Forteilen, den es nicht mehr in der natür— 
lichen Länge oder Kürze finden will, in einem anderen Gebirte 
auffuchen. Dieß Gebiet aber, wie wir fahen, kann nur das gei- 
flige Element, der Sinn der Sylben und Wörter ſeyn. Die 
Bedeutfamteit ifl es, welde als legte Inflanz das quantis 
tative Sylbenmaaß, wenn es überhaupt ned als weientlid ers 
achtet wird, beflimmt, und fomit das Kriterium .aus:.dem, äll« 
feren Dafeyn und defien natürlicher Beſchaſfenheit in’g 5 Suner= 
liche herüberſpielt. Zn 

BP) Hiermit verbindet fi nun aber eine weitere. Folge, die 
als noch wichtiger heraustritt. Denn wie ich fchon oben anden= | 
tete, verzehrt diefe Sammlung des Nachdrucks auf die bedeuffauice 
Stammfplbe jene unabhängige Ausbreitung zu mannigfaltigen 
Flexionsformen, welche das rhythmifche Syſtem, da es weder 
das Maaß der Länge und Kürze noch den hervorhebenden Accent 
aus der geiftigen Bedeutung hernimmt, gegen den Stamm zurück⸗ 
zufegen noch nicht genöthigt wird. Fällt nun aber foldhe Ent 
faltung und deren’ naturgemäßes Einordnen in Versfüße na 
fefter Quantität der Sylben fort, fo geht biemit auch nothwen⸗ 
dig das ganze Syſtem verloren, das auf dem Seitmaaf und 
deſſen Regel beruht. Bon diefer Art z. B. find die franzöfiſchen 
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und italieniſchen Verſe, denen das Metrum und der Rhythmus 
im Sinne der Alten gänzlich fehlt, ſo daß es nur noch auf 
eine beſtimmte Anzahl von Sylben ankommt. 
| yy) Als einzig möglicher Erfäg für diefen Berluft bietet 
} fih bier nun der Reim dar. ft es, nämlich einer Seits nicht 
mehr die Zeitdauer, die zur Geftaltung kommt, und durch welche 
ſich der Klang der Spiben in gleihmäfiger und natürlicher 
Gültigkeit hindurch ergießt, während anderer Eeits die geiftige 
‚Bedeutung ſich der Stammſhlben bemädhtigt und fi mit den⸗ 
felben ohne weitere organifche Ausbreitung in eine gedrungene 
Einheit jest, fo bleibt als letztes finnliches Material, das fowohl 
von dem Zeitmaaß als auch von diefer Accentuirung der Stamms 
ſylben fich frei halten kann, allein nur noch das Klingen der 
Sylben übrig. » 
Dieß Klingen aber, um für ſich Aufmerkſamkeit erregen zu 
tönnen, muß erftens viel flärkerer Art feyn, als die Abwechfes 
lung verſchiedener Laute, wie wir fie in den alten Versmaaßen 
> finden, und hat mit weit überwiegenderer Gewalt aufzutreten, 
als das Tönen der Sylben in dem fonfligen Spredhen in An- 
ſpruch nehmen darf, indem es jest nicht allein das gegliederte 
Zeitmaaß erfesen fol, fondern auch die Aufgabe erhält, das 
ſtnnliche Element im Unterfhiede jener Herrfchaft der accentui= 
renden und alles überflügelnden Bedeutung herauszuheben. Denn 
ift eimal die Borftellung zu der Innerlichkeit und Vertiefung 
des Geiftes in ſich gelangt, für welde im Sprechen die finnliche 
Seite gleichgültig wird, fo muß das Tönen ſich materieller aus 
diefer Innerlichkeit berausfchlagen und gröber ſeyn, um überhaupt 
nur auffallen zu innen. Den zarten Bewegungen des rhyth⸗ 
mifchen Wohlklangs gegenüber ift deshalb der Reim ein plum⸗ 
pes Klingen, das Feines in fo feiner Weife ausgebildeten Ohres 
bedarf, als die griechifche Verfifitation es nöthig macht. 
— Zweitens treunt ſich zwar der Reim hier nicht von der geiſti⸗ 
gen Bedeutfamkeit fowohl der Stammſyhlben als folder als auch 
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der Vorſtellungen im Allgemeinen ab, doch verhilft er zugleich 
dem finnlichen Klange zu einer relativ ſelbſtſtändigen Gültigkeit. 
Die Ziel ift nur zu erreihen möglid, wenn das Tönen bes 
ſtimmter Wörter füh für fih, vom Erklingen der andern Wörter 
abfeheidet, und nun in diefer Jfolirung ein unabhängiges 
Dafeyn gewinnt, um in Träftigen materiellen Schlägen das 
Sinnlihe wieder zu feinem Rechte zu bringen. Der Reim ift 
infofern dem durchgängigen rhythmifhen Wohllaut gegenüber 
ein vereinzelt herausgehobenes ausfchließlihes Tönen. 

Drittens fahen wir, daß es die ſubjektive Innerlichkeit fey, 
welche ſich in ihrer ideellen Zufammenziehung in diefen Klän⸗ 
gen ergehen und genügen ‚ſollte. Fallen nun aber die bisher 
betrachteten Mittel der Berfifitation und deren reihe Mannig⸗ 
faltigkeit fort, fo bleibt nach der ſinnlichen Seite hin für die— 
fes Sichvernehmen nur das formellere Drincip der Wiederholung 
ganz gleicher oder ähnlicher Klänge übrig, womit fih dann von 
Seiten des Geiftes her wieder das Herausheben und Beziehen 
verwandter Bedeutungen im Reimklang der fie bezeichnenden 
Wörter verbinden kann. Das Metrum der rhythmiſchen Verſi⸗ 
fitation erwies ſich als ein vielfach gegliedertes‘ Verhältniß un 
terfchiedener Längen und Kürzen, der. Reim dagegen ift einer 
Seits zwar materieller, anderer Seits aber in dieſem Mafteriellen 
ſelbſt abfirafter; die bloße Erinnerung des Geiſtes und Ohrs 
an die Wiederkehr gleicher oder verwandter Laute und Bedeu- 
tungen, eine Wiederkehr, in welcher das Subjekt ſich feiner felbft 
bewußt wird, und ſich darin als die fegende und vernehmende 
Thätigkeit erkennt und befriedigt. 

y) Was nun zum Schluß die beſonderen Arten angeht, 
zu welden fi dieß neue Syſtem der vornehmlich romantischen 
Poeſie auseinanderlegt, fo will id nur ganz Furz das Wich— 
tigfie in Rückſicht auf die Alliteration, die Affonanz und den ei- 
gentlihen Reim berühren. 

ca) Die Alliteration erſtens finden wir am durchgän- 
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gigflen in der älteren ſtandinaviſchen Poeſie ausgebildet, in wel- 
cher fie eine Hauptgrundlage abgiebt, während die Affonanz und 
der Endreim, obfhon auch). diefe eine nicht unbedeutende Rolle 
fpielen, nur in gewiffen Versarten vortommen. Das Princip 
des Stabreims, Buchſtabenreims iſt das unvollfiändigfie Keimen, 
weil es nicht die Wiederkehr ganzer Sylben fordert, fondern 
nur auf die Miederholung ein und defielben Buchflabens, und 
zwar des Anfangsbuchſtabens dringt. Bei der Schwäche diefes 
Gleichklangs ift es deshalb einer Seits nothwendig, daß nur ſolche 
Wörter zu dieſem Behufe gebraucht werden, welche fhon an und für 
fih auf ihrer Anfangsſylbe einen bervorhebenden Accent haben, 
anderer Seits müſſen diefe Wörter nicht weit auseinanderflehen, 
wenn ſich die Gleichheit ihres Unfangs noch weſentlich dem Ohre foll 
bemerkbar machen. Im Uebrigen kann der alliterirende Buchſtaben 
fowohl ein doppelter oder einfacher Konfonant, als auch ein Wo- 
tal feyn, doch machen die Konfonanten der Natur der Sprache 
gemäß, in welder die Alliteration vorwaltet, die Hauptſache 
aus. Aus diefen Bedingungen hat fih für die isländifche Poeſte 
(die Versichre der Isländer v. Rast, verd. v. Mohnike, Berlin 
1830. p. 14—17) die Hauptregel feftgeflellt, daß alle Reim 
fläbe betonte Sylben verlangen, deren Anfangsbuchflaben nicht 
auch in anderen Hauptwortern, die auf ihrer erſten Sylbe den 
Accent tragen, in denfelben Zeilen vorfommen darf, wäh- 
send von den drei Wörtern, deren erſter Buchſtaben den Reim 
bildet, zwei in der erſten, das dritte, welches den regelnden 
Hauptſtab abgiebt, im Beginn der zweiten Seile fliehen muf. 
Außerdem werden bei der Abftraktion diefes Gleichklangs bloßer 
Anfangsbuchftaben vornehmlich die ihrer Bedeutung nach wichtis 
geren Wörter zu Stabreimen gebraudt, fo daß es auch hier 
nicht an einer Beziehung des Tönens und Sinnes der Wörter 
durchaus fehlt. Das Nähere jedoch muß ich übergehen. 

8) Die Affonanz zweitens betrifft nicht den Anfange- 
buchſtaben, fondern geht fhon dem Reim entgegen, infofern fic 
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eine gleichtlingende Wiedrrholung derſelben Buchſtaben in der 
Mitte. oder an dem Ende verſchiedener Wörter if. Dieſe aſſo⸗ 
nirenden Wörter brauchen num zwar nicht fehlechthin den Schluß 
eines Berfes auszumachen, fondern können auch wohl an andes 
ren Stellen vortommen, hauptfähli aber treten die Schlufe 
ſylben der Zeilen durch die Gleichheit einzelner Buchſtaben, im 
Unterſchiede der Alliteration, welche den Hauptſtab in den An⸗ 
fang des Verſes ſtellt, in einen aſſonirenden Bezug aufeinander. 
Seiner reichhaltigſten Ausbildung nach weiſt dieſes Aſſoniren nach 
den romaniſchen Völkern, den Spaniern vornehmlich, hin, deren 
volltönende Sprache ſich insbeſondere für die Wiederkehr der⸗ 
ſelben Vokale geeignet zeigt. Im Allgemeinen zwar iſt die Aſ⸗ 
ſonanz auf die Vokale beſchränkt; indeſſen darf ſie Theils 
gleiche Vokale, Theils auch gleiche Konſonanten, Theils auch 
Konſonanten in Verbindung mit einem Vokale wiederklingen | 
Aaffen | | 
yy) Was nun in diefer Weife Alliteration und Affonanz 
nur unvollfländig herauszuſtellen befugt find, bringt ‘endlich der 
Keim zur reifften Erfeheinung. Denn bei ihm tritt befanntlich 
mit Yusnahme der Anfangsbuhftaben der vollfländige Gleiche 
lang ganzer Stämme hervor, welde dieſer Gleichheit wegen in 
eine ausdrückliche Beziehung ihres Tönens gebradht werben. Auf 
die Anzahl der Sylben kommt es hierbei nidht an; fowohl eins 
folbige als auch zwei= und mehrfplbige Wörter können und 
Dürfen ſich reimen, wodurd einer Seits der männliche Neim, 
der fih auf einfylbige Wörter beſchränkt, anderer Seits der 
weibliche entflcht, der zu zweifylbigen fortfchreitet, fowie drittens 
der fogenannte gleitende Reim, der fi über drei und mehrere - 
Spiben hin erfiredt. Zu dem erfleren neigen fid) befonders die 
nordifchen Sprachen, zum zweiten die füdlichen, wie das Italie⸗ 
nifhe und Spanifhe; das Deutfhe und Franzöſiſche mag fo 
ziemlich die Mitte halten; mehr als dreifylbige Reime find in 
größerer Anzahl nur in wenigen Sprachen zu finden. 
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Seine Stellung erhält der Reim am Ende der Zeilen, an 
welchem das reimende Wort, obſchon es nit etwa jedesmal 
den geiftigen Nachdruck der Bedeutung: in fih zu oncentriren 
nöthig hat, dennod in Anfehung des Klanges die Aufmerkfam- 
keit auf fi zieht, und die einzelnen Berfe nun entweder nad 
dem Gefege einer ganz. abfiraft gleichen Wiederkehr deffelben 
Reims auf einander folgen läßt, oder fie durch die künſtlichere 
Form regelmäßiger Abwechſelung und mannigfaltiger fyminetri= 
ſcher Verſchlingungen verfhiedener Reime zu den vielfältigfien 
bald näheren bald ferneren Verhältniſſen vereinigt, trennt und 
bezieht. In folder Relation feinen fih_dann die einzelnen 
Reime gleihfam unmittelbar zu finden, oder einander zu fliehen 
und ſich dennod zu ſuchen, fo dag fie in diefer Weife nun auch 
der laufchenden Erwartung des Ohrs bald ohne Weiteres ge- 
nügen, bald diefelbe durch längeres Ausbleiben necken, täu⸗ 
ſchen, fpannen, durch regelmäßige Ordnung und Wiederkehr aber 
immer wieder zufrieden flellen. 

Unter den befonderen Arten der Dichtkunſt ifl es vornehm- 
lich die Inrifche Poeſie, weiche ihrer Innerlichkeit und fubjekti- 
ven Ausdrudsweife wegen ſich am liebfien des Reimes bedient, 
und dadurch das Sprechen felbft ſchon zu einer Diufit der Em- 
pfindung und melodiſchen Eymmetrie, nicht des Zeitmaaßes und 
der rhythmifchen Bewegung, fondern des Klanges macht, aus 
welchem das Innere fich felber vernehmlich entgegentönt. Des⸗ 
halb bildet fih auch diefe Art den Keim zu gebrauchen zu 
einer einfacheren oder mannigfaltigeren Gliederung von Stro= 
phen aus, die ſich jede für fi zu einem gefchloffenen Ganzen 
abrunden; wie 3. B. die Sonette und Kanzonen, das Ma- 
drigal und Triolett folch ein Theils empfindungsreihes, Theils 
fharffinniges Spielen mit Tönen und Klängen find. Die epi- 
ſche Poeſie dagegen, wenn fie ihren Charakter mit Inrifchen 
Elementen weniger untermifcht, hält mehr ein in feinen Ver- 
ſchlingungen gleihmäßiges Weiterſchreiten feſt, obne ſich zu 
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Strophen abzufhließen; wofür die Terzinen des Dante in feiner 
göttlichen Komödie im Unterfhiede feiner Iyrifhen Kanzonen 
und Sonette ein Beifpiel an die Hand geben können. Doch 
will ih mich in das Einzelne nicht weiter verlieren. 

ce) Wenn wir nun aber in der angegebenen Weife die 
rhythmiſche Werfifitation von dem Reim gefondert und beide 
einander entgegengeſetzt haben, fo fragt es fich drittens, ob 
nicht auch eine Bereinigung beider denkbar und wirklich einge- 
treten fey. In Betreff hierauf werden hauptſächlich einige neuere 
Spraden von Wichtigkeit. Bei ihnen nämlich iſt weder eine 
Wiederaufnahme des rhythmiſchen Syſtems noch in. gewiffer 
Rückſicht eine Verbindung defjelben mit dem Reime fchlechthin 
zu läugnen. Bleiben wir 3.8. bei unferer eigenen Mutterfprache- 
ſtehn, fo brauche ih in erflerer Rüdfiht nur an Klopflod zu 
erinnern, der vom Reim wenig wiffen wollte, und ſich dagegen 
fowohl in der epiſchen als auch in der Iyrifchen Poeſte den Als 
ten mit großem Ernſt und unermüdlichem Fleiße nachbildete. 
Voß und Andere folgten ihm, und fuchten für diefe rhythmiſche 
Behandlung unferer Sprache nah immer fefteren Gefegen. 
Goethen dagegen war es nicht geheuer bei feinen antiken Eyl⸗ 
benmaaßen, und er fragte nicht mit Unrecht: 

Stehn ung dieſe weiten Falten 
Zu Geſichte, wie den Alten ? 

co) Ich will in diefer-Rüdfiht nur an das wieder anknü⸗ 
pfen, was ich oben bereits über den Unterſchied der alten und 
neueren Sprachen gefagt habe. Die rhythmiſche Verſifikation 
beruht auf der natürlichen Länge und Kürze der Sylben, und 
hat hieran von Hauſe aus einen feſten Maaßſtab, welchen der 
geiſtige Nachdruck weder beſtimmen noch verändern und wankend 
machen kann. Solch ein Naturmaaß dagegen entbehren die neue⸗ 
ren Sprachen, indem in ihnen erſt der Wortaccent der Bedeu⸗ 
tung eine Sylbe den anderen gegenüber, denen dieſe Bedeutſam⸗ 
keit abgeht, lang machen kann. Dieß Princip der Accentuirung 
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nun aber liefert für die natürliche Länge und Kürze keinen ge- 
börigen Erſatz, weil es die Längen und Kürzen felbft wieder 
ſchwankend läßt. :Denn die nahdrüdlichere Bedeutfamkeit: eincs 
Worts kann ebenfofehr ein anderes, das für fi) genommen ei⸗ 
nen Mortaccent .hat, doc wieder zur Kürze herabfegen, fo daß 
der angegebene Maaßſtab überhaupt relativ wird. „Du liebſt“ 
kann 3.B. nach Verfhhiedenheit des Nachdruds, der dem Sinne 
zufolge beiden Wörtern oder dem einen und andern zugetheilt 
werden muß, ein Spondaeus, Jambus oder Trochaeus fehn. 
Man hat es zwar verfucht, auch in unferer Sprache auf diene- 
türliche Quantität der Sylben zurüdzutommen und für diefelbe 
Regeln feftzuftellen, doch laſſen ſich dergleichen "Beflimmungen 
bei dem Uebergewichte, das die geiflige Bedeutung und deren her: 
aushebender Accent gewonnen hat, nicht durchführen. Und in 
der That liegt’ dieß auch in der Natur der Sache felbfl. Denn 
fol das natürlihe Maaß die Grundlage bilden, fo muß die 
Sprache ſich noch nicht in der Weife vergeiftigt haben, in welcher die 
heutigen Zags noihwendig der Fall ifl. Hat fie ſich aber be⸗ 
reits in ihrer Entwidelung zu folder Herrfhaft der geiftigen 
Bedeutung über das ſinnliche Material emporgerungen, fo ift 
der Bellimmungsgrund für den Werth der Sylben nit aus 
der finnlihen Quantität felbft, fondern aus dem zu entnehmen, 
für was die Wörter das bezeihnende Mittel find. Der empfin- 
denden Freiheit des Geiſtes widerfirebt es, das zeitliche Droment 
der Sprache ſich in feiner objektiven Realität felbfifländig für 
ſich fefifegen und geftalten zu laffen. | 
6) Damit fol jedoch nicht gefagt ſeyn, dag wir aus unfe- 
rer Sprache die reimlofe rhythmiſche Behandlung der Sylben⸗ 
maaße ganz verbannen müßten, aber es ift wefentlih, darauf 
binzudenten, daß es, der Natur der heutigen Spradausbildung 
gemäß, nicht möglich if, das Plaftifche des Metrums in der ges 
diegenen Weiſe der Alten zu erreihen. Es muß daher als 
Erfag ein anderes Element herzutreten und ſich ausbilden, das 
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an- und für fich fehon geifligerer Art ift als die fefle natürliche 
Quantität der Sylhen. Dieß Element if der Arcent des Ver— 
fes, fo wie die Caeſur, welche jest, ftatt.fih unabhängig von 
dem Wortaccent fortzubewegen, mit demfelben zufammenfallen, 
und dadurch eine bedeutendere, wenn auch abſtraktere Heraus⸗ 
hebung erhalten, da die Mannigfaltigkeit: jener dreifachen Accen⸗ 
tnirung, die wir in der alten Rhythmik fanden, durch diefes 
Aufeinandertreffen nothwendig verloren. geht. Aus dem gleichen 
Grunde werden ſich aber. zu günfligem: Gelingen nur die ſchär⸗ 
fer. ins Ohr fallenden Rhythmen dev Alten nachbilden laſſen, 
indem für die feineren Unterfhhiede und: mannigfadyeren Verbin⸗ 
dungen bie fefle quantitative Grundlage fehlt, und die gleichſam 
plumpere Accentuirung, welde dafür als das Beflimmende eins 
tritt, Feine. Erfagmittel in fi hat. Ä 

.Y Was nun endlid die wirkliche Berbindung des 
ShYthmifchen und des Reims betrifft, fo ift auch fie, obſchon in 
noch befchräntterem Grade als das Hineinziehen der alten Vers⸗ 
maaße in die neuere Berfifitation zu geflatten. 

ca) Denn die vorwaltende Unterfiheidung der Bängen und 
Kürzen durch den Mortaccent ift nicht durchweg ein genugfam 
materielles.Princip, und befchäftigt das Ohr von der finn- 
lichen Seite her nicht überall. in dem Maaße, daß es nicht bei ' 
dem Ueberwiegen der geifligen Seite der Poeſie nöthig würde, das 
Klingen und Wiederklingen. von Salten, und Wörtern als: Er⸗ 
gänzung herbeizurufen. 

FE) Zugleich muß dann aber in Anſehung des Meiriſchen dem 
Reimklange und feiner Stärke auch ein gleich ſtarkes Gegenge⸗ 
wicht gegenüber geftellt werden. Inſofern es nun aber nicht der 
quantitative Raturunterfchied der Spiben und defien Mannige 
faltigfeit ift, welche ſich auseinanderlegen foll und vorwalten 
darf, fo kann es in Rückſicht auf dieß Zeitverhältnig nur bis zur 
gleihen Wiederholung deffelben Zeitmaaßes fommen, wodurch 
der Takt fich hier im einer weit flärkeren Weiſe, als die in 
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dem rhythmiſchen Syſteme zuläſſig iſt, geltend zu machen anfängt. 
Von dieſer Art find 3. B. unſere deutſchen gereimten Jamben 
und Trochaeen, welche wir beim Recitiren taktmäßiger als die 
reimloſen Jamben der Alten zu ſtandiren pflegen, obſchon das 
Einhalten bei Caeſuren, das Herausheben einzelner durch den 
Sinn hauptſächlich zu betonender Wörter und das Liegenbleiben 
auf ihnen wieder einen Gegenſtoß gegen die abſtrakte Gleichheit, 
und dadurch eine belebende Mannigfaltigkeit hervorbringen kann. 
Mie denn auch überhaupt das Feſthalten des Taktes in der 
Poeſtie nie ſo fireng Tann in Ausübung gebracht werden, als 
es in den meiften Fällen in der Muſik erforderlich ifl. 

yy) Wenn fih nun aber der Reim im Allgemeinen ſchon nur 
mit ſolchen Versmaaßen zu verbinden hat, welde ihrer einfachen 
Abwechſelung der Längen und Kürzen und der fleten Wiederkehr 
gleichartiger Versfüße wegen, für fh genommen in den rhythmiſch 
Behandelten neueren Sprachen das finnlihe Element nicht ſtark 
genug ausgeftalten, fo wisrde die Anwendung des Reims bei den 
teicheren den Alten nachgebildeten Sylbenmaaßen, wie z. B., um 
nur Eins anzuführen, bei der alcaeifhen und fapphifchen Strophe, 
nicht nur als ein Weberfluß, fondern fogar als ein unaufgelöster 
Widerſpruch erfcheinen. Denn beide Syſteme beruhen auf ent= 
- gegengefetten Brincipien, und der Verſuch, fle in der angeführ- 
ten Weife zu vereinigen, könnte fie nur in diefer Entgegen= 
ſetzung felber verbinden, was nichts als einen unaufgehobenen 
und deshalb unftatthaften Widerſpruch hervorbringen würde. In 
diefer Hinficht if der Gebrauch der Reime nur da zuzugeben, 
wo das Princip der alten Berfifitation fi nur noch in entfern⸗ 
teren Nachklängen und nach wefentliden aus dem Syſtem des 
Reimens bervorgehenden Umwandlungen geltend machen foll. 

Die find die wefentlihen Punkte, die fich in Anfehung 

des poetifchen Ausdruds im Unterfchiede der Proſa im Allge⸗ 
meinen fefiftellen laffen. 
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III. 
Die Sattungsunterſchiede der Poeſie. 


Die beiden Hauptmomegte, nach welchen wir bisher die Dichte 
kunſt betrachtet haben, waren auf der einen Seite das Poetiſche 
überhaupt, in Betreff auf Anſchauungsweiſe, Organiſation 
des poetiſchen Kunſtwerks und dichtende ſubjektive Thätigkeit; 
auf der anderen Seite der postifche Ausdruck ſowohl rückſichtlich 
der Vorſtellungen, die in Worte. gefaßt. werden ſollen, als 
auch den ſprachlichen Ausdruck felbft und die Berfifitation, 

Mas wir in diefer Hinſicht vor Allem geltend zu machen 
hatten, befland. darin, dag die Porfie als ihren Inhalt das 
Geiftige ergreifen muß, doch in. der künſtleriſchen Herausarbeitung 
deffelben weder. bei der Geflaltbarkeit. für die finnlihe An⸗ 
ſchauung, wie die übrigen bildenden -Künfte, fichn bleiben, noch 
die bloße Innerlichkeit, die für das Gemüth allein erklingt, noch 
den. Gedanken und die Berhältniffe des. refleftirenden Denkens 
zu ihrer Form machen kann, fondern fi in der Mitte zwiſchen 
den Extremen der unmittelbar finnlihen Anfhanlichkeit und der 
Subjektieität des Empfindens oder Denkens zu halten hat. 
Dieß mittlere Element der Vorftellung gehört deshalb dem einen 
und anderen Boden an. Nom Denten hat es die Eeite der gei⸗ 
ſtigen Allgemeinheit, welche die unmittelbar finnliche Verein⸗ 
zelung zu einfacherer Beſtimmtheit zuſammenfaßt; von der bil⸗ 
denden Kunſt bleibt dem Vorſtellen das räumliche, gleichgültige 
Nebeneinander. Denn die Vorſtellung unterſcheidet fich ihrer 
Seits vom Denken weſentlich dadurch, daß fie, nach der 
Weiſe der finnlihen Anfhauung, von welder fie ihren 
Ausgangspuntt nimmt, die befonderen Borftellungen verhältnißs 
los nebeneinander befichen läßt, während das Denten da- 
gegen Abhängigkeit der Befimmungen von einander, wedhfels 
feitiges Berhältnif, Konfequenz der Urtheile, Schlüffe u. f. f. for⸗ 
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dert und hereinbringt. Wenn deshalb das poetiſche Vorſtel— 
len in feinen Kunflprodutten eine innere Einheit alles Beſonde⸗ 
ten nöthig madt, fo kann diefe Einigung dennoch um der Los- 
beit willen, deren fih das Element der Vorſtellung überhaupt 
nicht zu entſchlagen vermag, verftedt bleiben, und dadurch gerade 
die Poeſie befähigen, einen Inhalt in organifch lebendiger Durch⸗ 
bildung der einzelnen Seiten und Theile mit anfcheinender 
Selſtſtändigkeit derfelben darzuſtellen. Dabei wird es der Poe⸗ 
fie möglich, den erwählten Inhalt bald mehr nad) der Seite des 
Gedantens, bald mehr nad der äußerlichen Seite der Erſchei⸗ 
nung binzutreiben, und deshalb weder die erhabenften fpetulativen 
Gedanten der Philofophie noch die Außerliche Natureriftenz von 
fich auszuſchließen, wenn nur nicht jene in der Weife des Rai⸗ 
fonnements oder wiſſenſchaftlichen Deduktion dargelegt, oder diefe 
im ihrem bedeutungslofen Dafeyn an uns vorübergeführt werden, 
indem aud die Dichtung uns. eine vollffändige Welt zu geben 
bat, deren fubftantielles Werfen -fih kunſtgemäß gerade in feiner 
äußeren Wirklichkeit menſchlicher Handlungen, Ereigniffe und 
Ergüffe der Empfindung am reichhaltigften auseinanderlegt. 
2) Diefe Erplitation erhält nun aber, wie wir fahen, ihre 
finnliche Eriftenz nit in Holz, Stein und Farbe, fondern allein 
in der Sprade, deren Berfifitation, Betonung u. f. f. gleichfam 
die. Gebehrden der Rede werden, durch welche der geiftige Gehalt 
ein äußerlihes Dafeyn gewinnt. Fragen wir nun, wo wir, fo 
zu. fagen, das materielle Beſtehen diefer Yeußerungsmweife zu 
fuchen haben, fo ift das Sprechen nicht wie ein Wert der bilden 
den Kunft für fih, unabhängig von dem Lünftlerifchen Subjekte, 
da, fondern der lebendige Menſch felber, das fprechende Ins 
dividuum allein iſt der Zrager für die finnlihe Gegenwart und 
Wirklichkeit eines dichterifhen Produkts. Die Werke der Poe- 
fie müffen gefprochen, gefungen, vorgetragen, durch lebendige 
Subjette felber dargeftellt werden, wie die Werke der Muſik. 
Mir find zwar gewohnt, epifhe und lyriſche Gedichte zu lefen, 
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und nur dramatifche gefprocdhen zu hören und von Gebehrden 
begleitet zu fehen, aber die Poefle ift ihrem Begriffe nach wefent- 
lich tönend, und dieß Erklingen darf ihr, wenn fie vollftän= 
dig als Kunſt heraustreten foll, um fo weniger fehlen, als es 
ihre einzige Seite iſt, nach welcher fie mit der äuferen Eriftenz 
in realen Zufammenhang kommt. Denn gedrudte oder geſchrie⸗ 
bene Buchſtaben find freilich auch noch äußerlich vorhanden, jedoch 
nur gleihgültige Zeichen für Laute und Wörter. Sahen wir nun 
zwar die Wörterfchon früher gleichfalls als bloße Bezeichnungsmittel 
der Vorſtellungen an, fo geftaltet doch die Poeſte wenigftens das 
zeitliche Element und den Klang diefer Zeichen, und erhebt fic 
dadurch zu einem von der geifligen Lebendigkeit deffen, wofür fie 
die Zeichen find, durchdrungenen Material, während der Drud 
auch dieſe Beleelung in eine für fi genommen ganz 
gleichgültige, mit dem geifligen Schalt nicht mehr zufammen- 
hängende, Sichtbarkeit fürs Yuge umfest, und die Verwandlung 
des Gefehenen in das Element der zeitlihen Dauer und des 
Klingens unferer Gewohnheit überläßt, flatt uns das tönende 
Wort und fein zeitlihes Dafeyn wirklich zu geben. Wenn wir 
uns deshalb mit dem bloßen Lefen begnügen, fo gefchieht dieß 
Theils um der GSeläufigkeit willen, mit welder wir das Gelefene 
uns als gefprodhen vorftellen, Theils aus dem Grunde, daf die 
Poeſte allein unter allen Künften ſchon im Elemente. des Geiſtes 
ihren weſentlichſten Seiten nad fertig if, und die Hauptfache 
weder durch die finnliche Anfhauung noch das Hören zum Bewußt⸗ 
feyn bringt. Doch gerade diefer Geifligkeit wegen muß fie als 

Kunft nicht ganz die Seite ihrer wirklichen Aeußerung von ſich 
abſtreifen, wenn fie nicht zu einer ähnlichen Unvollſtändig⸗ 
keit Tommen will, in welder 3. B. eine bloße Zeichnung die 
Gemälde großer Koloriften erfegen foll. 

3) Als Zotalität der Kunſt nun, die durch Feine Einfeitigkeit 
ihres. Materials mehr auf eine befondere Art der Ausführung 
ausſchließlicher angewieſen ift, macht die Dichtkunſt die unter» 
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fhiedenen Weiſen der Kunflproduttion überhaupt zu ihrer be» 
fimmten Form, und hat deshalb den Eintheilungsgrund 
für die Gliederımg der Ditarten nur ans dem allge» 
meinen Begriffe des künſtleriſchen Darſtellens zu entnehmen. 
A. Im diefer Rüdfiht iſt es erſtens einer Seits die 
Form der äußeren Realität, in welcher die Poeſie die ent⸗ 
widelte Zotalität der geifligen Welt. vor der inneren Bor 
fiellung vorüberführt, und dadurch das Drincip der bildenden 
Kunſt in fich wiederholt, welche die gegenftändlihe Sache felber 
anſchaubar macht. Dieſe Shulpturbilder der Borfielung entfaltet 
die Poefie anderer Seits als durch das Handeln der Menfchen 
and Götter befiimmt, fo daß alles, was geſchieht, Theils aus 
ſittlich felbfiftändigen göttlichen oder menſchlichen Mächten ber> 
vorgeht, Theils durch Äußere Hemmangen eine Reaktion erfährt, 
und in feiner äußeren Erſcheimugsweiſe zu einer Begeben⸗ 
Heit wird, in welder die Sache frei für fi fortgeht, und 
der Dichter zurüdteitt. Solche Begebniffe auszurunden, ifl die 
Aufgabe der epifhen Poeſie, infofern fie eime in ſich 
totale Handlung, fowie Pie Charaktere, ans Denen dies 
felbe in fubftantieller Würdigkeit oder in abentheuerlicher Ver⸗ 
ſchlingung mit äußeren Zufällen entfpringt, in Form des breis 
ten Sichbegebens poetiſch berichtet, und damit das O bjektive 
ſelbſt in feiner Objektivität herausſtellt. — Diefe für die geiflige 
Anfhauung und Empfindung vergegenftändlichte Welt trägt nun 
nit der Sänger ip der Weife vor, daß fie füch als feine eigene 
Vorftellung und Lebendige Leidenfihaft ankündigen könnte, ſon⸗ 
dern der Abſänger, der Rhapfode, fagt fie mechaniſch, auswen- 
dig in einem Sylbenmaaße her, welches ebenſo gleihfürmig, dem 
Mechaniſchen mehr fi) nähernd, für fih ruhig hinftrömend und 
fortrollend if. Denn was er erzählt fol als eine dem Inhalte 
wie der Darftelung nad von ihm als Subjekt entfernte und 
für ſich abgeſchloffene Wirklichkeit erfcheinen, ‚mit welcher ex weder 
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in Bezug auf die Sache ſelbſt, noch in Rückſicht des Vortrags 
in eine vollſtändig ſubjektive Einigung getreten ſeyn darf. 

B. Die andere umgekehrte Seite zweitens zur epifchen 
Poeſte bildet die Lyrik. Ihr Inhalt iſt das Subjeksive, die 
innere Melt, das betrachtende, empfindende Gemüth, das 
ftatt zu Handlungen fortzugehn, vielmehr bei fich als Annerlide 
keit fichn ‚bleibt, amd fich deshalb auch das Sih Ausſprechen 
des Subjekts zur einzigen Form und zum festen Ziel nehmen 
Tann. Hier if es alfo keine ſubſtantielle Totalität, :die ſich als 
äußeres Geſchehen entwidelt, fondern die vereinzelte Anſchauung, 
Empfindung und Betrachtung der in ſich gehenden Subfektivität 
theilt auch das Subſtantiellſte und Sachlichſte felbft als das 
Ihrige, als‘ ihre Leidenſchaft, Stimmung oder Reflerion und als 
gegenwärtiges Erzeugniß derfelben mit. Diefe Erfüllung und inner⸗ 
lie Bewegung nun darf in ihrem. äußeren Vortrag kein To 
mechaniſches Sprechen feyn, wie es für das epiſche Recitiren ‚genügt 
und zu fordern äfl. Im Gegentheil, der Sänger muß die Vor⸗ 
fiellungen und Betrachtungen des Iprifhen Kunſtwerks als eine 
fubjektive Erfüllung feiner felbft, als etwas eigen Empfundenes - 
fund geben. Und da es die Innerlichkeit ift, melde den 
Vortrag befeelen foll, fo wird der Yusdrud derfelben fi) vor⸗ 
nehmlich nach der mufltalifhen Seite hinwenden, und eine viel- 
feitige Modulation der Stimme, Gefang, Begleitung von In⸗ 
firumenten und dergleichen mehr Theils erlauben, Theils noth⸗ 
wendig machen. 

C. Die dritte Darſtellungsweiſe endlich verknüpft die 
beiden früheren zu einer neuen Totalität, in Welcher wir eben- 
fofchz eine objektive Entfaltung .als and deren Urfprung aus. dem 
Innern von Individuen vor uns ſehn, fo daß ſich das Objek⸗ 
tive ſomit als dem Subjekt angehörig darſtellt, umgekehrt 
jedoch das Subjektive einer Seits in feinem Uebergange zur realen 
Aeußerung, anderer Seits in dem Looſe zur Anſchauung gebracht 
iſt, das die Leidenſchaft als gothwendiges Reſultat ihres eigenen 
21* 
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Thuns herbeiführt. Hier wird alfo, wie im Epifhen, eine 
Handlung in ihrem Kampfe und Ausgang vor uns hingebreitet, 
geiftige Mächte fpredhen fih aus und beftreiten fih, Zufälle 
treten verwidelnd ein, und das menfchliche Wirken verhält ſich 
zum Wirken eines alles beflimmenden Fatums, oder einer leiten⸗ 
den, weltregierenden Vorſchung; die Handlung geht aber nicht 
in der nur äußeren Form ihres realen Geſchehens als ein ver⸗ 
gangenes durch bloße Erzählung verlebendigtes Begebnif an un- 
ferem inneren Yuge vorüber‘, fondern wir fehn fie gegenwärtig 
aus dem befondern Willen, aus der Sittlichkeit oder Unfittlich⸗ 
keit der individuellen Charaktere hervortreten, die dadurch in 
Uyriſchem Principe zum Mittelpunkt werden. Zugleich aber 
exponiren ſich die Individuen nicht nur ihrem Innern’ als 
ſolchen nad, fondern erfcheinen in der Durchführung ihrer zu 
‚Sweden vorfchreitenden Leidenſchaft, und meſſen dadurd, nad) 
Art der das Subflantielle in feiner Gediegenheit heraushebenden 
epifchen Docfle, den Werth jener Leidenfchaften und Zwecke an 
den objektiven Verhältniſſen und vernünftigen Gefegen der kon⸗ 
treten Wirklichkeit, um nad Maaßgabe diefes Werthes und der 
Umftände, unter denen das Individuum ſich durchzuſetzen ent- 
ſchloſſen bleibt, ihr Schickſal dahinzunehmen. Diefe Objektivität, 
die aus dem Subjekte herfommt, fo wie die Subjektive, das 
in feiner Realifation und objektiven Gültigkeit zur Darftellung 
gelangt, ift der Geift in feiner Zotalität, und giebt ale Hand⸗ 
lung die Form und den Inhalt der dramatiſchen Poeſte ab. — 
Indem nun: diefes konkrete Ganze in fich felbft ebenfo fubjettiv 
if als es fih auch in feiner äußeren Realität zur Erfheinung 
‚bringt, fo wird bier in Betreff auf das wirkliche Darftellen, au⸗ 
fer dem malerifchen Sichtbarmachen des Lokals u. ſ. f, für das 
eigentlich Poetiſche die ganze Perſon des Vortragenden in 
Anſpruch genommen, ſo daß der lebendige Menſch ſelbſt das 
Material der Aeußerung iſt. Denn einer Seits ſoll im Drama 
der Charakter, was er in ſeinem Innern trägt, als das Seinige 
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wie in der Lyrik ausfpreden, anderer Seits aber giebt er ſich 
wirtfam in feinem wirklichen Dafeyn als ganzes Subjekt gegen 
Andere kund, und ifl dabei thätig nad) Außen, wodurch ſich 
unmittelbar die Gebehrde anſchließt, die ebenſogut als das 
Sprechen eine Sprache des Inneren iſt, und eine künſtleri⸗ 
ſche Behandlung verlangt. Schon der lyriſchen Poeſte liegt es 
nahe, die verfchiedenen Empfindungen an unterfhiedene Sänger 
zu vertheilen, und fi zu Scenen auseinanderzubreiten. Im 
Dramatifhen nun gebt die ſubjektive Empfindung zugleich zur 
Neuerung der Handlung heraus, und macht deshalb die finnlihe 
Anfchaubarkeit des Gebehrdenfpiels nöthig, welches Die Allgemein- 
heit des Wortes näher zur Perſönlichkeit des Ausdruds zu⸗ 
fammenzieht, und durch Stellung, Mienen, Geftitulation 
u. f. f. beflimmter individualifirt und vervollſtändigt. Wird nun 
die Gebehrde tünfllerifh bis zu dem Grade des Ausdruds 
weiter geführt, daß fie der Sprache entbehren kann, fo entficht 
die Pantomime, welche fodann die rhythmiſche Bewegung der 
‚Doefie zu einer rhythmiſchen und malerifhen Bewegung der 
Glieder werden läßt, und in diefer plaflifchen Diufit ber Körper: 
fiellung und Bewegung das ruhende Falte Skulpturwerk ſeelen⸗ 
voll zum Tanze belebt, um in dieſer Weiſe Muſik und Plaſtit 
in ſich zu vereinigen. 
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a Die epifde Docfie. 


Das Epos, Wort, Sage, fagt überhaupt, was die Sache 
ifl, die zung. Warte verwandelt wird, und erfordert einen in fich 
felbfifländigen Inhalt, um auszufprehen, daß er ift und wie 
er iſt. Der Gegenſtand als Gegenſtand in ſeinen Verhältniſſen 
und Begebenheiten, in der Breite der Umſtände und deren Ent⸗ 
witkelung, der Gegenſtand in feinem ganzen Daſeyn fol zum des 
wußtſeyn kammes. 

In dieſer Rückſicht wollen wir erſtens den allgemei« 
nen Charakter dos Epifchen bezeichnen; _ 

zweitens. dia befoudıren Punkte angeben, welche bei 
- dee eigentlichen: Epos. von vormehmlicher Wichtigkeit find; und 

dritt ens einige befondere Behandlungsweiſen namhaft ma⸗ 
chen, die ſich in. einzebnen epiſchen Werken innerhalb der 
hiſtoriſchen Ausbildung dieſer Gattung verwirklicht haben. 


1. Allgemeiner Charakter des Epiſchen. 


a) Die einfachſte doch in ihrer abſtrakten Zuſammengezo⸗ 
genheit noch einſeitige und unvollſtändige epifche Darſtellungs⸗ 
art beſteht darin, aus der konkreten Welt und dem Reichthume 
veränderlicher Erſcheinungen das in ſich ſelbſt Begründete und 
Nothwendige herauszuheben, und für fih, zum epifhen Worte 
foncentrirt, auszufpredhen. 

a) Das Nächſte, womit wir die Betrachtung dieſer Art begin⸗ 
nen können, iſt das Epigramm, inſoweit es wirklich noch ein Epi⸗ 
gramm, eine Aufſchrift auf Säulen, Geräthſchaften, Denkmäler, 
Geſchenke u; ſ. w. bleibt, und gleichſam als eine geiſtige Hand nach 
etwas hindeutet, indem es mit dem Worte, das auf den Gegenſtand 
hingeſchrieben iſt, etwas ſonſt Plaſtiſches, Oertliches, außer der 
Rede Gegenwärtiges erklärt. Hier ſagt das Epigramm einfach, 
was dieſe Sache iſt. Der Menſch ſpricht noch nicht fein kon- 
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?retes Selbft aus, fondern. fhaut umber, und fügt dem Gegen⸗ 
flande, dem Drt, den er finnlich vor fi hat und der fein In 
tereſſe in Anſpruch nimmt, eine gedrängte Erläuterung hinzu, 
welche den Kern der Sache ſelber betrifft. 

6) Den weitern Schritt ſodann können, wir darin ſuchen, 
daß die Gedoppeltheit des Objekts in ſeiner äußeren Realität, 
und der Aufſchrift getilgt wird, inſofern die Poeſte, ohne die 
finnliche Gegenwärtigkeit des Gegenſtandes, ihre Vorſtellung von 
der Sache ausſpricht. Hieher gehören z. B. die Gnomen der 
Alten, Sittenſprüche, welche das gedrängt zuſammenfaſſen, was 
ſtärker iſt als die finnlihen Dinge, bleibender, allgemeiner als 
das Denkmal für eine befiimmte That, dauernder als Weihges 
ſchenke, Säulen, Tempel; die Pflichten im menſchlichen Dafeyn, 
die Weisheit des Lebens, die Aufchauung von dem, was im Geia 
fligen die feften Grundlagen und haltenden Bande für den 
Menſchen im Handeln und Wiffen bildet. Der epifche Charak⸗ 
ter liegt in diefer Auffaſſungsweiſe darin, daß fich dergleichen 
Sentenzen nit als fubjektive Empfindung und bloß individuelle 
Reflexion fund geben, und aud in Rüdfiht auf ihren Eindrud 
fi ebenfowenig mit dem Zwede der Rührung oder in einem In⸗ 
terefie des Herzens an die Empfindung wenden, fondern das, was 
das Gehaltvolle ift, dem Menſchen als Sollen, als das Ehren⸗ 
volle, Geziemende ins Bewußtfeyn rufen. Die alte griechiſche 
Elegie hat zum Theil diefen epifchen Ton; wie 3.8. von Solon 
ung Einiges in, diefer Art, die leicht zum paränetifchen 
Zone und Style hinübergeht, aufbewahrt if; Ermahnuns 
gen, Warnungen in Rüdfiht auf. Zujammenleben im Staat, 
Geſetze, Sittlichkeit u. ſ. f. Auch die goldeneg Sprüde, welde 
den Namen des Pythagoras tragen, laſſen ſich hierher rechnen. 
Doch ſind dieß alles Zwitterarten, die dadurch entſtehen, daß 
zwar im Allgemeinen der Ton einer beſtimmten Gattung feſtge⸗ 
halten wird, doch bei der Unvollſtändigkeit des Gegenflandes 
nicht zur vollkommenen Ausbildung gelangen kann, fondern Ge⸗ 
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fahr läuft, auch den Ton einer andern Gattung, bier z. B. der 
Igrifchen, mit hereinzunehmen. 

H Solche Ausfprüdhe nun, wie ich fie eben angeführt habe, 
können ſich aus ihrer fragmentarifhen Befonderung und ſelbſt⸗ 
fländigen Vereinzelung drittens zu einem größeren Ganzen 
aneinander reihen, und zu einer Totalität abrunden, die fchlecht- 
hin epifher Art if, da weder eine bloß Inrifhe Stimmung 
oder dramatifche Handlung, fondern ein beflimmter wirklicher 
Lebenstreis, deffen wefentlihe Ratur ebenfo im Allgemeinen als 
- auch in Betreff feiner befonderen Richtungen, Seiten, Vorkom⸗ 
menheiten, Pflichten u. f.f. zum Bewußtſeyn gebracht werden 
foll, die zufammenhaltende Einheit und den eigentlichen Mit⸗ 
telpuntt abgiebt. Dem Charakter diefer‘ ganzen epifhen Stufe 
gemäß, welche das Bleibende und Allgemeine als foldyes mit 
einem meiſt ethifchen Zwei der Warnung, der Lehre und Auf⸗ 
forderung zu einem in ſich fittlich gediegenen Leben aufftellt, 
erhalten dergleichen Produkte einen didaktiſchen Ton; jedoch 
durch Neuheit der Weisheitsfäge, durch friſche Lebensanſchauung 
und Naivetät der Betrachtungen bleiben fle noch weit von der 
Nüchternheit fpäterer Lehrgedichte entfernt, und liefern, da fie 
auch dem befchreibenden Elemente den nöthigen Spielraum 
laffen, den vollen Erweis, das Ganze der Lehre wie der 
Schilderung fey unmittelbar aus der ihrer Subſtanz nach 
durchlebten und ergriffenen Wirklichkeit felber geſchöpft. Als 
näheres Beifpiel will ich nur die Werke und Tage des Hefiodus 
anführen, deren urfprüngliche Weiſe des Lehrens und Befchreibens 
von Seiten des Poctifhen ganz anders erfreut, als die ältere 
Eleganz, Gelehrfamteit und foflematifhe Folge in Birgils 
Gedichte vom Landbau. 

b) Wenn nun die bisher bezeichneten Arten in Epigrammen, 
Gnomen und Lehrgedichten fi) befondere Gebiete der Natur 
oder des menfhlihen Dafeyns zum Stoffe nehmen, um verein 
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zelter oder umfaſſender, was das zeitlos Gehaltvolle und wahr⸗ 
haft Seyende in dieſem oder jenem Objekte, Zuſtande oder 
Felde iſt, in gedrungenen Worten vor die Vorſtellung zu brin⸗ 
gen, und bei noch enger Verſchlungenheit der Poeſte und Wirk⸗ 
lichkeit auch praktiſch durch das Organ der Dichtkunſt zu wirken, 
ſo dringt ein zweiter Kreis Theils tiefer, Theils hat er weni⸗ 
ger den Zweck der Lehre und Beſſerung. Dieſe Stellung können 
wir den Kosmogenieen und Theogonicen, ſowie denjenigen älte⸗ 
ſten Produkten der Philoſophie geben, welche ſich noch von der 
poetiſchen Form ganz zu befreien nicht im Stande geweſen ſind. 
ce) So bleibt z. B. der Vortrag der eleatiſchen Philoſophie in 
den Gedichten des Kenophanes und Parmenides, befonders bei . 
Narmenides in dem Eingange feines philofophifchen Werkes noch 
poetiſcher Art. Der Inhalt ift hier das Eine, welches dem 
Merdenden und Bewordenen, den befondern und einzelnen Er⸗ 
fdheinungen gegenüber, das Unvergängliche und Ewige iſt. Nichts 
Befonderes mehr fol dem Geifle Befriedigung geben, der nad) 
Wahrheit firebt, und diefelbe fi zunächſt in ihrer abfirakteften 
Einheit und Gediegenheit zum dentenden Bewußtſeyn bringt. Bon 
der Größe diefes Gegenſtandes ausgeweitet, und ringend mit 
der Mächtigkeit derfelben erhält der Schwung der Seele zugleich 
eine Wendung gegen das Lyriſche bin, obfhon die ganze Erplis 
kation der in das Denten eingehenden Wahrheiten einen rein 
ſachlichen und dadurch epifhen Charakter an ſich trägt. 

6) In den Kosmogenieen zweitens ifl es das Werden 
der Dinge, vor allem der Ratur, das Drängen und Kämpfen 
der in ihr waltenden Thätigkeiten, was den Inhalt abgiebt, 
und die dihtende Phantafle dahin führt, num konkreter fhon und - 
reihhaltiger ein Gefchehen in Korm von ZThaten und Begeb⸗ 
niffen darzuftellen, indem fi die Einbildungstraft die zu unter 
fhiedenen Kreifen und Gebilden fich herausarbeitenden Ratur- 
gewalten unbeflimmter oder feſter perfonificiet, und fombolificend 
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in die Form menſchlicher Ereigniffe und Handlungen kleidet. 
Diefe Art des epifchen Inhaltes und Darftellens gehört vorzugs- 
weife den orientalifhen Naturreligionen an, und ver allem iſt 
‚ Die indifche Poeſie höchſt fruchtbar in Erfindung und Ausmalung 
ſolcher oft wilden und ausſchweifenden Vorſtellungsweiſen vom 
Entſtehen der Welt und der in ihr fortwirkenden Mächte ge⸗ 
weſen. — 

) Das Aehnliche drittens findet in Theogonicen ſtatt, 
welche befonders dann ihre rechie Stellung erhalten, wenn- auf der, 
einen Seite weder die einzelnen vielen Götter ausſchließlich das 
Naturleben zum näheren Inhalte ihrer Macht und Hervorbrins 
gung haben follen, noch umgekehrt auf der anderen Seite ein 
Spott aus dem Gedanken und Geift die Welt erfhhafft, und in 
eifrigem  Dionotheismus. Feine anderen Götter neben ſich duldet. 
Diefe ſchöne Mitte Hält einzig die griechiſche religiofe Anſchauung, 
“und findet einen unvergängliden Stoff für Theogonien in dem 
Herausringen des Böttergefhledhts des Zeus aus der. Unbän⸗ 
digkeit der erfien Naturgewalten, fowie in dem Kampf gegen 
diefe Naturahnen; ein, Werden und Streiten, das in der That 
die ſachgemäße Entſtehungsgeſchichte der ewigen Götter der Poeſte 
ſelber iſt. Das bekannte Beiſpiel ſolcher epiſchen Vorſtellungs⸗ 
art befigen wir in der Theogonie, welche unter dem Namen des 
Heflodus auf ung gekommen if. Hier nimmt das ganze Ge⸗ 
ſchehen ſchon durchgängig die Form menſchlicher Begebniffe an und 
bleibt um fo weniger nur ſymboliſch, je mehr ſich die zu geiſti⸗ 
ger Herrſchaft berufenen Götter .uun auch zu der ihrem Weſen 
entſprechenden Geftalt geifliger Individualität befreien, und des⸗ 
halb wie Menſchen zu handeln und dargeſtellt zu werden berech⸗ 
tigt ſind. 

Was nun aber dieſer et des Epifchen noch fehlt, iſt einer 
Seite die echt poetiſche Abrundung. Denn die Thaten und 
Ereigniffe, welche dergleichen Gedichte fhildern können, find wohl 
eine in fi nothwendige Succeffion von Vorfällen und Bege> 
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benheiten, aber keine individuelle Handlung, die aus einem 
Mittelpunkte hervorgeht, und in ihm ihre Einheit und Abges 
fehloffenheit ſucht. Anderer Seits bietet der Inhalt hier ſeiner 
Natur nach nicht die Anſchauung einer in ſich vollſtändigen To» 
talität dar, indem er wefentlich der eigentlich menſchlichen Wirk⸗ 
lichkeit entbehrt, welche erſt den wahrhaft konkreten Stoff für 
das Walten der göttlichen Mächte liefern muß. Die epiſche 
Poeſte hat ſich deshalb, ſoll ſie zu ihrer vollendeten Geſtalt ge⸗ 
langen, auch noch von dieſen Mängeln los zu machen. 
c) Dieß geſchieht in demjenigen Gebiete, welches wir mit 

dem Ramen der eigentlihen Epopöe bezeichnen können. In 
den bisherigen Arten, die man gewöhnlich bei Seite flellt, if 
allerdings epiſcher Ton vorhanden, ihr Inhalt jedoch ift noch nicht 
Konkret poetifh. Denn befondere Sittenſprüche und Philoſopheme 
bleiben in Rückſicht auf ihren beſtimmten Stoff beim Ylgemeinen 
> flehn; das echt Poetiſche aber ift das konkret Geiſtige in individueller 
Geftalt,. und das Epos, indem es zum Gegenfiande bat, was ift, 
erhält das Geſchehen einer Handlung zum Objekte, die in ihrer 
ganzen Breite der Umſtände und Verhältniffe als reiche Beges 
benheit im Zuſammenhange mit den in fich totalen Welt einer 
Nation und Zeit zur Anſchauung gelangen muß. Die gefammte 
Weltanfhauung und Objektivität eines Volksgeiſſes, in ihrer ſich 
objektivirenden Geſtalt als wirkliches Begebniß vorübergeführt, 
macht deshalb den Inhalt und die Form des eigentlich Epifchen 
ans. Zu diefer Totalität gehört einer Seits das religiöfe Bes 
wußtfenn von allen Ziefen des Dienfchengeiftes, anderer Seits 
das konkrete Daſeyn, das politifche und häusliche Leben, bis zu 
den Weifen, Bedürfniffen und Befriedigungsmitteln der äußerlichen 
Eriftenz hinunter; und dieß Alles belebt das Epos durch enges 
Verwachſenſeyn mit Individuen, da für die Poefle das Allgemeine 
und Subflantielle nur im ‚lebendiger Gegenwart des Geifles 
vorhanden il. Sol eine totale und doc ebenfofche ganz 
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individuell zufammengefaßte Welt muß dann in ihrer Reali⸗ 
firung ruhig fortfehreiten, ohne praktiſch und dramatifch 
dem Ziele und Refultat der Zwecke entgegenzueilen, fo daß wir 
bei dem, was vorgeht, verweilen, uns in die einzelnen Gemälde 
des Banges vertiefen und fie in ihrer Ausführlichkeit genießen 
- Tönnen. Dadurd erhält der ganze Verlauf der Darftellung in 
feiner realen Objektivität die Geflalt eines äußerlichen An⸗ 
reihens, deffen Grund und Grenze aber im Innern und We 
fentlihen des beſtimmten epifhen Stoffs enthalten feyn muß, 
und nur nicht ausdrüdlid hervorgehoben if. Wenn deshalb 
das epifche Gedicht aud) weitläufiger und durch die relativ größere 
Selbfiftändigkeit der Theile loder in feinem Zuſammenhange wird, 
fo muß man doch nidht glauben, es dürfe fo fort und fort gefungen 
werden, fondern es hat ſich wie jedes andere Kunftwerk poectifch 
als ein in ſich organifches Ganzes abzurunden, das fich jedoch 
in objektiver Ruhe fortbewegt, damit uns das Einzelne felbft 
und die Bilder der lebendigen Wirklichkeit interefficen Tonnen. 
a) Als fol eine urfprünglie Zotalität iſt das epifche 
Werk die Sage, das Buch, die Bibel eines Volks, und jede 
große und bedeutende Nation hat dergleichen abfolut erfte Bü- 
cher, in denen ihr, was ihr urfprünglicher Geiſt ifl, ausgefprochen 
wird. Infofern find diefe Denkmäler nichts Geringeres als die 
eigentlichen Grundlagen für das Bewußtſeyn eines Volkes, und 
es würde intereffant feyn, eine Sammlung folder epiſchen Bi⸗ 
bein zu veranfialten. Denn die Reihe der Epopocen, wenn fie 
fein fpäteres Kunſtſtück find, würde uns eine Gallerie der Volks⸗ 
geifter zeigen. Doc haben weder alle Bibeln die poctifche Form 
von Epopoeen, noch befigen alle Völker, die ihr Heiligſtes im 
Betreff auf Religion und weltlides Leben in Geftalt umfaflen- 
der, epifcher Kunſtwerke gekleidet haben, religiöfe Grundbücher. 
Das alte Teflament z. B. enthält, zwar viele Sagenerzählung 
und wirkliche Geſchichte, fowie auch eingeflreute poetifche Stüde, 
doch iſt das Ganze Fein Kunſtwerk. Ebenſo befchräntt ſich au⸗ 
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ferdem unfer neues Zeftament fowie der Koran hauptſächlich 
‘auf die religiöfe Seite, von welder dann die übrige Welt der 
Völker eine fpätere Folge ifl. Umgekehrt fehlt es den Griechen, 
 diei n den Gedichten des Homer eine poetifhe Bibel ha⸗ 
ben, an religiöfen Grundbüchern, wie wir fle bei den Indern und 
Narfen finden. Wo wir aber urfprünglihen Epopseen begegnen, 
da haben wit die poctifhen Grundbücher wefentlih von den 
fpäteren. Haffifchen Kunftwerten einer Nation zu unterfcheiden, 
welche nicht: mehr eine Zotalanfhauung des ganzen Volksgeiſtes 
“geben, fondern denfelben abſtrakter nur nad beflimmten Rich⸗ 
tungen bin abfpiegeln. So: giebt uns 3. B. die dramatifche 
Poeſte der Inder oder die Tragödien des Sophokles kein ſol⸗ 
ches Geſammtbild als der Ramajana und Maha⸗Bharata oder 
die Sliade und Odyſſee. 

60 Indem nun im eigentlichen Epos das naive Bewußtſeyn 
einer Nation zum erfienmale in poetifcher Weife ſich ausfpricht, 
fo fallt das echte epifche Gedicht wefentlich in die Mittelzeit, in 
welcher ein Volk zwar aus der Dumpfheit erwacht, und der Beift 
foweit fon in fich erflarkt ift, feine eigene Welt zu produciren 
amd in ihr ſich heimifch zu fühlen, umgetehrt aber alles, was fpäter 
feftes religiöfes Dogma oder bürgerlidhes und moralifches Gefeg 
wird, noch ganz lebendige von dem einzelnen Individuum als 
folden unabgetrennte Geflunung bleibt, und auch Mille und 
Empfindung fih noch nicht von einander geſchieden haben. 

ca) Denn mit diefer Loslöfung des individuellen Selbft 
von dem fubflantiellen Ganzen der Nation und ihrer Zuftände, 
Sinnesweife, Thaten und Schidfale, fo wie mit der Scheidung 
des Menſchen in Empfindung und Wille kommt, flatt der epi⸗ 
ſchen Poeſte, auf der einen Seite die Igrifche, auf der anderen 
die dramatifche zu ihrer reifften Ausbildung Dieß gefchieht 
vollftändig in den fpäteren Lebenstagen eines Volkes, in denen 
die allgemeinen Beflimmungen, welche den Menſchen in Rück⸗ 
fiht auf fein Handeln zu leiten haben, nicht mehr dem in fid 
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totalen Gemüth und der Geſinnung angehören, fondern bereits ſelbſt⸗ 
ſtãndig als ein für ſich feſtgewordener rechtlicher und geſetzlicher Zu⸗ 
ſfftand, als eine proſaiſche Ordnung der Dinge, als politiſche Verfaſ⸗ 
ſung, moraliſche und ſonſtige Vorſchriften erſcheinen, ſo daß nun 
die ſubſtantiellen Verpflichtungen dem Menſchen als eine äußere, 
ihm nicht ſelber immanente Nothwendigkeit, die ihn zum Gelken⸗ 
laffen derfelben zwingt, entgegentreten. Solch einer für fi be= 
reits fertigen Wirklichkeit gegenüber wird dann das Gemüth 
Theils zu einer gleichfalls für ſich feyenden Welt der fubjettiven 
Anſchauung, Reflexion und Empfindung, die nicht zum Handeln 
fortfchreitet, und ihr Verweilen in fich, die Beſchäftigung mit dem 
individuellen Innern ly riſch ausſpricht; Theils erhebt fidh die 
praktiſche Leidenfhaft zur Hauptfache, und ſucht fich handelnd 
zu verfelbfiftändigen, infofern fie den äußeren Umfländen, dem 
Geſchehn, und den Begebniffen das Recht der epifhen Selbſt⸗ 
fländigkeit raubt. Diefe fih in fich erſtarkende individuelle 
Fefligkeit der Charaktere und Zwede in Rüdfiht auf das Han- 
deln führt dann umgekehrt zur dramatifchen Poeſte. Das 
Epos aber fordert noch jene unmittelbare Einheit von Empfin- 
dung und Handlung, inneren Tonfequent ſich durchführenden 
Zwecken und äußeren Zufällen und Begebenheiten; eine Einheit, 
welche in ihrer unzerſchiedenen Urfprünglichkeit nur in erflen 
Derioden des nationalen Lebens wie der Poefle vorhanden ift. 
BE) Dabei müffen wir uns aber nicht etwa die Sache fo 
vorftellen, als ob ein Volk in feiner heroiſchen Zeit als folcher, 
der Heimath feines Epos, ſchon die Kunſt befite, ſich felber poe⸗ 
tiſch fohildern zu Tonnen; denn etwas anderes iſt eine an ſich 
in ihrem wirklichen Dafeyn poetifche Rationalität, etwas anderes 
die Poeſte als das vorſtellende Bewußtſeyn von poetifchen Stoffen, 
und als Fünftlerifche Darſtellung fol einer Welt. Das Bedürfs- 
niß fih darin als Vorftellung zu ergehn, die Bildung der 
Kunft tritt notwendig fpäter auf, als das Leben und der Geiſt 
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ſelbſt, der ſich unbefangen in ‚feinem unmitelbar poetiſchen Das 
ſeyn zu Haufe findet. Homer und die Gedichte, die feinen Namen | 
tragen, find Jahrhunderte fpäter als der trojanifhe Krieg, der 
eben fo gut als ein wirkliches Faktum gilt, als mir Homer 
eine biftorifche Perſon if. In ähnlicher Urt befingt Oſſtan, wenn 
die ihm zugeſchriebenen Gedichte von ihm herrühren, eine Helden 
vergangenbeit, ‚deren dahingeſunkener Glanz das Bedürfniß 
Hostifeher Erinnerung und Yusgeftaltung hervorruft. 

7) Dieſer Zrennung zum Trotz, muß dennoch zugleich ein 
enger Zuſammenhang zwifhen dem Dichter und feinem Stoffe 
übrig fen. Der Dihter muß nod ganz in dieſen Verhältniffen, 
diefen Anſchauungsweiſen, dieſem Glauben fliehen, und nur das 
poetifche Bewußtſeyn, die Kunft der Darſtellung zu dem Gegen- 
flande Yinzuzubringen nöthtg haben, der noch feine Tubflantielle 
Wirklichkeit 'ausmadıt. Fehlt dagegen die Verwandtſchaft des 
wirklichen Glaubens , Lebens und gewohnten Borftellens, das 
die eigene Gegenwart dem Dichter aufbringt, und der Begeben« 
heiten, welche er epiſch fdyildert, fo wird fein Gedicht nothwen⸗ 
diger Weiſe in fich felber gefpalten und disparat. Denn beide 
Seiten, der Inhalt, die epifche Welt, die zur Darfiellung kom⸗ 
«men foll, und die ſonſtige davon unabhängige Welt bes dichter 
riſchen Bewußtfenns und Vorſtellens find geiftiger Art und haben 
ein beflimmtes Princip in fi), das ihnen befondere Charakterzüge 
giebt. Wenn nun der künſtleriſche Geiſt ein weſentlich anderer ifl, 
als derjenige, durch) weldien die gefhilderte Natidnalwirklichkeit 
und That ihr Dafıyn erhielt, fo entfleht dadurch eine Scheidung, 
die uns fogleih als unangemefien und flörend entgegentritt. 
Denn auf der einen Seite fehen wir dann Scenen eines ver⸗ 
gangenen Weltzuflandes, auf der underen Formen, Gefinnungen, 
Betrachtungsarten einer davon verfeicdenen Gegenwart, durch 
welde mın die Geftaltungen des früheren Glaubens in diefer ' 
weiter gebildeten Reflerion zu einer Falten Suche, einem Aber» 
‚glauben, und leeren Schmuck .einer bloß poctifchen Maſchinerie 
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werden, ber alle ‚urfprünglie Seele eigener Lebendigkeit 
abgeht. | 
| y) Dieß führt uns auf die Stellung, welche überhaupt in 
der eigentlich epifchen Poeſte das dichtende Subjekt einzuneh⸗ 
men hat. | " j 
ca) Wie fehr das Epos auch fachlicher Art, die objektive 
Darftellung einer in fich felbft begründeten und ihrer Noth- 
wendigteit wegen realifirten Welt feyn muß, welcher der Dichter 
mit feiner eigenen Borftellungsweife noch nahe flieht und ſich 
mit ihr identifh weiß, fo ift und bleibt das Kunftwerk, das 
folhe Welt darftellt, Boch das freie Produkt des Indivi⸗ 
duums. In diefer Rüdfiht können wir nod einmal an den 
großen Ausſpruch Herodot's erinnert werden: Homer und He« 
flodus hätten den Griehen ihre Götter gemadt. "Schon diefe 
freie Kühnheit des Schaffens, welde Herodot den „genannten 
Epikern beilegt, giebt uns ein Beifpiel dafür, dag Epopoeen 
wohl alt in einem Bolfe feyn müſſen, dod nicht den älteften 
Zuſtand zu fhildern haben. Faſt jedes Volt nämlich hat mehr 
oder weniger in feinen früheften Anfängen irgend eine fremde 
Kultur, einen auswärtigen Gottesdienft vor ſich gehabt, und ſich 
dadurch imponiren laffen; denn darin eben befteht die Gefan⸗. 
genfchaft, der AUberglauben, die Barbarei des Geiſtes, das Höchſte, 
flatt darin heimifch zu feyn, als ein fi fremdes, nicht aus dem 
. eigenen nationalen und individuellen Bewußtſeyn Hervorgegan- 
genes zu wiſſen. So mußten 3. B. die Inder vor der Zeit 
ihrer großen Epopoeen gewiß manche große Revolution ihrer 
religiöfen Vorſtellungen und fonftigen Zuſtände durdmaden; 
aud die Griechen hatten Aegyptiſches, Phrygiſches, Kleinaflati- 
ſches, wie wir fchon früher fahen, umzubilden; die Römer fan- 
den griechiſche Elemente vor, die Barbaren der Völkerwande⸗ 
rung Romifches und Chriftliches u.f.f. Erſt wenn der Dichter 
mit freiem Geift fol ein Joch abwirft, in feine eigenen Hände 
ſchaut, feinen eigenen Geiſt würdig erachtet, und damit Die 
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Zrübheit des Bewußtſeyns verſchwunden ift, kann die Epoche 
für das eigentlihe Epos anbrechen; denn auf der anderen Seite 
find Seiten eines abfrakt gewordenen Kultus; ausgearbeiteter 
Dogmen, fefigeflellter politifcher und moralifcher Grundfäge 
über das konkret Einheimifhe ſchon wieder hinaus. Dage⸗ 
gen bleibt der echt epifhe Dichter in feiner Welt fowohl in 
Anfehung der allgemeinen Mächte, Leidenfchaften und Zwecke, 
welche fih im Innern der Individuen wirkſam erweifen, als 
auch in Betreff aller Außenfeiten, der Selbfifländigkeit des Schafs 
fens obneradptet, ganz zu Haufe. So hat z. B. Homer heimiſch 
von feiner Welt gefprodyen, und wo Anderen heimiſch ift, find 
wir auch einheimiſch, denn da ſchauen wir die Wahrheit an, 
den Geifl, der in feiner Welt lebt, und ſich darin hat, und ung 
wird wohl und heiter zu Muth, weil der Dichter felbft mit gan 
zem Sinne und Geift dabei ifl. Solde Welt kann auf einer niede⸗ 
ren Stufe der Entwidelung und Ausbildung fliehen, aber fie 
bleibt auf der Stufe der Poeſie und unmittelbaren Schönheit, fo 
daß wir alles, was das höhere Bedürfniß, das eigentlih Menſch⸗ 
liche fordert, die Ehre, die Gefinnung, Empfindung, den Rath, 
die Thaten jedes Helden dem Gehalt nad) anerkennen, verfichen, 
und diefe Geftalten in der Ausführlichkeit ihrer Schilderungen 
als hoch und lebensreich genießen Tonnen. 

PP) Mm der Objektivität des Ganzen willen, muß num aber 
der Dichter als Subjekt gegen feinen Gegenfland zurüdtreten, 
und in demfelben verſchwinden. Nur das Produkt, nicht aber 
der Dichter erfcheint, und doch ifl, was in dem Gedichte ſich aus⸗ 
ſpricht, das Seine; er hat es in feiner Anſchauung ausgebildet, 
feine Seele, feinen vollen Geift hineingelegt. Daß er diefaber 
gethan hat, tritt nicht ausdrüdlich hervor. So fehen wir z. B. 
in der Iliade bald den Kalchas die Begebenheiten deuten, bald 
den Reſtor, und doch find dieß Erläuterungen, weldhe der Dichter 
giebt; ja felbft was im Innern der Helden vor fi gebt, erklärt 

er objektiv als ein Einfhreiten der Götter, wie dem zürmenden 
Ailreſtheiik. 22 
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Achill, zur Beſonnenheit mahnend, Athene erſcheint. Dieß hat 
der Dichter gemacht, weil aber das Epos nicht die innere Welt 
des dichtenden Subjekts, ſondern die Sache vorführt, muß das 
Subjektive der Produktion ganz eben fo in den Hintergrund geftellt 
ſeyn, als ſich der Dichter felbfi vollftändig in die Melt verfentt, 
die er por unferen Augen entfaltet. — Rad) diefer Seite befteht der 
große epifche Styl darin, daß fih das Merk für fich fortzufln- 
gen ſcheint, and felbfiftändig ohne einen Antor an der Spitze 
zu haben auftritt. 

yvy) Dennoch -aber kann das epifhe Gedicht, als wirkliches 
Kunftwerk, nur von einem Individuum herflammen. Wie fehr 
nämlich ein Epos auch die Sache der ganzen Ration ausfpricht, 
fo dichtet doc ein Volk als Gefammtheit nicht, fondern nur 
Einzelne. Der Geiſt einer Zeit, einer Nation if zwar die ſub⸗ 
flantielle wirffame Urſache, die aber felber erſt zur Wirklichkeit 
als Kunſtwerk heraustritt, wenn fie fih zu dem individuellen 
Genius eines Dichters zufammenfaft, der dann diefen allges 
meinen Geiſt und deflen Gehalt als feine eigene Anfchanung und 
fein eigenes Werk zum Bewußtſeyn bringt und ausführt. Denn 
Dichten ift eine geiflige Hervorbringung und der Geift erxiftirt 
nur als einzelnes wirkliches Bewußtſeyn und Selbſtbewußtſeyn. 
Iſt nun in einem beflimmten Tone ein Werk bereits. da, fo wird 
dich freilich etwas Gegebenes, fo daß dann aud andere im Stande 
find, den ähnlichen oder gleichen Ton anzuſchlagen, wie wir noch jegt 
hundert und aber hundert Gedichte in goethifcher Weiſe fingen 
hören. Biele Stüde in demfelbigen Tone fortgefungen, machen 
jedod noch Fein einheitsvolles Werk, das nur aus einem Geifle 
entfpringen Tann. Es ift dieß ein Punkt, der befonders in Be⸗ 
treff der homeriſchen Gedichte, fo wie des Nibelungenliedes wich⸗ 
tig wird, infofern für das Legtere ein beflimmter Autor nicht 
mit Hiftorifcher Sicherheit kann erwiefen werden, und rüdfichtlich 
der Iliade und Ddpffee befanntermanfen die Meinung geltend 
gemacht ift, Homer als diefer eine Dichter des Ganzen ‚habe 
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nie exiftirt, Sondern Einzelne hätten die einzelnen Stüde produ⸗ 
cirt, welde fodann zu jenen größeren zwei Werten feien anein> 
andergefügt worden. Bei diefer Behauptung fragt es fi vor 
Allem, ob jene Gedichte jedes für-fih ein organifches epifches 
“Ganzes, oder, wie jest die Meinung verbreitet wird, ohne noth- 
‚wendigen Anfang und Ende feyen und ſich deshalb ins Unendliche 
hätten fortführen lafien. Allerdings find die homeriſchen Geſänge, 
- flatt von dem gedrängten Zufammenhange dramatifher Kunſi⸗ 
werte, ihrer Natur nah von einer loferen Einheit, fo daß fle, 
da jede Parthie felbfiftändig ſeyn und erfcheinen darf, manchen 
Einfhaltungen und fonfligen Beränderungen offen geflanden 
‘haben, dennoch aber bilden fle durchaus eine wahrhafte, innerlich 
erganifche epiſche ZTotalität, und ſolch ein Ganzes kann nur 
Einer mahen. Die Vorftellung von der Einheitsloffgteit und 
bloßen Zufammenfegung verfhhiedener in ähnlichem Zone gedich⸗ 
- teter Rhapfodieen ift eine kunſtwidrige barbariſche Vorſtellung. 
Sol diefe Anficht aber nur bedeuten, daß der Dichter als Sub⸗ 
jett gegen fein Werk verfchwinde, fo ift fle das höchſte Lod; fie 
heißt dann nichts Anderes, als dag man Feine ſubjcktive Manier 
des Vorſtellens und Empfindens ertennen könne. Und -dieh ift 
in ben homeriſchen Gefängen der Fall. Die Sache, :die ‚abjektive 
Anſchauungsweiſe des Volks allein Kellt fi dar. Doch felbfl 
der Volksgeſang bidarf eines Mundes, der ihn aus dem vom 
Nationalgehalte erfüllten Innern herausfingt, und mehr nod) 
macht ein in fih einiges Kunſtwerk den in fich einigen Geiſt 
eines Individuums nothwendig. 


2. Beſondere Beſtimmungen des eigentlichen Epos. 


Wir haben bisher in Rückſicht auf den allgemeinen 
Charakter der epiſchen Poefte zunächſt die unvollfländigen Arten 
turz angeführt, welche, obſchon von epifchem Zone, dennod keine 
totale Epoporen find, indem fie weder einen Nationalzuſtand, 
noch eine konkrete Begebenheit innerhalb ſolch einer Sefemmt- 
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welt darſtellen. Dieß Letztere aber giebt erſt den gemäfen In⸗ 
halt ſür das vollſtändige Epos ab, deſſen Grundzüge und Be⸗ 
dingungen ich ſo eben bezeichnet habe. | 

-Nach diefen. Vorerinnerungen nun müffen wir uns jest 
nad) den. befonderen Anforderungen umfehn, die fi aus der 
Ratur des epifchen Kunftwerkes felber herleiten laſſen. Hier tritt 
uns: aber ſogleich die Schwierigkeit entgegen, daß ſich im Allge- 
meinenüber dieß Speciellere wenig fagen läßt, fo daß wir gleidy 
anf das. Gefichtliche eingehn, und die einzelnen epiſchen Werke 
der Völter betrachten müßten, weldhe bei der großen Verſchieden⸗ 
heit der Zeiten und Nationen für zufammenflimmende Refultate 
wenig Hoffnung geben. Diefe Schwierigkeit findet jedoch ihre 
Erledigung darin, daß aus den vielen epifchen Bibeln eine kann 
berausgehoben werden, in welder wir den Beleg für das er- 
halten, was fich als den wahrhaften Grundcharakter des eigent⸗ 
lichen Epos feftftellen läßt. Dieß find die homeriſchen Geſänge. 
Aus ihnen vornehmlih will ich. deshalb die Züge entnehmen, 
welche, wie mir fcheint, für das Epos, der Natur der Sache 
nad; die Hauptbeftimmungen ausmachen. Wir können diefelben 
au folgenden Geſichtspunkten zufammenfafien. 

Erſtens entfieht die Frage, von welder Befchaffenheit 
der allgemeine Weltzuftand feyn müffe, auf deſſen Boden das 
epifche Begebnif zu einer angemefienen Darftellung gelangen Tann. 

Zweitens ifl es die Art diefer individuellen Begebenheit 
felbfl, deren. Qualität wir zu unterfuchen haben. 

Drittens endlich müflen wir einen Blid auf die Form 
werfen, in welcher ſich diefe beiden Seiten zur Einheit eines 
Kunftwerts verfählingen und epiſch abrunden. 


a) Der epifche allgemeine Weltzuftand, 


Mir haben gleih anfangs gefehn, daß fi in dem wahr- 
haft epiſchen Begebniß nicht eine einzelne willtübrliche That voll- 
bringe, und. fomit ein bloß zufälliges Gefchehen erzählt werde, 
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fondern eine in die Zotalität ihrer Zeit und nationalen Zuflände 
verzweigte Handlung, weldhe deshalb nun auch nur innerhalb 
einer ausgebreiteten Welt zur Anſchauung gelangen kann, und 
die Darſtellung diefer gefammten Wirklichkeit fordert. — In 
KRüdfiht auf die echt poetifche Geftalt diefes allgemeinen Bo⸗ 
dens kann ich mich kurz fafien, infofern ich die Hauptpunkte 
bereits im erften Theile bei Gelegenheit des. allgemeinen Welt⸗ 
zuflandes für die ideale Handlung berührt habe. GAeſth. ifle 
Abth. p. 229—252.). Ich will daher an diefer Stelle nur das 
anführen, was für das Epos von Wichtigkeit ifl. 

ao) Das Paffendfte für den ganzen Lebenszufland, den das 
Epos, zum Hintergrunde macht, beftcht darin, daß ‚derfelbe für 
die Individuen bereits die Form . vorhandener Wirklichkeit bat, 
doch mit ihnen noch in dem engflen Zuſammenhange urfprüng> 
licher Lebendigkeit bleibt. Denn ſollen die Helden, welche an 
die Spitze geſtellt ſind, erſt einen Geſammtzuſtand gründen, ſo 
fällt die Beſtimmung deſſen, was da iſt oder zur Exiſtenz 
kommen ſoll, mehr als es dem Epos geziemt, in den ſubjektiven 
Charakter, ohne als objektive Realität erſcheinen zu können. 

ca) Die Verhältniſſe des ſittlichen Lebens, der Zuſammen⸗ 
halt der Familie, ſowie des Volkes als ganzer Nation in Krieg 
und Frieden müſſen fich eingefunden, gemacht und entwickelt 
haben, umgekehrt aber noch nicht zu der Form allgemeiner, 
auch ohne die lebendige ſubjektive Beſonderheit der Individuen 
für ſich gültiger Satzungen, Pflichten und Geſetze gediehen ſeyn, 
welche fi auch gegen das. individuelle Wollen feſtzuhalten die 
Kraft befisen. Der Sinn des Rechts und der Billigkeit, die 
Sitte, das Gemüth, der Charakter muß im Gegentheil als ihr 
alleiniger Urfprung und ihre Stüge erfcheinen, fo daß noch fein Ver⸗ 
fand fie in Form profaifcher Wirklichkeit dem Herzen, der indivi- 
duellen Gefinnung und Leidenfchaft gegenüber zu flellen und zu be⸗ 
fefligen vermag. Einen ſchon zu organifirter Verfaſſung herausge- 
bildeten Staatszufland mit ausgearbeiteten Gefegen, durchgreifender 


342 Driner Then. Das Epftem der einehsen Fünfte. 


Gerichtsbarkeit, mwohleingerichteter Adminiſtration, Miniſterien, 
| Staatstanzieyen, Polizei u. f. f. haben wir als Boden eine recht epi- 
ſchen Handlung von der Hand zu weifen. Die Verhältnifie ob⸗ 
jektiver Sittlichteit müffen wohl ſchon gewoht ſeyn und ſich ver- 
wirklichen, aber nur durch die handelnden Individuen ſelbſt und 
deren Charakter, nicht aber fonft ſchon in allgemein geltender 
und für fly berechtigter Form ihr Daſeyn erhalten können. 
So finden wir im Epos zwar die fubflantielle Gemeinfamteit 
drs objektiven Lebens und Handelns, ebenſo aber die Freiheit 
in diefem Handeln und Leben, das ganz aus dem fubjektiven 
Willen der Individuen bervorzugehn fdheint. | 
PR) Daffelbe gilt für die Beziehung des Menfhen auf die 
ihn umgebende Natur, aus welder er fid die Mittel zur Bes 
friedigung feiner Bedürfniffe nimmt, fowie für die Art diefer 
Befriedigung Auch in diefer Rückſicht muß ich auf das zurüd⸗ 
weifen, was ich früher bereits bei Gelegenheit der äußeren Be⸗ 
flimmtheit des Ideals weitläufiger ausgeführt habe. (Aeſth. 
Abth. 1. p. 331— 338.) Was der Menſch zum äußeren Leben 
gebraucht, Haus und Hof, Gezelt, Seffel, Bett, Schwerdt und 
Lanze, das Schiff, mit dem er das Meer durchfurcht, der Wagen, 
der ihn zum Kampfe führt, Sieden und Braten, Schlachten, 
Speifen und Trinten, es darf ihm nichts von allem dieſen 
nur ein todtes Mittel geworden ſeyn, fondern er muß fih noch 
mit ganzem Sinn und Selbfi darin lebendig fühlen, und dadurch 
dem an ſich YUeußerlihen dur den engen Zuſammenhang mit 
dem menſchlichen Individuum ein felber menſchlich befeeltes in⸗ 
dividuelles Gepräge geben. Unfer beutiges Maſchinen- und. 
Fabrikenweſen mit den Produkten, die aus demfelben hervor⸗ 
gehn, fo wie überhaupt die Art unfere äuferen Lebensbedürfniffe 
zu befriedigen, würde nad diefer Seite hin ganz cbenfo als die 
moderne Staatsorganifation dem Lebenshintergrunde unangemef- 
fen feyn, welden das urfprünglice Epos erheifcht. Denn wie 
der Berfland mit feinen Allgemeinheiten und deren von der in⸗ 
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dividuellen Gefinuung unabhängig ſich durchfegenden Herrſchaft, 
in den Zufländen der eigentlih epi, hen Weltanfchauung ſich 
noch nicht muß geltend gemacht haben, fo darf bier auch der 
Menſch noch nicht von dem leberdigen Zufammenhange mit 
der Ratyr, und der Träftigen und frifchen, Theils befreundeten, 
Theils kämpfenden Semeinfchaft mit ihr losgelöft erfcheinen. 
yy) Dieß if der Weltzuftand, den ich, im Unterſchiede 
des Idhylliſchen, fhon anderen Drts den heroiſchen nann⸗ 
tn. In fchönfter Poeſie und Reichhaltigkeit echt menſchlicher 
Charatterzüge finden wir ihn bei Homer gefhhildert. Hier haben 
wir im häuslichen und öffentlichen Leben eben fo wenig eine 
barbarifche Wirklichkeit als die bloß verftändige Profa eines 
geordneten Familien⸗ und Staatslebens, fondern jene urſprüng⸗ 
li poetifche Mitte vor uns, wie ich fie oben bezeichuet babe. 
Ein Hauptpunkt aber betrifft in diefer Rüdficht die freie Indie 
vidualität aller Geflalten. In der Iliade z.B. iſt Agamemnon 
wohl der König der Könige, die übrigen Fürſten fliehen unter 
feinem Scepter, aber feine. Oberherrſchaft wird nicht zu dem 
trodenen Zuſammenhange des Befehls und Gehorfams, des 
Haren und feiner Diener. Im Gegentheil, Agamemnon 
muß viel Rückſicht nehmen und Plug nachzugeben verfichn, denn 
die einzelnen Führer find Leine zufammenberufene Statthalter 
oder Generale, fondern felbfiftändig wie er felber; frei haben fie 
ſich um ihn ber gefammelt oder find Durch allerlei Mittel zu 
dem Zuge verleitet, er muß fi mit ihnen berathen, und belicht 
Nes ihnen nicht, fo halten fie fi) wie Achilles vom Kampfe fern. 
Die freie Theilnahme wie das ebenſo eigemvillige Abſchließen, 
worin die Unabhängigkeit der Individualität fid) unverfehrt bes 
wahrt, giebt dem ganzen Berhältnifie feine poetifhe Schalt. 
Das Aehnliche finden wir in den offlanifchen Gedichten, wie 
in der Beziehung des Eid zu den Fürſten, denen diefer poetifche 
Held nationaler romantifcher Ritterihaft dient. Auch bei Arioſt 
und Taſſo ift noch dieß freie Verhältniß nicht gefährdet, und 
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bei Arioſt befonders ziehen die einzelnen Helden in faſt zuſam⸗ 
menhangslofer Selbfiftändigkeit auf eigene Abentheuer aus. Wie 
die Fürſten zu Agamemnon, fo fieht nun auch das Bolt zu fei« 
nen Führern. Freiwillig ift es denfelben gefolgt; es ift da noch 
fein zwingendes Geſetz, dem das Volt unterworfen wäre; Ehre, 
Achtung, Schaamgefühl vor dem Mächtigeren, der immer Gewalt 
brauchen würde, das Imponiren des Heldencharakters u. f. f. macht 
den Grund des Schorfams aus. Und fo herrſcht auch im Innern des 
Haufes Drödnung, aber nieht als fefte Sefindeordnung, fondern als 
Gefinnung und Sitte. Alles erfcheint, als fey es eben unmittelbar fo 
geworden. Bonden Griechen z. B. erzählt Homer bei Gelegenheit eines 
Kampfes mit den Troern, auch fie hätten viele rüflige Streiter 
‚verloren, doch weniger als die Troer, denn (fagt Homer) fie ge> 
dachten immer, einander die harte Roth abzuhalten. Sie halfen 
alfo einander. WMollten wir nun heutigen Zags einen Unter ' 
ſchied zwifchen einer wohleinerereirten und unciviliſtrten Heeres⸗ 
macht aufftellen, fo würden wir das Wefentliche gebildeter Heere 
auch in diefem Zufammenhalt und Bewußtſeyhn, nur in Einheit 
mit Anderen zu gelten, ſuchen müffen. Barbaren find nur Haus 
fen, in denen ſich Keiner auf den Anderen verlafien tann. Was 
aber bei uns als NRefultat einer firengen und mühfeligen 
Militairdiscipin, ale Einübung, Kommando und Herrſchaft fe= 
fiee Ordnung erſcheint, das ift bei Homer noch eine Sitte, die 
fi von felber macht, und den Individuen als Individuen lex 
bendig einwohnt. Ä 

Den gleihen Grund haben nun auch bei Homer die man 
nigfaltigen Befchreibungen äußerliher Dinge und Zuſtände. Bei 
Katurfcenen, wie fie in. unferen Romanen beliebtfind, hält er fi 
zwar nicht viel auf, dagegen ift er höchſt umftändli in Schil⸗ 
derung eines Stods, Scepters, Bettes, der Waffen, Gewänder, 
Zhürpfoften, und vergißt felbft nicht der Angeln zu erwähnen, 
auf denen die Thür fi dreht. Bei uns würde dergleihen als 
fehr äußerlich und gleichgültig erfheinen, ja wir find fogar uns 
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ferer. Bildung nad gegen eine Dienge Gegenflände, Sachen und 
. Ausdrüde von höchſt fpröder Vornehmigkeit, und haben eine 
weitläufige Rangordnung in den verfchiedenen Stodwerten der 
Kleidung, Geräthſchaften u.f.f. Außerdem zerfplittert fich jetziger 
Zeit jede Hervorbringung und Zubereitung irgend eines Befrie⸗ 
digungsmittels unferer Bedürfniffe zu ſolcher WBielfältigkeit von 
Gefhhäften der Fabriks- und Handwerksthätigkeit, daß alle Die 
befonderen Seiten biefer breiten Verzweigung zu etwas Unters 
geordnetem herabgeſetzt find, das wir nicht beadhten und aufs 
zählen dürfen. Die Eriftenz der Heroen aber hat eine ungleich 
urfprünglichere Einfachheit der Gegenflände und Erfindungen, 
und Tann fi bei ihrer Beſchreibung aufhalten, weil alle diefe 
. Dinge noch in gleihem Range: fiehn, und als etwas gelten, 
worin’ der Menſch, infofern fein ganzes Leben ihn nicht davon 
ableitet und in eine nur intellettuelle Sphäre führt, noch eine 
Ehre feiner Geſchicklichkeit, ſeines Reichthums und feines poflti- 
ven Intereſſes bat. Ochſen zu ſchlachten, zuzubereiten, Wein 
einzufhenten u. f.f. ifi ein Geſchäft der Heroen felbft, das fie 
als Zweck und Genuß treiben, während bei uns ein Mittags- 
effen, wenn es nicht alltäglich ſeyn foll, nicht nur feltene delikate 
Sachen zu Lage bringen muß, fondern außerdem auch vortreff⸗ 
liche Discurfe verlangt. Die umfländlihen Scildereien Homer’s, 
in Diefem Kreife von Gegenfländen dürfen uns deshalb nicht 
eine poetifche Zuthat zu einer Tahleren Sache dünken, fondern 
diefe ausführliche Beachtung iſt der Geiſt der gefhilderten Men⸗ 
fhen und Zuſtände felbfi; wie bei ung 3.3. die Bauern über 
äußerlihde Dinge mit großer Ausführlichkeit reden, oder auch un⸗ 
fere Kavaliere von ihren Ställen, Pferden, Stiefeln, Sporen, 
Hofen u. f.f. mit ähnlicher Breite zu erzählen wiffen, was denn 
freilich indem Kontraft gegen ein würdigeres intelleftuelles Leben . 
als platt erfiheint. 

Diefe Welt nun darf nicht bloß das beſchränkt Allge- 
meine der befonderen Begebenheit in fi faflen, die auf fold 
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einem vorausgefehten Boden vor ſich geht, fondern muß fich zur 
Zotalität der Nationalauſchanung erweitern. Hievon finden 
wir das ſchoͤnſte Beiſpiel in der Odyſſee, welche uns nicht nur 
in das häusliche Leben der griechiſchen Fürflen und ihrer Die> 
ner und Intergebenen einführt, fondern auch die mamigfachen 
Vorſtellungen von fremden Völkern, den Gefahren des Meers, 
der Behauſung der Abgeſchiedenen m. ſ. f. auf's reichhaltigſte 
vor uns ausbreitet. Doch auch in der Iliade, wo der Schau⸗ 
platz der Thaten, der Natur des Gegenſtandes gemäß, beſchränk⸗ 
ter ſeyn mußte, und inmitten des kriegeriſchen Kampfes Scenen 
des Friedens wenig Platz finden kannten, hat Homer z, B. kunſi⸗ 
voll das ganze Rund der Erde und des menſchlichen Lebens, 
Hochzeiten, gerihtlihe Handlungen, Aderbau, Heerden, u. f. f., 
Privatkriege der Städte gegeneinander mit bewunderungswürdis 
ger Anſchauung angebradht auf dem Schilde des Achill, defien 
Beſchreibung infofeen als kein Auferes Nebenwerk angefehn wer⸗ 
den darf. In den Gedichten dagegen, die Oſſian's Namen tra- 
gen, ift die Welt im Ganzen zu beſchränkt und unbefiimmt, und 
bat eben deswegen ſchon einen Iyrifchen Charakter, während auch 
Dante's Engel und Teufel keine Welt für fi find, die ung 
näher anginge, fondern nur dazu dienen, den Dienfchen zu: bes 
lohnen und zu flrafen. Bor ullem aber fehlt in dem Nibelun⸗ 
genliede die beſtimmte Wirklichkeit eines aufchaulichen Grundes 
und Bodens, fo daf die Erzählung in diefer Rückſicht {dom 
gegen den bänkelfängerifhen Zon hingeht. Denn fie iſt zwar 
weitläufig genug, doch in der Art, wie wenn Handwerkspurſche 
von Weitem davon gehört, und. die Sache nun nad ihrer 
Meife erzählen wollten. Wir belommen die Sache nit zu 
feben, fondern merken nur das Unvermögen und Abmühen des 
Dichters. Diefe langweilige Breite der Schwäche iſt freilich) im 
Heldenbuche noch ärger, bis fle endlih nur von den wirklichen 
Handwerkspurfchen, welche Meiſterſänger waren, übertroffen 
worden ift. 
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4) Indem jedoch das Epos für die Kımfl eine fpecififh nad 
allen Seiten der Befonderung beflimmte Welt zu geflalten bat, 
und deshalb an fich felber individuell feyn muß, fo ift es die Welt 
eines befiimmten Volks, die fi darin abfpiegelt. 

.. ac) In diefer Rückſicht geben uns alle wahrhaft urfprüng- 
lie Epopoeen die Anfhauung eines nationalen Geifles in feis 
nem fittlihen Familienleben, öffentlichen Zufländen des Kriegs 
und Friedens, in feinen Bedürfniffen, Künften, Gebräuchen, In⸗ 
terefien, überhaupt ein Bild. der ganzen Stufe und Weife des 
Bewußtſeyns. Die epifchen Gedichte würdigen, fie näher betrach⸗ 
ten, auslegen heißt daher, wie wir ſchon oben fahen, nichts Ans 
deres, als die individuellen Geifter der Nationen vor unferem 
geifligen Yuge vorbei paſſiren laffen. Sie zufammen ftellen felbf 
die Weltgeſchichte dar, in deren ſchönſter, freier, beflimmter Le 
bendigkeit, Hervorbringung und That. Griechiſchen Geift z. B. 
und griehifhe Geſchichte oder wenigftens das Princip deflen, 
was das Volk in feinem AYusgangspuntte war, und. was es mits 
brachte, um den Kampf feiner eigentlihen Gefchichte zu beſtehen, 
lernt man aus keiner Quelle fo lebendig, fo einfach kennen, als 
aus Homer. 

LE) Nun giebt es aber zweierlei Arten nationaler Wirk⸗ 
lichkeit. Erflens eine ganz pofitive Welt fpeciellfter Gebräuche 
gerade diefes einzelnen Volks, in diefer beflimmten Zeit, bei dies 
fer geographifhen und klimatiſchen Lage, diefen Flüſſen, Bergen, 
Mäldern und Raturumgebung überhaupt. Zweitens‘ die natios 
nale Subftanz des geifligen Bewußtſeyns in Anſehung auf 
Religion, Familie, Gemeinweſen u.f.f. Soll ein urſprüngliches 
Epos nun, wie wir es forderten, die dauernd gültige Bibel, das 
Volksbuch feyn und bleiben, fo wird das Dofltive der vergan⸗ 
genen Mirklichkeit auf ein fortwirtend Ichendiges Interefle nur 
infofern Anfprud) machen können, als die pofttiven Charalter- 
züge in einem innern Zuſammenhange mit jenen eigentlich fub- 
ftantiellen Seiten und Richtungen des nationalen Daſeyns flehn. 
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Denn ſonſt wird das Poſſtive ganz zufällig und gleichgültig. So 
gehört 3. B. eine einheimifche Geographie zur Rationalität; giebt 
fie aber nicht dem Volke feinen fpecififchen Charakter, fo iſt eine 
ferne anderweitige Naturumgebung, wenn diefelbe nur nicht der 
nationalen Eigenthümlichkeit widerfpricht, Theils von teiner 
Störung, Theils kann fle fogar ‚für die Einbildungstraft etwas 
Anziehendes haben, An die unmittelbare Gegenwart heimi- 
fer Berge und Ströme tnüpfen fi zwar die finnlichen Er⸗ 
innerungen der Jugend, fehlt aber das tiefere Band der ganzen: 
Anſchauungs⸗ und Dentweife, fo fintt diefer Zufammenhang 
doch mehr oder weniger zu etwas Aeußerlichem herab. Außerdem 
ift es bei Kriegsunternehmungen, wie z. B. in der Iliade, nicht 
möglich, das vaterländifche Lokal beizubehalten; ja bier hat die 
frende Naturumgebung fogar etwas Reizendes und Lockendes. — 
Schlimmer aber flieht es mit der dauernden Lebendigkeit eines 
Epos, wenn fih im Berlauf der Jahrhunderte das geiftige Be⸗ 
wußtſeyn und Leben fo. umgewandelt bat, daß die Bande diefer 
fpäteren Bergangenheit und jenes Ausgangspunftes ganz zer⸗ 
riffen find. So iſt es z. B. Klopfloden in anderen Gebieten der 
Poeſte mit feiner Herftellung einer nationalen Götterlehre und 
in ihrem Gefolge mit Hermann und Thusnelda ergangen. Daf- 
felbe ift vom Nibelungenliede zu fagen. Die Burgunder, Chrieins 
hildens Rache, Siegfrieds Thaten, der ganze Lebenszuftand, das 
Schickſal des gefammten untergehenden Geſchlechts, das nordifche 
Weſen, König Esel u.f.f. — das alles hat mit unſerem häus⸗ 
lien, bürgerlichen, rechtlichen Leben, unferen Jnflitutionen und 
Berfaffungen in nichts mehr irgend einen lebendigen Zufammen- 
bang. Die Gefhichte Chrifti, Zerufalem, Bethlehem, das römiſche 
Recht, felbft dee trojanifche Krieg haben viel mehr Gegenwart für 
uns als die Begebenheiten der Nibelungen, die für das nationale 
Bewußtſeyn nur eine vergangene, wie mit dem Befen rein weg⸗ 
gekehrte Geſchichte ſind. Dergleichen jest nod zu etwas Natio- 
nalem und gar zu einem: Volksbuche machen zu wollen, iſt der 
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trivialſte, plattefte Einfall gewefen. In Tagen ſcheinbar neu 
auflodernder Jugendbegeifterung war es ein Zeichen von dem 
Greifenalter einer in der Annäherung des Todes wieder kindiſch 
gewordenen Zeit, die fie an Abgeflorbenem erlabte, und darin 
ihr Gefühl, ihre Gegenwart zu haben, aud Anderen bat zumu= 
then können. 

y) Soll nun aber ein nationales Epos auch für fremde 
Völker und Zeiten ein bleibendes Intereſſe gewinnen, fo gehört 
dazu, dag die Welt, die es fehildert, nicht nur von befonderer 
Rationalität, fondern von der Art ſey, daß fih in dem fpe- 
ciellen Bolte und feiner Heldenfhaft und That zugleich das all» 
gemein Menſchliche eindringlich ansprägt. So hat z.B. der 
im ſich unmittelbar göttliche undflttliche Stoff, die Herrlichkeit der 
Charaktere und des gefammten Dafeyns, die anſchauliche Wirk 
lichkeit, in welcher der Dichter das Höchſte und Geringfle vor 
uns zu bringen weiß, in Homer’s Gedichten unſterbliche ewige 
Gegenwart. Es herrſcht unter den Nationen in diefer Rückficht 
ein großer Unterfhid. Dem Ramajana z. B. kann «es 
nicht abgefprochen werden, daß er ‚den indifhen Volksgeiſt, 
. befonders von der religiöfen Seite ber, aufs Lebendigfle in ſich 
trägt, aber der Charakter des ganzen indifchen Lebens if 
fo überwiegend fpecififher Art, daf das eigentlich und wahrhaft 
Menſchliche die Schranke diefer Befonderheit nicht zu durchbre⸗ 
hen vermag Ganz anders dagegen hat fid) die gefammte 
chriſtliche Welt in den epifchen Darftellungen, wie fie das 
alte Teftament vornehmlich in den Gemälden der patriarhalifchen 
Zuftände enthält, von früh an heimifch gefunden, und diefe zu fp 
energifcher Anfchaulichteit berausgeftellten Begebniffe immer von 
Neuem genofien; wie Goethe z. B. ſchon in feiner Kindheit „bei 
feinem zerfireuten Leben und zerfiüdelten Lernen dennod feinen 
Geiſt, feine Gefühle auf diefen einen Punkt zu einer flillen 
Wirkung verfammelte”, und felbft in ſpätem Alter noch von ih⸗ 
nen fagt, „daß wir bei allen Wanderungen durch den Orient 
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immer wieder zu diefen Schriften zurüdtehrten, als den erquid- 
lichften, obgleich hie und da getrübten, oft’in die Erde ſich ver- 
bergenden, fodann aber rein. umd frifch wieder hervorſpringenden 
Quellwaſſern“. 

Drittens endlich muß der allgemeine Zuftand. eines 
befonderen Volks nicht in diefer ruhigen Allgemeinheit feiner In⸗ 
dividualität den eigentlichen Gegenfland des Epos abgeben, und 
für fich befyrieben werden, fondern kann nur als die Grundlage 
erſcheinen, auf deren Boden ſich eine fich fortentwidelnde Bege- 
benheit ereignet, welche alle Seiten der Volkswirklichkeit berührt 
und Diefelben in fich hereintreten macht. Ein foldies Gefchehen 
nun darf keine bloß Aufßere Borfallenheit, fondern muß ein ſub⸗ 
ſtantieller geifliger dur den Willen ſich vollführender Zwed 
ſeyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Volkszuſtand 
und die individuelle That nicht auseinanderfallen, fo muß die 
beſtimmte Vegebenheit ihre Beranlaffung in dem Grund und 
Boden felber finden, auf dem fic fich bewegt. Dieß heißt nichts 
Anderes, als daß die vorgeführte epifhe Welt in fo konkreter 
einzelner Situation gefaßt feyn muß, daß daraus nothwendig 
die beftimmten Zwecke bervorgehn, deren Realifation das Epos 
zu erzählen berufen if. Nun haben wir bereits im erflen Theile 
bei Belegenbeit der idealen Handlung überhaupt gefchn, (Aeſth. 
Abth. I, p. 262—279.) daß diefelbe ſich folde Situationen und 
Umftände vorausfegt, welche zu Konflikten, verlegenden Aktionen 
und dadurch nothwendigen Reaktionen führen. Die beflimmte 
Situation, in welcher fi der epifhe Weltzufiand eines Volks 
vor uns aufthut, muß deshalb in fi felber Follidirender Art 
feyn. Dadurd) betritt die epifche Poefie ein und daffelbe Feld mit 
der dramatifchen, und wir haben daher an diefer Stelle von 
Haufe aus den Unterſchied epifcher und dramatiſcher Kollifionen 
feftzuftellen. 

a0) Im aulgemeinſten läßt fich der Konflikt des Kriegs⸗ 
zuſtandes als die dem Epos gemäßeſte Situation angeben. 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel, Die Poeſie. 351 


Denn im Kriege iſt es eben die ganze Nation, welche in Bewe⸗ 
gung gefegt wird, und in ihren Gefammtzufländen eine frifche 
Regung und Thätigkeit erfährt, infofern hier die Totalität als 
foldye für ſich felber einzuftehen die Veranlaffung hat. Diefem 
Srundfage feinen zwar, wenn derfelbe auch durch die meiften 
großen- Epoporen beflätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer's, 
als auch viele Stoffe geiftlicher. epifcher Gedichte zu widerfprechen. 
Die Kokifion aber, von deren Begebniffen uns die Odyſſee Bes 
richt erſtattet, findet gleichfalls in dem trojaniſchen Zuge ihren: 
Grund und iR fowohl von Seiten der häuslichen Zuflände auf 
Ithaka, als.au von Seiten des heimfirebenden Odyffeus, ob⸗ 
ſchon -teine wirkliche Darfiellung der Kämpfe zwifchen Griechen 
und Troern, doch aber eine unmittelbare Folge des Kriegs. 
Ja felber eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müffen 
fi ihre Heimath , die fle nach zehnjähriger Abwefenheit in vers 
änderten Zuſtänden wiederfinden, von Nenem gleichfam erobern. — 
Mas die religiöfen Epen angeht, fo ſteht uns hauptſächlich 
Dante’s göttlide Komödie entgegen. Doch aud, Hier leitet ſich 
die Grundkolliſton aus jenem urfprüngliien Abfall des Diabolis 
fen von Gott her, welcher innerhalb der menſchlichen Wirklich“ 
keit den fleten äußeren und innereniKrieg zwifchen dem Gott zus 
wider tämpfenden, und ihm mwohlgefälligen Handeln herbeiführt, 
und fih zur Verdammung, Läuterung und Geliäfprehiumg in 
Hölle, Fegefeuer und Paradies verewigt. Auch in der Mefflade 
iſt es der nächfle Krieg gegen, den Sohn Bottts, welcher allein 
den Mittelpunkt abgeben kann. Am lebendigſten jedoch und ges 
mäßeſten wird immer die Darftellung eines wirklichen Krieges 
felber. feyn, wie wir ihn bereits im Ramajana, am reichſten in 
der Jliade, fodann aber auch bei Oſſtan, in Zaffo’s und Arioſto's, 
wie in Samvens berühmten Gedichte finden... Im Kriege name 
li bleibt die Tapferkeit das Hauptintereffe, und. die Tapfer⸗ 
keit ift ein Seelenzuſtand und eine Thätigkeit, die fi) weder für 
den lyriſchen Ausdrud no für das dramatifche Handeln, ſon⸗ 
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dern vorzugsweiſe für die epiſche Schilderung. eignet, Denn im 
Dramatifchen iſt die innere geiflige Stärke oder Schwäche, das 
fittlicy berechtigte oder verwerflihe Pathos die Hauptſache, im 
Epifchen dagegen die Naturfeite des Charakters. Deshalb 
fteht die Tapferkeit bei nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht eine Sittlichkeit ift, zu welcher fich 
der Wille durch fich felber als geifliges Bewußtfeyn und Wille 
beftimmt, fondern auf der Raturfeite "beruht, und mit der geiflis 
gen. zum unmittelbaren Bleichgewichte verfhmilzt, um praktifche 
Zwecke durchzuführen, die ſich gemäßer befchreiben lafien, als. fie 
in Igrifhe Empfindungen und Reflexionen gefaßt werden können. 
Wie mit der Tapferkeit geht cs im Kriege nun aud mit den 
Zhaten felbft und ihrem Erfolge. Die Werke des Willens und 
die Zufälle des äußerlichen Geſchehens halten einander gleichfalls 
die Mage. Aus dem Drama dagegen ifl das blofe Geſchehen 
mit feinen nur äußeren Hemmniſſen ausgefchlofien, infofern bier 
das Yeuferlihe Fein felbfiftändiges Recht bewahren darf, fondern 
aus dem Zweck und den inneren Abſichten der Individuen her⸗ 
flammen muß, fo daß die Zufälligkeiten, wenn fle ja eintreten, 
und den Erfolg zu beflimmen fcheinen, dennod ihren wahren 
Grund und ihre Rechtfertigung in der inneren Natur der Cha- 
raftere und Zwede, fo wie der Kollifionen und notwendigen 
Löfung derfelben zu finden haben. 

PP) Mit foldden Friegerifchen Zuftänden als Bafls der epi⸗ 
fhen Handlung ſcheint fih nun für das Epos eine breite Man⸗ 
nigfaltigteit des Stoffs zu eröffnen; denn es laſſen ſich eine 
Menge intereffanter Thaten und Begebniffe vorftellen, in welchen 
die Zapferkeit eine Hauptrolle fpielt, und der äußeren Macht 
der Umſtände und Vorfallenheiten gleichfalls ein ungeſchmälertes 
Recht verbleibt. Deſſenungeachtet ift auch hierin eine wefentliche 
Beſchränkung für das Epos nicht zu überfehen. Echt epifcher 
Art namlih find nur die Kriege fremder Nationen gegenein- 
ander; Dynaſtienkämpfe dagegen, einheimifche Kriege, ‚bürgerliche 
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Unruhen paffen fich mehr für die dramatiſche Darflellung. ” So 
empfielt 3. 3. bereits Arifloteles (Poetit c. 14.) den Tragitern, 
folche Stoffe zu wählen, welche den Kampf eines Bruders gegen 
den anderen zum Inhalte haben. Bon diefer Urt iſt der Krieg 
der Sieben gegen Theben. Der Sohn Thebe’s felber beſtürmt 
die Stadt, und der fle vertheidigt, fein Feind, iſt der eigene 
Bruder. Hier ift die Feindſeligkeit nichts an und für fich 
Schendes, fondern beruht im Gegentheil auf der befonderen 
Individualität der fich bekriegenden Brüder. Der Frieden und 
Einklang allein würde das ſubſtantielle Verhältniß abgeben, und, 
nur das individuelle Gemüth mit feiner gemeinten Berechtigung 
trennt die nothwendige Einheit. Aehnlicher Beifpiele ließen ſich 
befonderd aus Shakefpeare's hiſtoriſchen Tragödien eine, große 
Anzahl aufführen ‚ in welden jedesmal das Zufammenflimmen 
der Individuen das eigentlich Berechtigte wäre, innere 
Motive der Leidenfhaft und Charaktere aber, die nur ſich 
wollen und berüdfichtigen, Kollifionen und Sriege herbeifüh- 
ren. Bon Seiten einer ähnlichen und deshalb mangelhaften 
epifhen Handlung will ih nur an Lucan’s Pharſalia erinnern. 
So groß in diefem Gedichte auch die fich befehdenden Zwecke 
erfcheinen mögen, fo find doc die Gegenüberſtehenden ſich zu 
nah, zu fehr durch den Boden des gleichen Vaterlandes verwandt, 
als daß nicht ihr Kampf, flatt ein Krieg nationaler Totalitäten 
zu ſeyn, zu einem bloßen Streit von Partheien würde, der je- 
desmal, indem er die fubflantielle Einheit des Volks zerfcheidet, 
zugleich ſubjektiv in tragifhe Schuld und in Verderben führt, 
und außerdem die objektiven Begebniffe nicht klar und einfach 
läßt, fondern verworren ineinander ſchlingt. Aehnlich verhält es 
fich auch mit Voltaire's Henriade. — Die Feindſchaft fremder 
Kationen dagegen ift etwas Subflantielles. Jedes Bolt bildet 
für fi eine von dem anderen verfihiedene und entgegengefete 
Totakittät. Gerathen diefe num feindlich an einander, fo iſt da⸗ 
durch kein fittlihes Band zerriffen, nichts an und für fih Gül⸗ 
Ackiherit, ** | 23 
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tiges verlegt, Fein nothwendiges Ganzes zerftüdelt; im Gegen« 
theil, es ift ein Kampf um die unverfehrte Erhaltung folder 
Zotalität und ihres Rechtes zur Exiſtenz. Daß folde Feindſchaft 
ſey, ift deshalb dem fubflantiellen Charakter der cpiſchen Poeſie 
ſchlechthin gemäß. 

yy) Zugleich aber darf wiederum nicht jeder gewöhnliche 
Krieg einander feindlich geflunter Nationen fchon deshalb vors 
zugsweife für epifch gehalten werden. Es muß noch eine dritte 
Seite hinzukommen; die univerſalhiſtoriſche Berechtigung 
mins, welche ein „Bolt ‚gegen das. andere herantreibt. Erſt 
uns aufgerollt, die als nichts Subjettives, als Feine Willkür der 
Unterjochung erfdheinen Tann, fondern durch die Begründung ei- 
ner höheren Rothwendigkeit in fich felber abfolut iſt, wie fehr 
auch die äußere nächſte Veranlaffung einer Seits den Charakter 
einer einzelnen Verlegung, anderer Seits der Rache annehmen 
tan... Ein Ynalogon diefes Verhältniffes finden wir ſchon im 
Namajana, hauptfählic aber tritt es in der Jliade hervor, wo 
die Griechen gegen die Aftaten ziehn, und damit die erſten fas 
genhaften Kämpfe des ungeheuern Gegenfages. ausfechten, deflen 
Kriege den welthiftorifchen. Wendepunkt der griehifchen Geſchichte 
ausmaden. In der ähnlichen. Art flreitet, der Eid. gegen bie 
Diauren, bei Taſſo und Arioſt kämpfen die Chriften gegen die 
Sarazenen, bei Camoens die Portugiefen gegen. die Inder, und. 
fo fehen wir fafl in allen großen Epopoeen Völker, in ‚Sitte, 
Religion, Sprade, überhaupt im Innern und Aeußeren ver- 
fhieden, gegeneinander auftreten, und beruhigen uns nollfländig 
durch den welthiſtoriſch berechtigten Sieg des höheren Principe 
Über das untergeordnete, den eine Tapferkeit erficht, welche den 
Mnterliegenden nichts übrig. läßt. Wollte man in. diefem Sinne 
den Epapoeen der Vergangenheit gegenüber, welſche den Triumph 
des AUbendlandes über das Morgenland, des .europäifchen Maa⸗ 
Fes, der individuellen Schönheit der ſich begrängenden Vernunft 
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über: aflatifhen Glanz, über die Pracht einer ‚nicht zur vollende⸗ 
ten Gliederung bingelangenden patriarhalifhen Einheit oder 
auseinander fallenden abſtrakten Verbindung fchildern, nun auch 
an Epopoeen denken, die vielleicht in Zukunft ſeyn werden, ſo 
möchten dieſe nur den Sieg dereinſtiger amerikaniſcher lebendiger 
Vernünftigkeit über die Einkerkerung in ein in's Unendliche fort⸗ 
gehendes Meſſen und Partikulariſtren darzuſtellen haben. Denn 
in Europa iſt jetzt jedes Volk von ‚dem .anderen beſchränkt, und 
darf von fih aus keinen Krieg mit einer anderen europäifchen 
Nation anfangen; will man jest über Europa hinaucſchicen, ſo 
kann es nur nach Amerika ſeyn. 


b) Die individuelle epiſche Handlung. 


Auf ſolch einem in ſich ſelbſt zu Konflikten ganzer Na⸗ 
tionen aufgeſchloſſenen Boden nun iſt es, daß zweitens die 
epifche Begebenheit vor ſich gebt, für. welche wir jest die allge⸗ 
meinen Beflimmungen aufzufuchen haben. Mir wollen Ddiefe 
Betrachtung nach folgenden Gefichtspuntten fondern. . 

Das Erfie, was ſich ergeben wird, beſteht darin, daß der 
Zwecg der epifchen Handlung, wie fehr er auch auf einer allge- 
meinen Grundlage beruht, doch individuell lebendig und be⸗ 
ſtimmt feyn müſſe. 

Indem aber zweitens Handlungen nur von Individuen 
ausgehn können, tritt die Frage nach der allgemeinen Natur 
epiſcher Charaktere ein. 

Drittens bringt ſich an der epiſchen Begebenheit die Ob⸗ 
jettivität nicht bloß in dem Sinne äußerlichen Erſcheinens, fon: 
dern ebenfofchr in der Bedeutung des in fich felbft Nothwendi- 
gen und Subflantiellen zur Darftellung, fo daß wir alfo die 
Form feflzuftellen haben, in welder diefe Subflantialität des 
Geſchehens ſich Theils als innre verborgene Rothwendigkeit, 
Theils als offenbare Leitung ewiger Mächte und Worfehung 
wirkſam erweiſt 
23 * 
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ce) Wir haben oben als Hintergrund der epifhen Welt 
eine Nationalunternehmung gefordert, in welcher fi die Totali⸗ 
tät eines Volksgeiſtes in der erflen Friſche feiner Heroenzu⸗ 
Hände ausprägen könnte. Bon diefer Grundlage als folder 
nun aber muß ſich ein befonderer Zwed abheben, in deffen 
Realifirung, da diefelbe mit einer Gefammtwirklichteit aufs engſte 
verflochten iſt, nun auch alle Seiten des nationalen Charakters, 
Glaubens und Handelns zum Vorſchein kommen. 

aa) Der zur Individualität belebte Zweck, an deffen Bee 
fonderheit fi) das Ganze fortbewegt, hat, wie wir ſchon wiffen, 
im Epos die Geftalt eines Begebniffes anzunehmen, und fo müfs 
fen wir an diefer Stelle vorerfl an die nähere Form erinnern, durch 
welche das Wollen und Handeln überhaupt zur Begebenpheit 
wird. Handlung und Begebniß gehn Beide vom Innern Des 
Geiſtes aus, defien Gehalt fie nicht nur in theoretifcher Aeuße⸗ 
rung von Empfindungen, Reflerionen, Gedanten u. f.f. kund 
geben, fondern ebenfofehe prattifch ausführen. In diefer Rea⸗ 
Iifation nun liegen zwei Seiten. Erſtens die innere des vorge⸗ 
ſetzten und beabſichtigten Zwecks, deſſen allgemeine Natur und 
Folgen das Individuum kennen, wollen, fich zurechnen, und dahin 
nehmen muß; zweitens die äußere Realität der umgebenden. 
geiftigen und natürlichen Welt, innerhalb welcher der Menſch 
allein zu handeln im Stande ift, und deren Zufälle ihm bald 
bemmend bald fürdernd entgegentreten, fo daß er entweder 
durch ihre Begünftigung glükli zum: Ziele geleitet wird, oder, 
will er fih ihnen nicht unmittelbar ‚unterwerfen, fie mit der 
Energie feiner Individualität zu beflegen bat. Iſt nun die Welt 
des Willens in der ungetrennten Cinigung diefer zwiefacdhen 
Seiten aufgefaßt, fo daf Beiden die gleiche Berechtigung zuſteht, 
fo erhält auch das Innerſte felbft ſogleich die Form des Geſche⸗ 
hens, welche allem Handeln, infofeen nun nicht mehr das innere 
Wollen mit feinen Abſichten, fubjettiven Motiven der Leiden⸗ 
ſchaften, Grundfäge und Zwede als Hauptfache erfcheinen Tann, die 


x 
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Geſtalt von Begebniſſen giebt. Bei der Handlung wird alles 
auf den inneren Charakter, auf Pflicht, Geſinnung, Vorſatz u. f. f. 
zurüdgeführt; bei Begebenheiten dagegen erhält auch die Au⸗ 
fenfeite ihr ungetheiltes Recht, indem es die objektive Realität 
ifl, weldhe einer Seits die Form für das Ganze, anderer Seits 
aber einen Haupttheil des Inhaltes felber ausmacht. An diefem 
Sinne habe ich früher bereits gefagt, daß es die Aufgabe der 
epifhen Poeſie fey, das Geſchehen einer Handlung darzuſtel⸗ 
en, und deshalb nicht nur die Aufenfeite der Durchführung von 
Zweden feſtzuhalten, fondern auch den äußeren Umfländen, Na⸗ 
turereigniffen und fonftigen Zufällen daffelbe Recht zu ertheilen, 
welches im Handeln ‚als ſolchen das Innere ausſchließlich für ſich 
in Anſpruch nimmt. . 
BB) Was nım näher die Natur des befonderen Zweds 
angtht, deffen Ausführung das Epos in Form der Begebenheit ers 
zählt, fo muß derfelbe nach allem, was wir ſchon vorausgefchidt 
haben, fein Abſtraktum, fondern im Gegentheil von ganz kon⸗ 
treter Beſtimmtheit ſehn, ohne jedoch, da er ſich innerhalb des 


fubflantiellen nationalen Gefammtdafeyns verwirklicht, der blos , 


fen Willtür anzugebören. Der Staat als foldher 3. B., das 
Baterland oder die Geſchichte eines Staats und Landes ifl als 
Staat und Land etwas Allgemeines, das in diefer Allgemeinheit 
genommen, nicht als fubjektiv individuelle Eriftenz, d. h. nicht in 
untrennbare Zuſammengeſchloſſenheit mit einem beflimmten, leben⸗ 
digen Individuum erfcheint. So läßt fi) zwar die Geſchichte eines 
Landes, die Entwidelung feines politifchen Lebens, feiner 

Verfaſſung und Scidfale auch als Begebenheit erzählen, wenn | 
aber das, was gefchieht, nicht als die konkrete That, Der imnere 
Zwe, die Leidenſchaft, das Leiden und Wollbringen beflimmter 
Helden perübergeführt wird, deren Individualität die Form und den 
Inhalt für dieſe ganze Wirklichkeit abgiebt, fo fleht dic Bege⸗ 
benheit nur in ihrem flarren ſich für fi fortwälzenden Gehalte 
als Geſchichte eines Volkes, Reiches u. ſ. w. da. In dieſer Rückſicht 
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wäre zwar die höchſte Handlung des Geiſtes die Weltgefchichte felber, 
und man könnte diefe univerfelle That auf dem Schlachtfelde 
des allgemeinen Geifles zu dem abfoluten Epos verarbeiten 
wollen, deffen Held der Dienfhhengeift, der Humanus fehn würde, 
der ſich aus der Dumpfheit des Bewußtſeyns zur Weltgefchichte 
erzieht und erhebt; doch eben feiner Univerfalität wegen wäre dies 
fer Stoff zu wenig individualifirbar für die Kunfl. Denn einer 
Seits- fehlte diefem Epos von Haufe aus ein feſtbeſtimmter Hin⸗ 
tergrund und Weltzuftand, fowohl in Bezug auf Auferes Lokal, 
als auch auf Sitten, Gebräuche u.f.f. Die einzig vorausſetzbare 
Grundlage nämlich dürftenur der allgemeine Weltgeift feyn, der nicht 
als befonderer Zuftand zur Anfhauung kommen kann, und zu feis 
nem Lokal die gefammte Erde hat. Ebenfo würde der Eine in 
diefem Epos vollbrachte Zwed, der Zweck des Weltgeiftes feyn, 
der nur im Denken zu faffen und in feiner wahrhaften Bedeu 
tung beflimmt zu erpliciren ift, wenn er aber in poetifcher Ge⸗ 
ftalt auftreten follte, jedenfalls, um dem Ganzen feinen gehöri« 
gen Sinn und Zuſammenhang zu geben, als das ſelbſtſtändig 
aus ſich Handelnde herausgehoben werden müßte. Dieß wäre 
poetiſch nur möglich, inſofern der innere Werkmeiſter der Ge⸗ 
ſchichte, die ewige abfosute Idee, die ſich in der Menſchheit rea⸗ 
liſirt, entweder als leitendes, thätiges, vollführendes Individuum 
zur Erſcheinung gelangte, oder ſich nur als verborgen fortwirkende 
Nothwendigkeit geltend machte. Im erſten Falle aber müßte die 
Unendlichkeit dieſes Gehalts das immer beſchränkte Kunſtgefäß 
beſtimmter Individualität zerſprengen, oder um dieſem Nachtheile 
zu begegnen, zu einer kahlen Allegorie allgemeiner Reflexionen 
über die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts und ſeiner Erziehung, 
über das Ziel der Humanität, moraliſchen Vollkommenheit, oder wie 
ſonſt der Zweck der Weltgeſchichte feſtgeſetzt wäre, herunterſinken. 
Im anderen Falle wiederum müßten als die beſonderen Helden 
die verſchiedenen Volksgeiſter dargeſtellt ſeyn, zu deren käm⸗ 
pfendem Daſeyn ſich die Geſchichte auseinanderbreitet und in 
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-fortfchreitender Entwidelung weiter bewegt. Soll nun aber der 
Geift der Nationen in feiner Wirklichkeit poetifch erfcheinen, fo 
tönnte dieß nur dadurch gefchehn, daß die wirklich weltgeſchicht⸗ 
lien Geftalten in ihren Thaten vor- uns vorüber zögen! 
Dann hätten wir aber nur eine Reihe befonderer Figuren, die 
in bloß äußerlicher Folge auftauchten und wieder verfänten, fo 
daß: es ihnen an einer individuellen Einheit und Verbindung 
mängelte, da ſich der regierende Weltgeift als das innere Anfld 
und Schickſal dann nicht ale felber handelndes Individuum an die 
Spige ftellen dürfte. Und wollte man auch die Volksgeiſter in 
ihrer Allgemeinheit ergreifen, und in diefer Eubflantialität agiren 
laffen, fo würde auch dieß nur eine ähnliche Reihe geben, deren 
Fndividuen außerdem nur, indifchen Inkarnationen gleich, einen 
Schein des Daſeyns hätten, deffen Erdichtung vor der Wahrheit 
des in der wirklichen Gefchichte realifirten Weltgeiſtes erblaffen müßte. 

yy) Hieraus läßt fi die allgemeine Regel abftrahiren, daß 
die befondere epifche Begebenheit nur dann zu poetifcher Leben⸗ 
digkeit gelangen tönne, wenn fie mit einem Individuum aufs 
engſte verfehmelzbar if. Wie ein Dieter das Ganze erfinnt 
und ausführt, fo muß auch ein Individuum an der Spige ftehn, 
an welches die Begebenheit ſich antnüpft, und an derfelben ei» 
nen Geſtalt ſich fortleitet und abſchließt. Doc treten auch in 
diefer Rückſicht'noch wefentlid nähere Forderungen hinzu. Denn 
wie vorhin die weltgefhichtliche, fo könnte jegt umgekehrt die 
biographiſch poetifche Behandlung einer beflimmten Lebensge⸗ 
ſchichte als der vollftändigfte und eigentlich epifche Stoff erſcheinen. 
Dieß ift aber nicht der Fall. In der Biographie nämlich bleibt 
das Individunm- wohl ein und daffelbe, aber die Begebenheiten, 
in die es verwidelt wird, können ſchlechthin unabhängig ausein- 
andesfallen und das Subjekt nur zu ihrem: ganz äußerlihen und 
zufälligen: Bertnüpfungspuntt behalten. : Sol aber :das Epos 
eines in fich fenn, ſo muß auch die Begebenheit, in- deren Form 
es feinen Juhak darſtellt, in ſich felber Einheit haben.. Beides, 
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die Einheit des Subjekts und des objeltiven Geſchehens in fi, 
muß zufammentreffen und fi verbinden. In dem Leben und 
den Thaten des Cid macht zwar auf dem vaterländifchen Boden: 
nur das eine, große Individuum, das allenthalben fld getreu 
bleibt, in feiner Entwidelung, Heldenſchaft und Ende das In⸗ 
tereſſe aus; ſeine Thaten gehn an ihm vorüber, wie an einem 
Gotte der Skulptur, und es ſelbſt iſt zuletzt an uns, an ihm 
ſelber vorübergegangen, aber die Gedichte vom Cid ſind auch als 
Reimchronik kein eigentliches Epos, und als ſpätere Romanzen, 
wie dieſe Gattung es verlangt, nur eine Zerſplitterung in 
einzelne Situationen dieſes nationalen Heldendaſeyns, die fich 
nicht zur Einheit eines beſondern Begebniſſes zuſammenzuſchlie⸗ 
fen nöthig haben. Am Schönſten dagegen finden wir der eben 
aufgeſtellten Forderung in der Jliade und Odyſſee Genüge ge⸗ 
than, wo Achill und Odyſſeus als dieſe Hauptgeſtalten hervor⸗ 
ragen. Auch im Ramajana iſt das Aehnliche der Fall. Eine 
beſonders merkwürdige Stellung aber nimmt Dante's göttliche 
Komödie in dieſer Rückſicht ein. Hier nämlich iſt der epifche - 
Dichter felbfi das eine Individuum, an deflen Wanderung durd) 
Hölle, Fegefeuer und Paradies fih alles und jedes anfnüpft, fo 
daß er die Gebilde feiner Phantafle als eigene Erlebniſſe erzäh⸗ 
len tann, und deshalb auch das Recht erhält, feine eigenen Ems 
pfindungen und Reflerionen, mehr als es anderen Epitern zu⸗ 
ſteht, mit in das objektive Werk einzuflechten. 

6) Wie ſehr nun alſo die epiſche Poeſte überhaupt das 
was iſt und geſchieht berichtet, und ſomit das Objektive zu ſei⸗ 
nem Inhalte wie zu ſeiner Form hat, ſo werden auf der anderen 
Seite, da es das Geſchehen einer Handlung iſt, welches ſich an 
uns vorüberbewegt, dennoch gerade die Individuen und deren 
Thun und Leiden das eigentlich Heraustretende. Denn nur Ins 
dividuen, ſeyen fie Menſchen oder Götter, können wirtlid hans 
deln, und je lebendiger fie mit dem verwebt feyn müflen, was 
por fih gebt, um fo reichhaltiger werden fic .das Hauptintereflr 
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auf fih zu ziehn die Berechtigung haben. Nach diefer Seite 
ſteht die epiſche Poeſie auf dem gleichen Boden fowohl mit der 
Lyrik, als mit der dramatifchen. Dichtkunſt, und es muß uns 
deshalb von Wichtigkeit ſeyn, beflimmter hervorzuheben, worin 
‚das fperifiih Epifche in der Darſtellung der Individuen beſteht. 

aa) Zur Objektivität eines epiſchen Charakters gehört zu⸗ 
nächſt befonders für die Hauptgeftalten, daß fie in ſich felbft 
eine Lotalität von Zügen, ganze Menſchen find, und des» 
halb an ihnen alle Seiten des Gemüths überhaupt und näher . 
der nationalen Sefinnung und Art des Handelns entwidelt zeigen. 
In dieſer Rüdficht babe ih ſchon im erſten Theile (Aeſth. 
Abth. J. S. 304 und 305.) auf die homeriſchen SHeldenfiguren, 
bauptfählid auf die Miannigfaltigkeit rein menfchlicher und 
natjonaler Eigenſchaften aufmerkſam gemacht, die Achill leben 
dig in ſich vereinigt, zu welchem der Held der Odyſſee das reich⸗ 
haltigſte Gegenbild abgiebt. In ähnlicher Vielſeitigkeit der Cha⸗ 
rakterzüge und Situationen ſtellt auch der Cid ſich dar; als Sohn, 
Held, Liebender, Gatte, Hausherr, Vater, im Verhältniß zu ſei⸗ 
nem König, ſeinen Getreuen, ſeinen Feinden. Andere mittel⸗ 
altrige Epopoeen dagegen bleiben weit abſtrakter in dieſer Att 
der Charakteriſtik, beſonders wenn ihre Helden nur die Intereſſen 
des Ritterthyums als foldhen verfeihten, und ſich von dem Kreife 
des eigentlid fubflantiellen Bolksgehaltes entfernen. 

Sich als diefe Totalität in den verfhiedenartigfien Lagen 
und Situationen zu entfalten, ift nun .eine Hauptſeite in der 
Darfiellung der epifchen Charaktere. Die tragifhen und komi- 
fchen Figuren der dramatifchen Poeſie können zwar auch von 
gleicher innerer Fülle ſeyn, da bei ihnen aber der ſcharfe Kons 
flift eines immer einfeitigen Pathos mit einer entgegengefegten | 
Leidenſchaft innerhalb ganz beflimmter Gebiete und Zwede die 
Dauptfache ausmacht, fo iſt foldye Bielfeitigkeit Theils ein, wenn 
auch nicht überflüffiger, doch aber mehr beiläufiger Reichthum, 
Theils wird derſelbe überhaupt von der einen Leidenfhaft und 
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deren Gründen, ethiſchen Geſichtspunkten u. ſ. f. überwogen und 
in der Darſtellung zurück gedrängt. In der Totalität des Epi⸗ 
ſchen aber behalten älle Seiten die Befugniß, ſich in einer 
ſelbſtſtändigeren Breite zu entwickeln. Denn ſeines Theils liegt 
dieß im Princip der epiſchen Form überhaupt, anderer Seits hat 
das epiſche Individuum ſchon dem ganzen Weltzuſtande nach ein 
Recht, zu ſeyn und geltend zu machen, wie es und was es iſt, 
da es in Zeiten lebt, wo eben diefes Seyn, die unmittelbare 
Andividualität bingehört. Allerdings: kann man in Betreff auf 
den Zorn des Achilles z. B. fehr wohl die moralifch weife Betrach⸗ 
tung anftellen, was diefer Zorn für Unheil gebradht und Scha⸗ 
den "angerichtet habe, und daraus eine Schluffolge gegen die 
Bortrefflichkeit und Größe des Achilles felber ziehn, der kein volls 
endeter Held und Menſch feyn Tonne, da er fh nicht einmal 
im Zorn ‚zu mäfigen Kraft und Selbfibeherrfchung genug ge⸗ 
habt habe. Aber Achill ift nicht zu tadeln, und wir brauchen 
ihm nicht etwa feinen Zorn nur der übrigen großen Eigenfchaf> 
ten wegen nachzuſehn, fondern Achill iſt der, der er ifl, und 
damit ift die Sache in epiſcher Hinſtcht abgethan. Ebenſo geht 
es auch mit feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmbegierde. Denn 
das Hauptrecht diefer großen Charaktere befteht in ihrer Energie, 
fi durchzuſetzen, da fie in ihrer Befonderheit zugleich das Alls 
gemeine tragen; wahrend umgekehrt die gewöhnliche Moralität 
in der Nichtachtung der eigenen Perfönlichkeit und in dem Hin⸗ 
einlegen der ganzen Energie in diefe Nichtachtung befteht. Welch 
ungeheures GSelbfigefühl erhob nicht Alerandern über feine 
Freunde und das Leben fo vieler Tauſende. — Selbſtrache, ja 
ein Zug von Graufamkeit ift die ähnliche Energie in heroifchen 
Zeiten, und aud in diefer Beziehung iſt Achill als epifher Cha⸗ 
rafter nicht zu ſchulmeiſtern. 

RB) Dadurd nun eben, daß fie totale Individuen find, 
welche glänzend das in fi) zufammenfaflen, was fonft im Na⸗ 
tionalcharakter zerfireut auseinanderliegt;, und darin große, freie, 
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menſchlich ſchöne Charaktere bleiben, erhalten diefe Sauptgeftal- 
ten das Recht, an die Spitze geftellt zu feyn, und die’ Sauptbes 
gebenheit an ihre Individualität geknüpft zu fehen. Die Nation 
toncentrirt fih in ihnen zum lebendigen einzelnen Subjekt, und 
fo fechten fie die Hauptunternehmung aus, und dulden vie 
Schidfale der Begebenheiten. In diefer Rüdkficht iſt z. B. Gott⸗ 
fried von Bouillon in Taſſo's befreitem Jeruſalem, obſchon er 
als der beſonnenſte, tapferſte, gerechteſte aller Kreuzfahrer, zum 
Anführer des ganzen Heeres gewählt wird, keine fo hervorra⸗ 
gende Figur, als Achill, diefe Jünglingsblüthe als folche des 
gefammten griechiſchen Geiftes, oder Odyſſeus. Die Achacer 
können nicht fliegen, wenn Achill vom Kampfe fi fern hält; er 
allein durch den Sieg über Hektor befiegt auch Troja, und in 
Odyſſeus einzelner Heimfahrt fpiegelt fich die Wiederkehr aller 
Griechen von Troja, nur mit dem Unterſchiede, daß gerade in 
dem, was ihm zu dulden aufertegt ifl, die Zotalität der Leiden, 
Lebensanfhauungen und Zuftände, welche in diefem Stoffe lies 
gen, erfhöpfend zur Darftellung gelangt. Dramatiſche Charak⸗ 
tere hingegen treten nicht fo als in fich felbft totale Spite eines 
Ganzen auf,- das ſich an ihnen objektiv macht, fondern flehn mehr 
für fi felber in ihrem Zwecke da, den fie aus ihrem Charakter; 
oder aus: befiimmten mit ihrer einfameren Individualität vet» 
wachfenen Grundfägen u. f. f. entnehmen. 

yy) Eine dritte Seite in Betreff der epifchen Individuen 
läßt fi) daraus herleiten, daß das Epos nicht eine Handlung 
als Handlung, fondern eine Begebenheit zu fehildern bat. Im 
Dramatifhen kommt es darauf an, daß fi das Individuum 
wirtfam für feinen Zweck erweife, und gerade in diefer Thätig⸗ 
keit und deren Folgen dargeftellt werde. Diefe unverrüdte Sorge 
für die Realifation des einen Zwecks fallt im Epiſchen fort. 
Hier Tönnen die Helden zwar auch Wünſche und Zwecke haben, 
aber was ihnen alles bei diefer Gelegenheit begegnet, und nicht 
die alleinige Wirkfamteit für ihren Zwed iſt die Hauptſache. 


f 
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Die Umfäude find ebenſo thätig und Häufig thätiger als ſie. 
Sa if z. B. die Heimkehr nad Ithaka das wirkliche Vorhaben 
des Odyſſeus. Die Döpffee zeigt uns nun dieſen Charakter 
niſcht nur in der thätigen Ausführung feines beflimmten. Zwedg, 
fogdern erzählt in breiter Entfaltung alles, was ihm auf 
feiner Irrfahrt begegriet, was er duldet, welche Hemmungen 
üb ihm in den Weg fielen, welche Gefahren er über- 
ſtehn muß, und zu was er aufgeregt worden. Ale diefe Erleb⸗ 
niſſe find nicht, wie es im Dramatiſchen nothwendig wäre, aus 
feiner Handlung entfprungen, fondern geſchehen bei Gelegen⸗ 
beit der Fahrt, meift ganz ohne das eigene Dazuthun des Hel⸗ 
den. Nach den Abentheuern mit den Eotophagen, dem Polyphem, 
den Laſtrygonen hält ihn z. B. die göttliche Kirke ein Jahr lang 
bei fich zurüd; dann, nachdem er die Unterwelt befucht, Schiff- 
bruch erlitten, verweilt er bei der Kalypfo, bis ihm aus Bram 
um die Heimath die Nymphe nicht mehr gefiel, und er thränen- 
den Blides hinausſchaut auf Das öde Meer. Do giebt ihm 
endlich Kalypfo felber die Materialien zu dem Floß, das er baut, 
fie verficht ihn mit Speife, Wein und Kleidern, und nimmt 
recht beforgten und freundlichen Abfchied; zulegt, nad) dem Auf⸗ 
enthalt bei den Phaͤaken, ohne es zu wiflen, fchlafend wird er 
on das Geſtade feiner Inſel gebracht. Diefe Art, einen Zweck 
durchzuführen, würde nicht dramatiſch ſeyn. — In der Zliade 
wiederum iſt der Zorn des Achilles, der mit allem, was ſich aus 
diefer. Veranlaſſung Weiteres begiebt, den befondern Gegenftand 
der Erzählung ausmacht, nicht einmal von Haufr aus ein Zwed, 
fondern ein Zufand; Mill, beleidigt, wallt auf; und darnach 
greift er nicht etwa dramatiſch ein; im Gegentheil, er zieht ſich 
unthätig zurüd, bleibt mit Patroklus, grollend, daß ihn nichts 
geachtet der Fürſt der Wolter, bei den Schiffen am Strande des 
Meeres; dann zeigen fi) die Folgen diefer Entfernung, und erfl 
als der Freund ihm dur Hektor erſchlagen ift, fieht Achill ſich 
thätig in die Handlung verwickelt. In anderer Weiſe wieder iſt 
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dem Heneas' der Zwe vorgefchrieben, den er vollbringen Toll, 
und Virgil erzählt nun alle die Begebniffe, durch welche dieſe 
Kealiflrung fo mannigfaltig verzögert wird. 

y) Wir haben jest in Rückficht auf die Form des Begebens 
im Epos nur noch einer dritten wichtigen Seite Erwähnung 
zu thun. Ich fagte bereits früher, dag im Drama der innerlidhe 
Wille, das, was derfelbe fordert und fol, das weſentlich 
Beflimmende fey, und die bleibende Grundlage ausmache von 
allem, was vor fich geht. Die Thaten, welche geſchehn, erſchei⸗ 
nen ſchlechthin durch den Charakter und deffen Zwecke gefekt, 
und das Hauptintereffe dreht ſich demnach vornehmlich um die 
Berechtigung vder Berechtigungsloſtgkeit des Handelns innerhalb 
der vorausgeſetzten Situationen und herbeigeführten Konflikte. 
Wenn daher auch im Drama die äußern Umſtände von Wirk⸗ 
ſamkeit find, fo erhalten ſie doch nur Geltung durch das, was 
Gemüth und Wille ans ihnen macht, und die Art und Weiſe, 
in welcher der Charakter gegen fie reagirt. Im Epos aber gel⸗ 
ten die Umſtände und äußeren Zufälle in dem gleichen Maaße 
als der ſubjektive Wille, und was der Menſch vollbringt, geht 
an uns wie das vorüber, was von Außen geſchieht, ſo daß die 
menſchliche That fi nun auch wirklich ebenſoſehr durch die Ver⸗ 
wicklung der Umſtände bedingt und zu Wege gebracht erweiſen 
muß. Denn epiſch handelt der Einzelne nicht nur frei aus ſtch 
und füt fi felber, fondern ſteht mitten im einer Gefammtheit, 
deren Zwe und Dafeyn im breiten Sufammenhange einer in 
fi totalen inneren und äußeren Welt den unverrülbaren wirk⸗ 
lihen Grund für jedes befondere AIndividunm abgiebt. Diefer 
Typus muß allen Leidenfchaften, Befchlüffen und Ausführun⸗ 
gen im Epos bewahrt bleiben. Run fdheint zwar bei dem glei⸗ 
hen Werthe des Aeußeren in feinen unabhängigen Borfallen« 
beiten jeder Laune des Zufalls ein unbezweifelbarer Spielraum 
gegeben zu feyn, und doch fol das Epos umgekehrt gerade das 
wahrhaft Objektive, das in fich fubftantiele Dafeyn zur Dar⸗ 
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flellung bringen... Diefem.: Widerfprudhe iſt ſogleich dadurch 
zu begegnen, daß in die Begebniſſe und das Geſchehen überhaupt 
| Nothwendigkeit hineingelegt wird. 

7.08) In diefem Sinne nun läßt fih behaupten, im Epos, 
nicht aber,.wie.man es gewöhnlid nimmt, im Drama, herrfche 

das Sich ikſal. Der dramatifhe Charakter macht fi durch 
u Die: Art. feines Zweds, den er unter gegebenen und gewußten 
Umſtänden kolliſtonsvoll durchſetzen will, fein Schidfal f elber, 
dem epiſchen im Gegentheil wird es gemacht, und diefe Macht 
der Umſtände, welde der That ihre individuelle Geſtalt auf- 
Bringt, dem Menſchen fein Loos zutheilt, den Ausgang feiner 
Handlungen befiimmt, if das eigentlihe Walten des Schickſals. 
Mas gefchieht, gehört fich, es ift fo, und gefhicht nothwendig. In 
der Lyrik läßt ſich die Empfindung, Reflexion, das eigene Intereffe, 
die. Schnfucht hören, das Drama kehrt das innere Recht der Hand⸗ 
kung. objektiv. heraus, die epifche Poefle aber flellt im Elemente 
des in ſich notäwendigen totalen Daſeyns dar, und für das In⸗ 
dipidnuum bleibt nichts übrig, als diefem fubflantiellen Zuftande, 
dem Seyenden zu folgen, ihm gemäß zu fehn oder nicht, und 
dann- wie es kann und muß zu leiden. Das Schidfal beſtimmt 
was gefchehn foll und gefchieht, und wie die Individuen felber 
plaftifh find, fo auch die Erfolge, Gelingen und Mißlingen, 
Leben und. Tod. Denn das Eigentliche, was ſich vor uns aufthut, 
ift. ein großer allgemeiner Zuftand, im weldem die Handlungen 
und ‚Schidfale des Dienfhen als etwas Einzelnes und Vorüber- 
gehendes erfcheinen. Dieß Verhängniß iſt die große Geredhtige 
keit und wird nicht tragifch im dramatifchen Sinne des Worts, in 
welchem das Individuum als Perſon, fondern in dem epifchen 
Sinne, in welchem der Menſch in feiner Sache gerichtet erfcheint, 
und die tragifihe Nemeſis darin liegt, daß die Größe der Sache 
zu. groß iſt für die Individuen. So fehwebt ein Ton der Zrauer 
über dem Ganzen; wir fehen das Herrlichfie früh vergehn; ſchon 
im Leben trauert Achilles über feinen Tod, und am Ende der 
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Odyſſee fehen: wir: ihn felbft und: Agamemnon als vergangen, 
als Schatten mit dem Bewußtſeyn, Schatten zu ſeyn; auch Troja 
finkt, am Hausaltar wird der alte Priamus getödtet, die Weiber, 
die Mädchen werden zu Sklavinnen gemacht, Aenegas auf Götter⸗ 
befehl: zicht. aus, in Latium ein neues Rei. zu gründen, und 
die flegenden Helden kehren erfi nad mannigfaltigen Leiden. zu 
glüdlichem ‚oder hitterm Ende in die Heimath zurüuck. 

-: AA) Die Yet und Weiſe aber , in welcher dieſe Nothwen- 
digkeit: ‚der Begebniffe zur. Dartetung. atbracht wird, Bann. ſehr 
verſchieden ſehn. 

Das RNächſte, Unentwideltefe rn das Noße giailen ber 
Begebniffe, ‚ohne daß der Dichter. durch Dinzufügung -siner, lei⸗ 
tenden Götterwelt das NRothwendige in den einzelnen Vorfällen 
und dem allgemeinen Refultat näher. aus dem Befchließen, Ein- 
fohreiten und. Mithandeln ewiger Mächte erflärt. In dieſem 
Falle muß dann aber. aus dem ganzem: Fone des Vortrags fich 
die Empfindung aufdrängen, daß mir..es in den erzählten Ber 
gebenheiten. und großen Lebensſchickſalen einzelner Individuen und 
ganzer Gefchlechter nicht mit dem, nur .Beränderlichen und Zus 
fälligen. im menſchlichen Daſeyn, fondern ‚mit in fich felbft bes 
gründeten Geſchicken zu. thun haben, deren Rothwendigkeit jedoch 
das dunkle Wirken einer Macht bleibt, die nicht felbft als diefe 
Macht in ihrem . göttlichen Herrſchen beffimmter individualifist 
und in ihrer Thätigkeit poetiſch vorgeflellt. wird... Diefen Ton 
halt 3.8; das Nibelungenlied fefl, indem es die Leitung des 
blutigen: legten Ausgangs ‚aller : Thaten weder der chriftlichen 
Vorfehung noch einer heidniſchen Götterwelt zufchreibt. Denn 
in Rückſicht auf das Chriſtenthum iſt nur etwa von Kirchgang 
und. Meſſe die Rede, auch fagt.der Biſchof von Speier, als die 
Helden. in. König Etzel's Land ziehn wollen, zur ſchönen Ute: 
Gott müffe fie da bewahren.. Außerdem kommen dann warnende 
Zräume, die Wahrfagung der Donauweiber an Hagen und dere 
gleichen mehr vor, doch keine eigentlich leitend eingreifenden Göt⸗ 
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tee. Dieb giebt der Darfiellung ‚etwas. Starres, Unaufgeſchloſſe⸗ 
nes, eine gleichfam objektive und dadurch höchſt epiſche Trauer, 
ganz im Gegenfag der offlanifhen Gedichte, in welden einer 
Seits gleichfalls Feine Götter auftreten, anderer Seits aber bie 
Klage über den Tod und Untergang des gefamınten Heldenge⸗ 
Ichlechts fi als ſubjektiver Schmerz des ergrauten Sängers und 
als die Wonne wehmüthiger Crinnerung kund giebt. -- 

:. WVon dieſer Art der Auffaſſung ift num weſentlich die vollftändige 
Berwebung aller menſchlichen Schickſale und Raturereigniffe mit 
dem Rathſchluß, Willen und Handeln einer vielgeftaltigen. Göt⸗ 
terwelt unterſchieden, wie wir fie 3. DO, in den großen indifchen 
Epopoeen, bei Homer, Birgil u. f. f. antreffen. Die von Seiten 
des Dichters mannigfache poetifche Ausdeutung felbft anſchei⸗ 
nend - zufälliger Begebenheiten durch das Mitwirken und Ers 
feinen der Götter habe ich frühes bereits (Aeſth. Abth. IL. p. 
71—173) bemerklich gemacht, und durch Beiſpiele aus der Iliade 
und Odyſſee zu veranſchaulichen verſucht. Hier tritt nun beſon⸗ 
ders die Forderung ein, in dem Handeln der Götter und Menſchen 
Das poetifche Verhältniß wechfelfeitiger Selbſtſtändigkeit zu be⸗ 
wahren, fo daß weder die Götter zu leblofen Abſtraktionen, noch 
Die menſchlicher Individuen zu bloß gehorchenden Dienern here 
- abfinten können. Wie diefer Gefahr zu entgehn ſey, babe ich 
gleichfalls an einer anderen Stelle ſchon (Aeſth. Abth. 1. p. 289 
bis 297): weitläufiger angegeben. Das indifche Epos iſt in die 
fee Rückſicht zu dem eigentlih idealen Verhältniß der Götter 
und Dienfchen nicht hindurch gedrungen, indem auf diefer Stufe 
der ſymboliſchen Phantaſie die. menfchlidhe Seite in ihrer freien 
ſchönen Wirklichkeit noch zurüdgedrängt bleibt, umd die indivi⸗ 
duelle Thätigkeit des Menſchen Theils als Inkarnation der Göt⸗ 
ter erſcheint, Theils überhaupt als das Nebenſächlichere verſchwin⸗ 
det, oder als ascetifhe Erhebung in den Zuſtand und die Macht 
der Götter gefhildert ifl. — Umgekehrt wieder haben im Chriſten⸗ 
thume die befondern perfonificitten Mächte, Leidenfchaften, Ge» 
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nien der Menſchen, Engel u.f. f. größten Theils zu wenig indi- 
viduelle Selbfifiändigkeit, und werden dadurch leicht zu etwas 
Kaltem und Abſtrakten. Das Aehnliche iſt auch im Muhame⸗ 
danismus der Fall. Bei der Entgötterung der Natur und 
Menſchenwelt, und dem Bewußtſeyn von der proſaiſchen Ord⸗ 
nung der Dinge läßt ſich innerhalb dieſer Weltanſchauung, 
beſonders wenn fie zum Mährchenhaften übergeht, ſchwerer 
die Gefahr vermeiden, daß dem an und für ſich Zufälligen 
und Gleichgültigen in den äußerlichen Umſtänden, die nur als 
Gelegenheit für das menſchliche Handeln und die Bewährung und 
Entwidelung des individuellen Charakters da find, ohne inneren 
Halt und Grund eine wunderbare Deutung gegeben wird. Hiermit 
ift zwar der ins Umendliche fortlaufende Zufammenhang von Wir⸗ 
tung und Urfach abgebrochen, und die vielen Slieder in diefer 
profaifchen Kette von Umftänden, die nicht alle deutlich gemacht 
werden können, find auf einmal in Eins zufammengefaßt; ges 
ſchieht dieß aber ohne Noth und innere Vernünftigkeit, fo ſtellt 
ſich ſolche Erklärungsweife, wie z. B. häufig in den Erzähluns 
gen in „Zaufend und eine Nacht“, als ein bloßes Spiel der 
Phantafie heraus, weldhe das fonft Unglaublidhe durch dergleichen 
Erdichtungen als möglich und wirklich gefchehen motivirt. 

Die fchönfte Mitte hingegen vermag die griechifche Poeſte 
auch in diefer Rüdficht zu halten, da fie ſowohl ihren Göttern 
als auch ihren Helden und Menſchen, der ganzen Grundan⸗ 
fhauung nad, eine wechfelfeitig ungeflörte Kraft und Freiheit 
ſelbſtſtändiger Individualität geben kann. 

+) Doc kommt in Betreff auf die gefammte Götterwelt 
befonders im Epos eine Seite zum Vorſchein, die ich fchon oben 
in anderer Beziehung angedeutet ‚habe; der Gegenſatz nämlich 
urfprünglidher Epopoeen und in fpäterer Zeit künſtlich 
gemachter. Am ſchlagendſten zeigt diefer Unterſchied fich bei 
Homer und Virgil. Die Stufe der Bildung, aus welcher die 
homerifhen Gedichte hervorgegangen find, bleibt mit dem Stoffe 
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ſelbſt noch in ſchöner Harmonie: bei Virgil dagegen erinnert ung 
jeder Herameter daran, daß die Anſchauungsweiſe des Dichters 
durchaus von der Welt verſchieden iſt, die er uns darſtellen 
will, und die Götter vornehmlich haben nicht die Friſche ei⸗ 
gener Lebendigkeit. Statt ſelber zu leben und den Glauben 
an ihr Dafeyn zu erzeugen, erweiſen ſie ſich als bloße Erdich⸗ 
tungen und äußerliche Mittel, mit denen es weder dem Did- 
ter noch dem Zuhörer Ernft ſeyn kann, obſchon der Schein hin- 
eingelegt ift, als fey es wirklic) mit ihnen großer Erufl. In 
dem ganzen virgilifchen Epos überhaupt fheint der gewöhnliche 
Tag, und die alte Ueberlieferung, die Sage, das Feenhafte der 
Poefie tritt mit profaifcher Klarheit in den Rahmen des be⸗ 
flimmten Berflandes herein, es geht in der Aeneide wie in der 
römiſchen Geſchichte des Livius her, wo die alten Könige und 
Konſulen Reden halten, wie zu Livius Seiten ein Orator auf 
dem Markte Rom’s oder in der Schule der Rhetoren; wogegen 
denn, was fi. traditionell erhalten hat, wie die Zabel des Me- 
nenius Agrippa vom Magen, (Liv. IL. c. 32.) als Redekunft 
der alten Zeit, gewaltig abſticht. Bei Homer aber fhweben die 
Bötter in einem magifchen Lichte zwifchen Dichtung und Wirk⸗ . 
lichkeit; fie find der Vorfiellung nicht fo weit nahe gebracht, daß 
uns ihre Erfheinung in altägliher Vollftändigkeit entgegentre= 
ten könnte, und doch wieder ebenfowenig fo, unbeftimmt gelaffen, 
daß fie Feine lebendige Realität für unfere Anfchauung haben follten. 
Mas fie thun ließe fich gleich gut aus dem Innern der handelnden 
Menſchen erMären, und weshalb fie uns einen Glauben an fie auf- 
dringen, : das iſt das Subflantielle, der Schalt, der ihnen zu 
Grunde liegt. Nach diefer Seite iſt es auch. dem Dichter Ernft 
mit ihnen, ihre Geſtalt aben und äußere Wirklichkeit behandelt er 
felber ironiſch. So glaubten, wie es: ſcheint, auch. Die Alten an 
diefe Außenform der Erſcheinung nur wie. on Werke der Kunfl, 
welde dur den Dichter. ihre Bewahrung. und ihren Sinn er⸗ 
halten. Diefe heitere menſchliche Friſche der Veranſchaulichung, 
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durch melche ſelbſt die Götter menſchlich und natürlich erſcheinen, 
iſt ein Hauptverdienſt der homeriſchen Gedichte, während die Gott⸗ 
heiten des Virgil als kalt erdichteie Wunder und künſtliche Ma⸗ 
ſchinerie innerhalb des wirklichen Laufes der Dinge auf und nieder 
ſteigen. Virgil iſt trotz ſeiner Ernſihaftigkeit, ja gerade um dieſer 
ernſthaften Miene willen der Traveſtie nicht entgangen, und 
Blumauer’s Merkur als Kourier in Stiefeln mit Sporen und Peitſche 
hat ſein gutes Recht. Die homeriſchen Götter braucht kein Anderer 
ins Lächerliche zu ziehn; Homer’s eigene Darſtellung macht ſie genug⸗ 
ſam lächerlich; denn müſſen doch bei ihm ſelbſt die Götter über den 

hinkenden Hephäſtos lachen, und über das kunſtreiche Netz, in wel⸗ 
chem Mars mit Venus liegt; außerdem erhält Venus Backen⸗ 
ſtreiche und Mars ſchreit und fällt um. Durch dieſe naturfrohe 
Heiterkeit befreit uns der Dichter ebenſoſehr von der äußeren 
-Geftelt, die er aufſtellt, und hebt doch wiederum nur dieſes 
menfchlihe Daſeyn auf, das er preisgiebt, die durch ſich felbft 
nothwendige fubftantielle Macht dagegen und den Glauben an 
fie beftehen läßt. — Um ein Baar nähere Beifpiele anzuführen, fo 
ift die tragifhe Epifode der Dido von fo moderner Färbung, 
daß fie den Taſſo zur Rachbildung, ja zum Theil zur wortlichen 
Ueberſetzung anfeuern konnte, und noch jest faft das Entzüden 
der Franzoſen ausmadt. And doch wie ganz anders menfchlich 
naid, ungemadt und wahr ift das Alles in der Gefchichte der 
Kirke und Kalypſo. Bon ähnlicher Art iſt bei Homer das Hin⸗ 
abfteigen des Odyſſeus in den Hades. Diefer dunkle abendliche 
Aufenthalt der Schatten erfcheint in einem trüben Nebel, in ei- 
ner Mifhung von Phantaſte und Wirklichkeit, die uns mit 
wunderbarem Zauber ergreift. Homer läßt feinen Helden nicht 
in eine fertige Unterwelt niederfleigen, fondern Odyſſeus felbft 
gräbt fi eine Grube, und dahinein gießt er das Blut des 
Bodes, den er gefchlachtet hat, dann citirt er die Schatten, Die 
fi) zu ihm heran bemühen müflen, und heift die Einen das 
belebende Blut trinten, damit fie zu ihm reden, und ihm Bericht 
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geben können, und verjagt die Anderen, die ſich um ihn im Durſte 


nach Leben drängen, mit dem Schwert. Alles geſchieht hier le⸗ 
bendig durch den Helden ſelbſt, der ſich nicht demüthig wie Aeneas 


‚ und Dante benimmt. Bei Virgil dagegen ſteigt Aeneas ordent⸗ 


lich herab, und die Treppe, der Cerberus, Tantalus und das 
Uebrige auch gewinnt die Geſtalt einer beſtimmt eingerichteten 
Haushaltung, wie in einem ſteifen Kompendium der Mythologie. 

Noch mehr ſteht uns dieß Gemachte des Dichters als ein 
nicht aus der Sache felbft gefhöpftes, fondern künſtlich erarbei⸗ 
tetes Machwerk vor Augen, wenn die Geſchichte, welche erzählt 
wird, uns ſonſt ſchon in ihrer eigentlich friſchen Form oder hi⸗ 
ſtoriſchen Wirklichkeit bekannt und geläufig iſt. Won dieſer Art 
3. B. find Milton's verlorenes Paradies, die Noachide Bodmer's, 


Klopſtock's Meſſtas, Voltaire's Henriade und andere mehr. In 


allen dieſen Gedichten iſt der Zwieſpalt des Inhalts und der 
Reflexion des Dichters, aus welcher er die Begebenheiten, 
Perſonen und Zuſtände beſchreibt, nicht zu verkennen. Bei 
Milton z. B. finden wir ganz die Gefühle, Betrachtungen einer 
modernen Phantaſie und der moraliſchen Vorſtellungen ſeiner 
Zeit. Ebenſo haben wir bei Klopſtock einer Seits Gott Vater, 
die Geſchichte Chriſti, Erzväter, Engel u. f.f., auf der anderen 


‚Seite die deutfche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts und 


die Begriffe der wolfifchen Metaphyſik. Und dieg Gedoppelte 
erkennt fi in jeder Zeile. Allerdings legt bier der Inhalt 
felbft mande Schwierigkeit in den Weg. Denn Gott Vater, 
der Himmel, die himmliſchen Heerfhaaren find nicht fo für die 
Individualiſtrung der freien Phantafle geeignet als die homeri⸗ 
fehen Götter, welche gleich den zum Theil phantaſtiſchen Erdich⸗ 
tungen im Arioſt, in ihrem äußeren Erfcheinen, wenn fle nicht 
als, Momente menfhliher Handlungen, fondern für ſich als In⸗ 
dividuen gegeneinander auftreten, zugleich den Spaß über die 
Erfheinen enthalten. Klopftod geräth nun inRüdficht auf religiöfe 
Anfhauung in eine bodenlofe Welt hinein, die er mit dem Glanze 
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einer weitfchweifigen Phantafle ausftattet, und dabei von uns 
verlangt, daß wir alles, was er ernflhaft meint, nun auch ernſt⸗ 

haft aufnehmen follen. Dieß ift befonders bei feinen Engeln 
und Zeufeln fehlimm. Etwas Gehaltvolles und individuell Ein- 
heimiſches haben dergleichen Fiktionen noch, wenn, wie bei den 
homerifhen Göttern, der Stoff ihrer Handlungen im menſchli⸗ 
hen Gemüthe oder in einer fonfligen Realität gegründet ifl, 
wenn fle 3. B. als die eigenen Genien und Schugengel beſtimm⸗ 
tee Menſchen, als Patrone einer Stadt u. ſ. f. Werth erhalten, 
außerhalb folder konkreten Bedeutung aber geben fie ſich um fo 
mehr als eine bloße Leerheit der Einbildung, jemehr ihnen eine 
ernfthafte Eriftenz zugefhrieben wird. Abbadona z. B. der. reuige 
Zeufel (Meſſtas Sefang II. v. 627 — 850) hat weder irgend einen 
rechten allegorifchen Sinn; — denn in diefer firirten Abſtraͤktion, 
dem Zeufel, iſt eben keine ſolche Intonfequenz des Lafters, das 
fi zur Tugend umkehrt, — noch ift folche Geftalt etwas in ſich 
wirklich Konkretes. Wäre Abbadona ein Menſch, fo würde Die 
Hinwendnng zu®ott gerechtfertigt erfheinen, bei dem Böfen für fich 
aber, das nicht ein einzelnes menfhliches Böſes ift, bleibt fle eine , 
nur gefühlvolle moralifche Trivialität. In ſolchen unrealen Erdich⸗ 
tungen von Derfonen, Zuftänden und Begebenheiten, die nichts 
aus der dafenenden Welt und deren poetifchem Gehalte Heraus 
gegriffenes find, gefällt ſich Klopflo@ vor allem. Denn auf 
mit feiner moralifchen Weltrichterfchaft der Schwelgerei der Höfe 
u. ſ. f. ſteht es nicht beffer, befonders dem Dante gegenüber, der 
die befannten Individuen feiner Zeit mit einer ganz anderen 
Mirklichkeit in die Hölle verdammt. Bon derfelben poetifchen 
Realitätslofigteit dagegen iſt bei Klopſtock auch die Auferfichungss 
freude der fchon zu Bott verfammelten Seelen Adam’s, Noah’s, 
Sem’s und Japhers u. f.w., die im 11ten Befange der Meſſiade 
auf Gabriel's Gebot ihre Gräber wieder befuchen. Das ift 
nichts Vernünftiges und in ſich felbft Haltbares. Die Seelen 
haben im Anſchauen Gottes gelebt, fehen nun die Erde, aber 
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gelangen zu teinem neuen Verhältniß; daß fie dem Menſchen 
erfdhienen, wäre nod das Befte, zu dem es fommen könnte, aber 
auch das gefchieht nicht einmal. Es fehlt bier zwar ‚nicht an 
ſchönen Empfindungen, lieblichen ‚Situationen, und befonders 
if der Moment, in weldem die Seele ſich wieder verleiblicht, 
von anziehender Schilderung, aber der Inhalt bleibt für uns 
eine Erdichtung, an die wir nicht glauben. Solchen abftratten 
Borflellungen gegenüber bat das Bluttrinten der Schemen bei 
Homer, ihre Wiederbelebung zum Erinnern und Sprechen un- 
endlich mehr innere poetifche Wahrheit und Realität. — Bon 
Seiten der Phantaſte find diefe Gemälde bei. Klopfiod wohl 
reich gefhmüdt, das Mefentlichfte jedoch bleibt immer die lyri⸗ 
ſche Rhetorit der Engel, welche nur als bloße Dlittel und Diener 
erfcheinen, oder auch der Erzväter und fonftiger biblifcher Figuren, 
deren Reden und Exrpektorationen dann ſchlecht genug mit der 
biftorifchen Geſtalt zufammenftimmen, in welcher wir fie fonfl 
bereits tennen. Mars, Apollo, Krieg, Wiffen u. f. f., diefe Mächte 
find weder ihrem Gehalt nad etwas bloß Erdichtetes, wie die 
Engel, noch bloß hiftorifhe Perfonen von hiftorifchem Fond, wie 
die Erzpäter, fondern es find bleibende Gewalten, deren Form 
und Erfheinung nur poetiſch gemacht if. In der Meſſtade 
aber, fo viel Vortreffliches fie aud) enthält, — ein reines: Gemüth, 
und glänzende Einbildungstraft, — kommt doch gerade durch die Art 
der Phantafle unendlich viel Hohles, abſtrakt Verfländiges und 
zu einem beabfichtigten Gebrauche Herbeigeholtes herein, das bei 
der Gebrochenheit des Inhalts und der Vorftellungsmweife deſſel⸗ 
ben das ganze Gedicht nur zu bald zu etwas Vergangenem ges 
macht hat. Denn es’lebt und erhält fi) nur, was ungebrochen 


in fich auf urſprüngliche Weiſe urfprünglihes Leben und 


Wirken darftelt. An die urfprünglichen Epopoeen muß man 
fi deshalb halten, und ſich ebenfo von den entgegenfirebenden 
Gefihtspunkten feiner wirklichen geltenden Gegenwart, als auch 
vor allem von den falfchen äſthetiſchen Theorieen und Anfprü- 
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hen entbinden, wenn man. die urfprüngliche Weltanfchauung 
der Völker, diefe große geiftige Naturgeſchichte, genießen und 
fludieren will, Wir konnen unferer neueſten Zeit und unferer 
deutfchen Nation Glück wünſchen, daß fie zur Erreichung dieſes 
Zwecks die alte Bornirtheit des Verſtandes durchbrochen, und 
den Geift durch die Befreiung von beſchränkten Anfichten em⸗ 
pfänglich für ſolche Anfhauungen gemacht bat, die man als In⸗ 
dividuen nehmen muß, weldhe befugt find, fo zu fepn, wie fie 
waren, als die beredhtigten Völkergeifter, deren Sinn und That 
in ihren Epopöen aͤufgeſchlagen vor uns liegt. 


c) Das Epos als einheitsvolle Totalität. 


Mir haben bisher in Betreff auf die befonderen Anforde 
zungen an das eigentliche Epos auf der einen Seite von dem all- 
gemeinen Welthintergeunde gefprochen, auf der anderen Seite 
von der individuellen Begebenbeit, die auf diefem Boden vor 
fi) gebt, fowie von den unter Leitung der ‚Götter und des 
Schickſals handelnden Individuen. Diefe beiden Hauptmomente 
nun müffen fi drittens zu ein und demfelben epifhen Gan⸗ 
zen zufammenfchließen, rückfichtlich deſſen ich nur folgende Punkte 
näher berühren will. i 

Erſtens nämlich die Totalität der Objekte, welche um 
des Zufammenhanges. der befonderen Handlung mit ihrem fub- 
ftantielfen Boden willen, zur Darfiellung gelangen dürfen; 

zweitens den von der Lyrik und dramatiſchen Poeſte ver- 
fchiedenen Charakter der epifhen Entfaltungsmweife; 

. drittens die konkrete Einheit, zu welder fich das epiſche 
Werk feiner breiten Auseinanderlegung ungeachtet in fi abzu⸗ 
runden hat. 

a) Der Inhalt des Epos if, wie wir fahn, das Ganze 
einer Welt, in der eine individuelle Handlung gefhicht. Hier 
treten deshalb die mannigfaltigfien Gegenflände ein, die zu den 
Anihauungen, Zhaten und Zufländen einer Welt gehören. 
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ac) Die lyriſche Dichtkunſt geht zwar zu beflimmten Si 
tuationen fort, innerhalb welder dem lyriſchen Subjekte eine 
große Drannigfaltigkeit des Inhalts in feine Empfindung und 
Reflexion hineinzuziehen vergonnt bleibt, doch iſt es in diefer 
Gattung immer die Form des Innern, die den Grundtypus ab- 
giebt, und ſchon dadurch die breite Veranſchaulichung der 


äußeren Realität von fi ausſchließt. Umgekehrt führt uns das 


dramatifhe Kunftwer die Charaktere und das Geſchehen 


der Handlung felbft in wirklicher Lebendigkeit vor, fo daß hier 


die Schilderung des Lokals, der Außengeftalt der handelnden 
Derfonen und des Begebens als ſolchen von Haufe aus forts 
fallt, und überhaupt mehr die inneren Motive und Zwecke als 
der breite Weltzufammenhang und die reale Zuftändlichkeit 
der Individuen zur Sprade fommen muß. Im Epos aber ge= 
winnt außer der umfaffenden Nationalwirklichkeit, auf welcher die 
Handlung baſirt iſt, ebenſowohl das Innere als das Aeußere 
Dias, und fo legt ſich hier die ganze Zotalität defien auseinander, 
was zur Poeſie des menſchlichen Dafeyns zu rechnen iſt. Hie⸗ 
her Tonnen wir auf der einen Seite die Naturumgebung zählen, 


und zwar nicht nur etwa als: die jedesmalige beflimmte Dert- 


lichkeit, in weldher die Handlung vor fich gebt, fondern auch als 
die Anſchauung von dem Ganzen der Natur; wie ich z. B. be⸗ 
reits anführte, daß wir aus der Odyſſee kennen lernen, in wel⸗ 
cher Weiſe ſich die Griechen zur Zeit des Homer die Fyrm der 
Erde, des umherfließenden Meers u.f. f. zur Vorſtellung brach⸗ 
ten. Aber dieſe Naturmomente find nicht der Hauptgegenftand, 
fondern die bloße Grundlage, denn auf der anderen Seite ent- 
faltet fih als das Wefentlichere die Vorftelung von der ge= 
ſammten Götterwelt in ihrem Dafeyn, Wirken, Handeln, und 
dazwifchen drittens tritt das Menfchliche als foldhes in feiner 
Zotalität häuslicher und öffentlicher, friedlicher und Triegerifcher 
Situationen, Sitten, Gebräude, Charaktere und Begebniffe. 
Und zwar immer nad zwei Richtungen bin, fowohl nad der 
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des individuellen Begebniffes, als auch nach der eines allge 
meinen. Zuftlandes innerhalb .nationeller und fonfliger Wirk⸗ 
lichkeit. In Bezug auf diefen geiſtigen Inhalt endlich. flelit 
ſich nicht etwa nur das äußere Geſchehen dar, fondern 
gleichmäßig follen uns auch die inneren Empfindungen, die 
Zwecke und Abſichten, die Darlegung des berechtigten oder unbes 
rechtigten individuellen Handelns zum. Bewuftfeyn kommen. 
Der eigentlihe Stoff des Lyriſchen und Dramatifchen alfo bleibt 
gleichfalis nicht aus, obſchon im Epifchen ſich diefe Seiten, ftatt 
die Grundform für die ganze Darftellung berzugeben, nur als 
Momente geltend machen, und dem Epos feinen eigenthümlidhen 
Charatter nicht abftreifen dürfen. Es ift daher nicht als wahrhaft 
epifch anzufehn, wenn die Igrifhen Yeußerungen, wie die 3.8. 
bei Oſſian der Fall ift, den Zon und: die Färbung beflimmen, 
oder wenn fie, wie zum Theil bei Taffo ſchon und dann vor⸗ 
nehmlich bei Milton und Klopſtock, ſich als diejenige Parthie 
herausheben, in welcher der Dichter das Beſte leiftete, was er 
zu liefern vermag; fondern die Empfindungen und Reflerionen 
müffen wie das Aeußere, gleichfalls als etwas Gefchehenes, Ges 
fagtes, Gedachtes berichtet werden, und den ruhig fortfchreitenden 
epifchen .Ton wicht unterbredhen. Der abgerifiene Schrei der 
Empfindung, überhaupt das ſich Ausfingen der inneren Seele, 
die nur um fich darftellig zu machen, zum Erguffe kommt, bat 
daher im Epos. keinen Spielraum. Nicht minder lehnt die epi⸗ 
fhe Poeſte auch die Lebendigkeit des‘ dramatifchen Dialogs 
von fih ab, in weldem die Individuen ihrer unmittelbaren 
Gegenwart nah ein Geſpräch führen, und die Hauptrückſicht 
immer das charakteriftifhe Entgegenreden der. Perſonen bleibt, 
die einander überzeugen, gebieten, imponiren oder mit der 
Leidenfhaft ihrer Gründe gleihfam umrennen wollen. 

BP) Den eben angeführten vielfeitigen Inhalt nun aber 
zweitens bat uns das Epos nicht in feiner nur für fich felbft 
dafeyenden Objektivität vor Augen zu flellen, fondern die Form 
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durch welche es zum eigentlihen Epos wird, iſt, wie ich ſchon 
mehrfach ſagte, ein individuelles Begebniß. Soll dieſe in 
fich begrenzte Handlung mit dem ſonſt noch hinzutretenden Stoffe 
- ia Berbindung bleiben, fo muß Ddiefer weitere Kreis in fleten 
Bezug auf das ‚Gefchehen der individuellen Begebenheit gebracht 
feyn, und darf nicht felbfiftändig . aus derfelben herausfallen. 
Für fold ein Ineinanderflechten giebt die Odyſſee das Schönfte 
Borbild. Die häuslichen Friedenszuſtände der Griechen z. B., 
fo wie die Vorftellungen von fremden barbarifchen Völkern und 
Ländern, von dem Reiche der Schatten u. f. f. find fo eng mit der 
individuellen Irrfahrt des heimkehrenden Ddyffeus und des .nad) 
dem Bater ausreifenden Telemachos verwebt, daß ſich keine die- 
fer Seiten abſtrakt von dem eigentlichen Begebnif ablöft und 
fih für fi verfelbfifiäandigt, oder, wie der Chor in der Tragödie, 
der nicht handelt und nur das Allgemeine vor fi) hat, träge ſich 
in fich zurüdzichen fann, fondern mit in das Fortrüden der Be- 
‚gebenheiten einwirkt. In der ähnlichen Weife erhält auch die Natur 
and Bötterwelt nicht ihrer felbfi wegen, fondern in Verhältniß zu der 
befondern Handlung, weldhe zu leiten die Obliegenheit der Göt⸗ 
ter ift, eine dadurch erſt individuelle und lebensreihe Darz 
ftellung. In diefem Falle allein Tann das Erzählen nirgend 
als eine bloße Schilderung unabhängiger Gegenſtände erfcheinen, 
da es überall das fortlaufende Gefchehen der Begebenheit be- 
richtet, weldhe fi der Dichter zum einigenden Stoffe des Ganzen 
auserwählt hat. Umgekehrt aber darf das befondere Begebniß feiner 
Seits die fubflantielle Nationalgrundlage und Zotalität, auf der 
es fi hinbewegt, nicht fo fehr in fi hineinnehmen und auf- 
zehren wollen, daß diefelbe ſich aller felbfiftändigen Eriftenz ent- 
ſchlagen, und fi. als nur dienfibar erweifen müßte. In diefer 
Binfiht wäre 3. B. der Zug des Nlerander gegen den Drient 
fein guter Stoff für eine echte Epopoee. Denn diefe Heldenthat 
beruht ihrem Entfchluß, wie ihrer Ausführung nad) fo fehr nur 
auf ihm, als diefem einen Individuum, fein individueller Geift 
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und Charakter iſt fo fehr ihr. alleiniger Träger, daß ber natio- 
nalen Bafis, dem Heer und den Kührern: deffelben, ganz. die un⸗ 
abhängige Eriftenz und Stellung feblt, die wir: oben als noth⸗ 
wendig bezeichnet haben. Alewander’s Heer ift fein Bolt, ſchlechthin 
an ihn.amd feinen Befehl gebunden, ihm mar .untergeben,. nicht 
freiwillig gefolgt; die eigentlich epiſche ‚Lebendigkeit ‚aber Liegt 
darin, daß. beide Hauptfeiten,:die befondere Handlung mit ihren 
Individuen und der Allgemeine Weltzuſtand, zwar in fleter Ver⸗ 
mittelsng: bleiben, doch in Diefem wechfelfeitigen. Verhaͤltniß zu⸗ 
gleich Die nöthige Selbſtſtändigkeit bewahren, um fich als eine 
Exiſtenz geltend zu machen, die auch für fs felber Dafeyn ges 
winnt und bat. 

vy) Wenn wir nun ſchon an den epifihen ſubſtantiellen Boden 
überhaupt die Forderung flellten, daß er, um. aus fich eine indi- 
viduelle Handlung entſtehn zu laſſen, kolliſtonsvoll ſeyn müſſe, 
und zweitens ſahen, daß dieſe allgemeine Grundlage nicht für 
fih, fondern nur in Form einer befiimmten Begebenheit und in 
Bezug auf fie zum Vorſchein kommen dürfe, fo wird in diefem 
individuellen Begebniffe auch der Ausgangspunkt für das ganze 
epifche Gedicht .zu fuchen ſeyn. Dieß iſt befonders für die An- 
fangsfituationen von Wichtigkeit. Auch hierin’ Tonnen wir bie 
Iliade und Ddpffee als Diufter bezeichnen. In erſterer ift der 
trojanifche Krieg der allgemeine lebendig mit eintretende Hinter 
grund, der ung aber nur innerhalb der beftimmten Begebenheit, 
welche fih an den Zorn des Achilles Tnüpft, vor Augen kommt, 
und fo beginnt das Gedicht in fchönfler Klarheit mit den Sir 
tuationen, welche den Haupthelden zur Leidenfchaft gegen Aga⸗ 
memnon aufreizen. In der Odyſſee find es zwei verfhhiedene Zu⸗ 
flände, die den Stoff für den Anfang liefeen können; die Irr⸗ 
fahrt des Odyſſeus, und die häuslichen Vorfälle auf Ithaka. Ho⸗ 
mer rüdt fie beide nahe aneinander, indem er zuerft von dem heim- 
Tehrenden Helden nur kurz berichtet, daß Kalypſo ihn zurückgehal⸗ 
ten, und dann ſogleich zu. Penelope's Leiden und der Fahrt des 
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Zelemadjus überfchreitet. "Was: die-gehinderte Rückkehr möglich, 
und was fle von: Seiten: der daheim Surüdgebliebenen noth⸗ 
wendig: madıt, beides äberfhaun: wir mit einem Blide: 

ve’). Vom folk einem: Anfange aus hat nun. zweitens 
das epiſche Wert; in: einer von dem Iprifchen und dramatifchen 
Gäedicht ganztverfhiedenen Weiſe fortzufchreiten. 

1. aa) Das Nächſte, was in’Anfehung hierauf. zu. berüchficg- 
tigen ift, betrifft die Breite, zu weldher. das Epos auseinander 
geht. Sie findet-ihren Grund fowohl im Inhalte deffelben als 
auch in der Form. Die Drannigfaltigkeit der. Gegenflände, 
welche zu: einer nach ihren innern Kräften, Trieben und Verlan⸗ 
gen des Geiftes, wie nad) ihrer äußerlichen Situation und Um⸗ 
gebung vollſtändig entwidelten . epifhen Welt gehören, ha⸗ 
ben wir fo eben gefehn. Indem nun alle.diefe Seiten die Form 
der Objektivität. und realen Erfeheinung annehmen, bildet fich 
jede derfelben zu einer in fi felbfifländigen innern und Auferen 
Geſtalt aus, bei welcher der epifche Dicgter-befchreibend oder dar⸗ 
flellend verweilen und ihr erlauben darf, ſich in ihrer Yeußerlich- 
keit zu entfalten, während die Lyrik alles, was fie auffaßt, zur 
Innigkeit der Empfindung koncentrirt, oder zur zufammenfaflen- 
den Allgemeinheit der Reflexion verflüchtig.. Mit der Objek⸗ 
tivität ift unmittelbar das Außereinander, und die bunte Fülle 
mannigfaltiger Züge gegeben. Schon in diefer Rückſicht bat in 
feiner anderen Gattung das Epifodifche fo fehr ein Recht, 
fich faft bis zum Scheine ungefeffelter Selbſtſtändigkeit zu 
emancipiren, als im Epos. Die Luft an dem, was da ifl, . 
und an der form der wirklichen Realität darf jedoch, wie ich 
ſchon fagte, nicht foweit gehn, auch Zuftände und Erfcheinungen 
mit in das Gedicht aufzunehmen, welche in gar feinem Zufammen= 
hange mit der befonderen Handlung oder deren Grundlage ſtehn, 
fondern felbft die Epifoden müflen ſich in Betreff auf den Fort⸗ 
gang der Begebenheit, fey es auch als Hemmniß und aufhaltendes 
Zwiſchenereigniß, wirkſam erweifen. Deſſenohngeachtet kann, um 
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der Form der Objektiettät willen, im Epos die Verbindung der 
einzelnen Theile nur lockerer Art ſeyn. Denn im Objektiven bleibt 
die Vermittlung das innere Anſich, was fi) dagegen. nach Au⸗ 
fen kehrt, ift die unabhängige Eriftenz der befonderen Seiten. 
Diefee Mangel an firenger Einigung und herausgehobener Bes 
ziehung der einzelnen Glieder des epifchen Gedichtes, das feiner 
urfprünglichen Geftalt nach außerdem eine frühe Epoche des 
Entfichens hat, wird dann der Grund, daß es ſich einer Seits 
leichter als Inrifche und dramatifche Werke zu fpäteren Anfü- 
gungen oder Fortlaſſungen hergiebt, während es anderer Seits 
felber einzelne ſchon vorher bis zu einer gewiſſen Kunſthöhe aus⸗ 
geftaltete Sagen als befondere Seiten in: das neue zufammen- 
faffende Ganze einreiht. Ä 

PP) Wenden wir uns nun zweitens aufdie det u und Seife 
bin, in welder die epifche Porfle den ‚Fortgang und Verlauf‘ 
der Ereigniffe zu motiviren befugt ſeyn kann, fo darf fie den. 
Grund defien, was geſchieht, weder nur aus der fubjeltiven Stim⸗ 
mung noch aus der bloßen Individualität des Charakters entnch- 
men, und dadurch das eigentliche Gebiet des Lyriſchen und Dra⸗ 
matiſchen betreten, fondern muß fih auch in diefer Rüdficht 
an die Form der Objektivität halten, welche den epifchen Grund⸗ 
typus ausmacht. Auf der einen Seite nämlich ſahen wir be⸗ 
reits mehrfach, daß die äußeren Umſtände für die erzählende 
Darſtellung von nicht minderer Gewichtigkeit wären als die 
Beſtimmungen vom Innern des Charakters aus. Denn im 
Epos fiehen Charakter und Nothwendigkeit des Aeußerlichen 
als gleich ſtark nebeneinander, und das epifhe Indivi⸗ 
duum kann deshalb den Außeren Umfländen, ohne Schaden 
für feine poetifche Individualität, nachzugeben feheinen, und 
in feinem Handeln das Refultat der Verhältniſſe feyn, fo 
daß diefe dadurch als das Mächtige an die Stelle des im Drama 
ausschließlich wirkenden Charakters treten. In der Odyſſee vor⸗ 
nehmlich ift der Fortgang der Ereigniffe faft durchweg in diefer 
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Weiſe motivirt. Ebenfo in den Abentheuern des Arioſt und‘ 
ſonſtigen Epopoeen, welche einen mittelaltrigen Stoff befingen. 
Auch der Götterbefehl, welcher den Aeneas zum Gründer Rom's 
beſtimmt, fo wie die mannigfaltigen Vorfälle, welche die Aus⸗ 
führung in's Weite hinausſchieben, würden eine ſchlechthin un⸗ 
dramatiſche Motivirungsart ſeyn. Der ähnliche Fall tritt 
in Taͤſſos befreitem Jeruſalem ein, wo ſich außer der tapferen 
Gegenwehr der Sarazenen noch vielfache Naturereigniſſe dem 
Zwecke des chriſtlichen Heers entgegenſtellen. Und ſolcher Bei⸗ 
fpiele ließen ſich viele faſt aus allen berühmten. Epopöen anfüh⸗ 
ven. Dem ſolche Stoffe gerade, in welchen diefe Darſtellungs⸗ 
weiſe möglich und nothwendig wird, hat der epiſche Dichter 
auszuwählen. 

Daſſelbige findet da ſtatt, wo ſich das Reſultat aus dem 
wirklichen Entſchluß der Individuen ergeben ſoll. Auch hier 
nämlich muß nicht dasjenige herausgenommen und ausgeſpro⸗ 
hen werden, was der Charakter im dramatifhen Sinne des 
Worts, feinem Zwede und. der individuellen Leidenfchaft nach, | 
die ihn. einfeitig befeelt, aus den Umfländen und Berbältniffen 
madt, um feinen Charakter fowohl gegen dieß Aeußere als auch 
gegen andere Individuen zu behaupten, fondern das epifche In⸗ 
dividuum fchließt dieß reine Handeln nad) feinem fubjektiven 
Charakter, fowie den Erguß bloß ſubjektiver Stimmungen und 
zufälliger Gefühle aus, und halt fi) "umgekehrt einer Seits an 
die Umflände und deren Realität, fowie anderer Seits das, wo= 
durch es bewegt wird, das An und für fih Gültige, Allgemeine, 
Sittlihe u. f; w. feyn muß. Homer befonders giebt hierüber zu 
unerfhopfliden Betrachtungen Anlaf. Die Klagen 3. B. der 
Hekuba über Hektor's, des Achilles über Patroklus, Tod, welche 
dem Inhalte nad ganz lyriſch behandelt ſeyn Tonnten, gehn 
dennoh nicht aus dem epifchen Zone heraus, und eben= 
fowenig fällt Homer in Situationen, die fih für dramatis 
ſche Dorftellung eignen würden, wie 3. B. der Streit des Aga⸗ 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſie. 383 


memnon und Achill im Rathe der Fürſten, oder der Abſchied 
Hektor's und Andromache's, irgend in den dramatiſchen Styl. 
Nehmen wir z. B. die letztere Scene, ſo gehört ſie zum Schön⸗ 
ſten, was die epiſche Poeſie irgend zu geben im Stande iſt. 
Selbft in Schillers Wechſelgeſang der Amalie und des Karl in 
den Räubern, wo derfelbs Gegenftand ganz Inrifch behandelt ſeyn 
fol, klingt noch ein epifcher Ton aus der Iliade nad. Zu 
welch epifcher Wirkung aber befchreibt Homer im fechflen Bud 


der Jliade, wie Hektor Andromache im Haufe vergeblih auf- 
ſucht, und fie dann erfl auf dem Wege am ſtäiſchen Thore fins- 


det, wie fie ihm entgegeneilt, neben ihn tritt, und zu ihm, der 
wit ſtillem Lächeln fein Knäblein auf dem Arme der Wärterinn 
anblidt, fagt: „Wunderbarer, verderben wird dich dein Muth, 
und du erbarmfl,dich weder des unmindigen Knaben, noch mei» 
ner, der Unglüdlichen,. die bald Wittme feyn wird von dir; denn 
bald tödten werden dich die Achaeer, zufammt einkürmend: mir 
aber wäre es befier, habe ich dich verloren, unter die Erde zu 
gehn. Nicht bleibt mir ein anderer Troſt, wenn aud du dem 
Schickſal erlegen, als Leiden! Weder den Vater habe ih mehr 
noch die hohe Diutter“. Und nun erzählt fie weitläufig den Her⸗ 
gang von ihres Vaters und der fleben Brüder Tode, die ihr 
alle Achilles. erſchlug; von der Mutter Gefangenfchaft, Auslöfung 


und Ende Dann erfi wendet fie fich wieder mit. eindringlicer. 


Bitte zu Hektor, der ihr nun Vater und Mutter iſt, Bruder 


und blühender Gatte, und fleht ihn an, auf dem Thurme zu: 


bleiben, und nicht den Knaben zur Waife, und fle, die Gattinn, 
zw Witwe zu machen. Ganz. in der ähnlichen Art antwortet 
ihr Hektor: „Auch ic) um dieß alles bin ich beforgt, o Weib, 


aber zu ſehr ſchene ich die Troer, wenn. ich bier, als ein Feiger, 


die Schlacht vermiede; auch: nicht die. Wallung des Augenblids 
treibt mich, da ich gewohnt bin, immer tapfer zu feyn, und unter 
den vorderfien Troern zu kämpfen, ſchirmend zugleich den.hohen 
Ruhm des Vaters und dem meinen... Wohl zwar weiß ich es 


— 
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in Sinn und Gemüth, tommen werde der Tag, an welhem das 
heilige Ilium fällt, und Priamus und das Volk des lanzen⸗ 
kundigen Königs. Aber nicht um der Troer Leid ſorg' ich ſo⸗ 
viel, noch um Hekuba's felber und des Priamus, noch der leib- 
lihen Brüder, die in den Staub fallen werden unter den Fein⸗ 
den, als um dich, wenn dich Weinende ein erzumfchienter Achaeer 
wegführt, den Tag dir der freiheit raubend, und du in Argos an 
dem Rocken einer anderen ſpinnſt, oder mühſam Waſſer trägft, 
widerwillig, aber dic mächtige Nothwendigkeit über dir liegt, und 
dann wohl einer fagt, dich fehend, die Weinende: dich ift Hek⸗ 
tor’s Weib, des tapferfien Kämpfers unter den Troern, als um 
Ilium geftritten ward. So ſpricht vielleicht irgend wer, und 
di wird dann das Weh befallen, dag du fold eines Mannes 
entbehrfl, der von dir die Knechtſchaft abwehrte. Mich aber 
möge die. Erde verbergen, ehe ich von deinem Gefchrei und dei= 
nem Wegführen höre. Was Hektor hier fagt, ift empfindungs- 
reich, rührend, doch nicht in Inrifcher Weiſe nur oder in drama⸗ 
tifcher, fondern epifch, weil das Bild der Leiden, weldes er ent⸗ 
wirft, und das ihm felber wehe thut, einer Seits die Umſtände, das 
rein Objektive darftellt, während anderer Seits das, was ihn 
treibt und bewegt, nicht als perſönliches Wollen, als fubjektiver 
Entſchluß erfcheint, fondern als eine Nothwendigkeit, die gleich- 
fam nicht fein eigener Zweck und Wille if. Bon ähnlich 
epiſcher Rührung find aud die Bitten, mit welchen Beſiegte 
in umftändlihen Angaben und mit Gründen die flegenden 
Helden um ihr Leben anflehen; denn eine Bewegung des 
Gemüths, die nur aus den Umſtänden herfließt, und nur 
durch Motive der objektiven Berhältniffe und Situationen zu 
rühren unternimmt, ift nicht dramatifch, obſchon neuere Tragifer 
fi) hin und wieder auch diefer Wirkungsart bedient haben. Die 
Scene auf dem Schlachtfelde 3. B. in Schillers Jungfrau von 
Drleans zwifchen dem englifchen Ritter Montgomery und Joe 
banne (Akt II. Sc. 6.) ift, wie ſchon andere richtig bemerkt has 


t 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel, Die Poefſie. 385 


ben, mehr epiſch als dramatifh. Den Ritter verläßt in der 
Stande der Gefahr fein ganzer Muth, und dennod vermag er, 
gedrängt von dem ergrimmten Talbot, der die Feigheit mit dem 
Tode flraft, und der Jungfrau, welde aud die Tapferfien be- 
flegt, nicht die Flucht zu ergreifen. 


O, (ruft er aus) wär ich nimmer über Meer hieher gefchifft, 
Ich Unglücfeger! Eitler Wahn bethoͤrte mich, 
Wohlfeilen Ruhm zu ſuchen in dem Frankenkrieg, 
- Und jeßo führt mich das verderbliche Geſchick 
In diefe blut'ge Mordfchlacht. — Wär’ ich weit von hier 
Daheim noch an der Savern’ blühendem Geſtad 
Im ſichern Vaterhaufe, wo die Mutter mir 
In Sram zurücblieb und bie zarte füge Braut: 


Dieß find ummännliche Aeuferungen, welche die ganze Fi⸗ 
gur des Ritters weder für das eigentlihe Epos noch für die 
Tragödie paſſend machen, fondern fie mehr in die Komödie vers 
weifen. Als nun Johanna mit dem Ausruf: 


j - Du bift des. Todes! ine britt'ſche Mutter zeugte did) ! 


auf ihn Züfchreitet, wirft er Schwert und Schild fort, und fleht 
zu ihren Füßen um fein Leben. Die Gründe fodann, welde er, 
um fie zu beivegen, weitläufig ausführt: feine Wehrloſtgkeit; der 
Reichthum des Vaters, der ihn mit Golde auslöfen werde; die 
Milde des Geſchlechts, zu welchem Johanna als Zungfrau ge⸗ 
höre; die Liebe der ſüßen Braut, die weinend daheim der Wie⸗ 
derkehr des Geliebten harte; die jammervollen Yeltern, die er zu 
Haus verlaffens-das ſchwere Schidfal, in der zjremde unbeweint 
zu flerben, — “alle diefe Motive betreffen‘ einer Seits an ſtch 
ſelber ſchon objektive Verhältniffe, die Werth und Gültigkeit 
heben, anderer Seits ift die ruhige Expoſttion derfelben epifcher 
Art. In der gleichen Weife motiviert der Dichter den Umftand, 
daß Johanna ihn anhören muß, äußerlich dur die Wehrlofig⸗ 
teit des Bittenden, während fie ihn doch dramatiſch genommen 
Aeſthetik.** 25 
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gleich beim erſten Anblick ohne Zögern tödten müßte, da fle als 
unrührhare Feindinn aller Engländer auftritt, und diefen vers 
‚ derbenbringenden Haß mit großer Rhetorik ausfprigt und 
dadurch rechtfertigt, dag fie dem Geiſterreiche durch den furchtbar 
bindenden Bertrag verpflichtet fey, 
Mit dem Schwert zu tödten alles Lebende, dag ihr . 
Der Schlachten Gott verhängnigvoll entgegenfchict. 

Käme es ihr nur darauf an, daß Montgomery, nicht unbewaff⸗ 
net ſterben folle, fo hätte er, da fie ihn fo lange ſchon angehört 
"bat, das hefle Mittel am, Leben zu bleiben in feinen Händen: 
er brauchte nur nicht wieder zu den Waffen zu greifen. Doc 
auf ihre Aufforderung, mit ihr, der felber Sterblidhen, um des 
Lebens füße Beute zu kämpfen, faßt er das Schwerdt wieder und 
fäht von ihrem Arm. Diefer Fortgang der Scene, ohne die 
breiten, epiſchen Explitationen würde fi beſſer ſchon fir; dae 
Drama eiqnen. 

yy) Im Allgemeinen uun drittens wönnen wir die At, 
des poetifhen Verlaufs epifcher Begebniffe, fowohl in Be⸗ 
zug auf bie äußere Breite, zu welcher die nähere Beran- 
ſchaulichung nöthigt, als auch in Rüdfiht auf. das. Bor- 
fhreiten, zu dem, Endreſultat der, Handlung, befonders . der. 
dramatiſchen Poeſie gegenüber, fo charakteriſiren, daß. die. eyiſche 
Darfiellung nicht nur überhaupt beim Ausmalen der objektiven 
Realität: und inneren Zuſtãnde verweilt, ſondern außerdem, der 
endlichen Auflöſung Hemmungen entgegenſtellt. Hiedurch 
vornehmlich. leitet fie von der, Durchführung des Haupt- 
zwedeg, deſſen konſequent ſich fortentipigelnden. Kampf der dra⸗ 
watiſche Dichter ‚nie darf. qug, den Augen verliexen, nach vielen 
Seiten, big ab, und, erhält, damit, eben, Die Gelegenbeit, uns. die. 
Totalitãt, „einen, Welt, vor, Zuſtänden, var Augen zu bringen 
welche fonft, nicht zur Sprache kqammen könntt,. Mit ſelch ein 
nem Hemmniß überhaupt, zB, beginnt die. Ilighe, inſofern Hoe 
mer gleich von. den, tödgſichen, Krankheit, erzähl, melde Apollq 
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im Lager der Griechen bat ausbreihen laſſen, und daran nun 
den Streit des Achill und Agamemnon knüpft. Diefer Zorn ift 
das zweite Hemmniß. Mehr noch iſt in der Odyſſee jedes Aben⸗ 
thener, das Ulyffes beftchn muß, eine Berzögerung der Heimkehr. 
Befonders aber dienen die Epifoden zur Unterbrechung des 
unmittelbaren Fortgangs, und find größtentheils hemmender Art. 
So z. B. der Schiffbrud des Aeneas, die Liebe zur Dido, 
das Auftreten der Armide bei Birgit und Taffo, fo wie in 
dem romantifchen Epos überhaupt die vielen felbfifländigen Lie⸗ 
besabentheuer. der einzelnen Helden, welche bei Ariofto fogar zw 
einer fo bumten Diannigfaltigteit ſich anhäufen und durcheinan⸗ 
der fihlingen, daß dadurch der Kampf der Chriflen und Sara⸗ 
zenen ganz verdedt wird. In Dante's göttliher Komödie tre⸗ 
ten zwar keine ausbrüdlichen Hinderniſſe für den Fortgang ein, 
aber hier liegt das epifch langſame Vorſchreiten Theils überhaupt 
in der überall fi) aufhaltenden Schilderung, Theils in den 
vielen kleinen epifodifchen Gefchichten und Beſprechungen mit. 
einzelnen Verdammten u. f. f., von denen der Dichter einem ges 
naueren Bericht erftattet. 

In diefer Rückſicht ift es num aber vor Allen: nothwendig, 
daß dergleichen Hinderniffe, welche fi dem zum Ziele voreilen- 
den Gange in den Weg legen, fi nicht afs bloße zu äußeren 
Zwecken angewendete Mittel zu erkennen geben. Denn wie ſchon 
der allgemeine Zuſtand, auf defien Boden die epifhe Wett fich 
bewegt, nur dann wahrhaft poetifch if, wenn er ſich von felber 
gemacht zu Haben ſcheint, fo muß aud der ganze Werlauf 
durch die Umſtände und das urfprüngliche Schtefal um fo mehr 
wie von felber entfichen, ohne daß man dabei die fubjektiven Abs 
ſichten des Dichters heransmerkt, jemehr gerade die Form: dre 
Objektivität, fowohl nad) Seiten der realen Crfiheinung als auch 
in Betreff auf das Subſtantielle des Gehalts, dem Ganzen vie‘ 
den einzelnen Theilen den Anfprud-zutheilt, durch ſich und für fi 
felber da zu ſeyn. Steht aber eine leitende Götterwelt an der 
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Spitze, deren Hand die Begebniffe lenkt, fo iſt befonders in die⸗ 
fern Falle wieder für den Dichter felbft ein noch frifcher lebendiger 
Bötterglaube nöthig, da es meiftens die Götter fihd, durch weldye 
dergleichen Hinderniffe hervorgerufen werden, fo daß nun alſo, 
wo diefe Mächte nur als leblofe Diafchinerie gehandhabt find, 
auch das, was von ihnen ausgeht, zu einem abfichtlihen bloßen 
Machwerk des Dichters herabfinten muß. 

y) Nachdem wir nun die Zotalität der Gegenftände kurz 
berührt haben, welde das Epos durch Verwebung einer be= 
fonderen Begebenheit mit einem allgemeinen nationalen Weltzu- 
ftande entfalten kann, und fodann zur, Entwidelungsweife im - 
Verlauf der Ereigniffe fortgegangen find, fragt es fih drittens 
nur noch nad) der Einheit und Abrundung des epifchen Werks. 

ca) Dieß ift ein Punkt, der, wie ich früher bereits andeu⸗ 
tete, jest um fo. wichtiger iſt, als man neuerdings der Vorſtel⸗ 
lung bat Raum geben wollen, man könne ein Epos ſich beliebig 
enden laflen, oder es fortfingen wie man wolle. Obſchon diefe 
Anſicht von geiftvollen und gelehrten Diännern, wie 3. B. von 
F. A. Wolf verfochten worden iſt, ſo bleibt ſie dennoch nicht 
weniger roh und barbariſch, da ſte in der That nichts Anderes als 
den. ſchönſten epiſchen Gedichten den eigentlichen Charakter von 
Kunſtwerken abſprechen heißt. Denn nur dadurch, daß ein Epos 
eine total in ſich beſchloſſene und hiermit erſt ſelbſtſtändige Welt 
ſchildert, iſt es überhaupt ein Werk der freien Kunſt, im Unter⸗ 
ſchiede der Theils zerſtreuten, Theils in einem endloſen Verlaufe 
von Abhängigkeiten, Urſachen, Wirkungen und Folgen ſich fort⸗ 
ziehenden Wirklichkeit. Freilich kann man ſoviel zugeben, daß 
für das eigentliche, urſprüngliche Epos die rein aeſthetiſche Beur⸗ 
theilung des Planes und der Drganifation der Theile, der Stel- 
lung und Fülle der Epifoden, der Art der Gleichniſſe u. f. f. 
nicht die Hauptfache fey, indem bier mehr als in der fpäteren 
Lyrik und kunſtreichen dramatifhen Ausbildung die Weltans 
fhaunng, der Goötterglaube, überhaupt. das Gehaltvolle folder 
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Boltsbibeln als die überwiegende Seite muß angeſprochen wer⸗ 
den. Deſſenungeachtet aber dürfen auch diefe nationalen Grund⸗ 
bücher, wie der Ramajana, die Iliade nd Odyſſee und felbft 
das Lied von den Nibelungen, darüber.nicht dasjenige verlieren 
follen, was allein in Rüdfiht auf Schönheit und Kunft ihnen 
die Würde und Freiheit von Kunftwerken geben Tann, daß fie 
uns nämlich) ein abgerundeteg Ganze von Handlung vor die Ans 
fyauung bringen. Es ift daher wefentlih nur darum zu thun, 
die begriffsmäßige Art diefer Abgeſchloſſenheit aufzufinden. 

88) „Einheit“ fo ganz im Allgemeinen genommen ift auch 
für die Tragödie ein trivial gewordenes Wort, das zu vielen 
Mißbräuchen verleiten Tann. Denn jede Begebenheit geht in 
ihren Beranlaffungen und Folgen in’s Unendliche fort, und leitet 
ſich nach Seiten der Vergangenheit wie der Zukunft ganz ebenfo: - 
unberechenbar an einer Kette von befonderen Umſtänden und 
Thaten weiter, als es fich nicht beſtimmen läßt, was alles von 
Zuftänden und fonftigen Einzelheiten darein eintreten und als 
damit zufammenhängend angefehen werden fol. Nimmt man 
nur auf diefe. Reihenfolge Rückfſicht, dann freilich läßt ſich ein 
Epos nad) rüdwärts und vorwärts immer fortfingen, und giebt 
außerdem zu Einſchiebſeln die fiets offenflehende Gelegenheit. 
Solche Reihenfolge aber macht gerade das Mrofaifche aus. Am 
ein Beifpiel anzuführen, To haben die chkliſchen Dichter "hei den 
Griechen den ganzen Umkreis des trojanifchen Krieges befungen, 
und deshalb da fortgefahren, wo Homer aufhört, und vom Ei 
der Leda wieder angefangen, doch eben um deswegen fihon find 
fie, den homerifhen Gedichten gegenüber, profaifcher geworden. 
Ebenfowenig, wie ich bereits oben fagte, kann ein Individuum 
als foldes den alleinigen Mittelpunkt abgeben, meil von 
diefem die mannigfaltigftien Ereigniſſe ausgehn, und dem⸗ 
felben begegnen können, ohne untereinander irgend ‘als Begeben; 
heiten in -Zufammenbang zu fichn. Wir haben uns: daher 
nad) einer anderen Art der Einheit umzubliden. In diefer Hin- 


\ 


390 Deiter Theil. Das Soſtem der einelsen Kuͤnſte. 


ficht müſſen wir kurz den Unterſchied zwiſchen einem blofen Ge⸗ 
ſchehen und zwifchen einer beftimmten Handlung, welche epiſch 
erzählt Die Form der Begebenheit annimmt,fefifielln. Ein blos 
$e6 Geſchehen if ſchon die Außenſeite und Realität jedes menſch⸗ 
lien Thuns zu nennen, ohne daß darin die Ausführung eines 
beſonderen Zweckes zu liegen braucht, überhaupt jede äußere 
Veränderung in der Geſtalt und Erſcheinung deſſen, was da iſt. 
Wenn der Blitz einen Menſchen erſchlaägt, fo iſt dieß ein bloßes 
Geſchehen, ein äußerer Vorfall; in der Eroberung einer feind⸗ 
lichen Stadf aber liegt mehr, die Erfüllung nämlich eines beabfich- 
tigten Zwedes. Sold ein im ſich ſelbſt beftimmter Zwei nun, 
wie die Befreiung des heiligen Landes von dem Joche der Sa⸗ 
razenen und Heiden, oder befier yo die Befriedigung eines be= 
fpnderen Triebes, wie 5. B. der Zorn des Achilles, maß in Ge⸗ 
flalt epifcher Begebenheit die zufammenhaltende Einheit der Eype- - 
poee bilden, iaſofern nur das vom Dichter erzählt wird, was Yon 
dieſem ſelbſthewußten Zwecke oder dem beſtimmten Triebe die eigene 
Wirkung if, und fidh deshalb mit ihm zu einer in fich geſchloſ⸗ 
fenen Einheit abrundet. Handeln und ſich durchſetzen aber kann 
nur de Menſch, ſo daß von dieſer Seite her das mit dem 
Zwedck und Trieb verwachſene Individuum an der Spige ſteht. 
Tritt nun ferner die Handlung und Befriedigung des ganzen 
Heldencharakters, gus welchem Zweck und Trieb herfließen, nur 
unter ganz beſtimmten Situationen und Veranlaſſungen heraus, 
welde zu einem weiten Zuſammenhange rückwärts aus⸗ 
einandergehn, und hat die Yusführung des Zweckes wiederum 
nach vorwärts mancherlei Folgen, fo ergeben ſich hieraus aller⸗ 
dings für die beflimmte Handlung einer Seits mannigfaltige 
Borausfegungen, und anderer Seits vielfache Nachwirkungen, 
welche aber mit der Beſtimmtheit gerade dieſes dargeſtellten 
Zwedes in keinem näheren poetiſchen Zuſammenhauge ſtehn. 
In dieſem Sinne hat z. B. der Zorn des Achilles auf den 
Raub der Helena oder das Urtheil des Paris, obſchon das Eine 
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bein Anderen als Worausfegung vorangegangen wär, ebeuſowenig 
Bezug, als auf die wirkliche Eroberung Teofa’s. Wenn Daher bes 
hauptet wird, die Iliade habe weder einen nothwendigen Anfang 
noch den gehörigen Schlaf, fo liegt Brerin nur ber Mangel an 
der beſtimmten Einſicht, daß es der Zorn des Achilles Tech, det in der 
Ilteade befungenwerden, und deshalb den Einheitspunkt liefern Tolle. 
Faßt man dagegen die Gehalt. des Achilles fer in’s Auge, und 
ſtellt ſte in ihrein dutch Agamemnon düufgeregten Sorte als den 
Zufammenhalt des Ganzen auf, fo iſt Anfäng und Ende nicht 
ſchöner zu erfinden. Denn die unmitkelbare Veranlaſſang diefes 
Zorns macht, wie ich ſchon fagte, den Beginn, während die Fol⸗ 
gen deſſelben in dem weiteren Verlauf enthalten find. Siege⸗ 
gen hat ſich zwar die Meinung geltend zu machen verſucht, daß 
dann die listen Geſänge unnäs Teyen, und ebeinfogut hätten 
fortbleiben mögen. Dieſe Auficht aber erweiſt fe dein Gedichte 
gegenüber als dutchaus unhalibar, deun wie das Verweilen bei 
den Schtffen und Abſtehen vom Kampf bet Achilles ſelbſt var 
eine Folge iſt ſeines unwilligen Zornes, und fi an dieſe That⸗ 
loſtgkeit der bald errungene Vortiheil der Troer über das Heer 
der Griechen, ſowie der Kampf und Tod des Patroklus knũpft, 
fo iſt auch mit dieſem Fall feines tapferen Freundes die Klage 
und Rache des edlen Achtlles und fein Sieg über Hekter eng 
verbunden. Glaubt man aber, mit bem Tode ſchon ſeh allee 
aus, und jetzt könne man weglaufen, Fb bezeügt dieß Hicks; 
als eine Nohheit der Vorſtellung. DER dem Zone iſt nur bie Natur 
fertig, nicht der Menſch, nicht die Sitte und Sittlichkeit; 
welche für die gefallenen Helden die Ehre der Beſtattung for⸗ 
dert. So füren fi allem Bisherigen die Spiele an Patretids 
Grabe, die erſchütternden Bitten des Briamius, die Verſohnung 
des Achilles, der dem Water den Leichnam dis Sohns zurück⸗ 
giebt, damit auch dieſem die Ehre der Todten vn fait, zum 
foonfen Abſqhluſſe beſtiedioend dm. | 
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yy) Inden wir nun aber eine beflimmte aus bewußten 
Zwecken oder Heldentrieben hervorgegangene individuelle Hands 
lung in der angeführten Weiſe zu dem machen wollen, worin das 
epifche Ganze die Haltpuntte für feinen’ Zufammenhang und 
feine Abrundung finden fol, fo kann es feinen, daß wir da⸗ 
durch die epifche Einheit allzunahe gegen die dramatiſche hin- 
rüden. Denn auch im Drama macht eine aus ſelbſtbewußtem 
Zweck und Charakter entfprungne befondere Handlung und deren 
Konflikt den Mittelpunkt aus. Am deshalb nicht beide Dicht- 
arten, die epifche und dramatiſche, wenn auch nur feheinbar zu 
verwechſeln, will ich ausdrüdlid noch einmal auf das wieder 
zurüdweifen, was ich früher fehon über den Interfchied von Hand⸗ 
lung und. Begebenheit gefagt habe. Außerdem beſchränkt fich 
das epifche Intereffe nicht nur auf diejenigen Charaktere, Zwede 
und Situationen, welde in der befonderen Handlung als folder, 
deren Berlauf das Epos erzählt, begründet find, fondern diefe Hands 
lung findet den weiteren Anlaß zu ihrer Kollifion und Löfung 
fowie ihren ganzen Vorgang nur innerhalb einer nationalen 
Geſammtheit und deren fubftantiellen Zotalität, welche nun auch 
ihrerfeits das volle Recht hat, eine Mannigfaltigkeit von Cha⸗ 
rakteren, Zuftänden und Ereigniffen mit in die Darftellung hin 
eintreten zu laffen. In diefer Rückſicht liegt die Abrundung und 
Yusgefialtung des Epos nicht nur in dem befonderen Inhalt der 
beflimmien Handlung, ſondern ebenſoſehr in der Totalität 
der Weltaufhauung, deren objektive Wirklichkeit fiezu fehildern 
unternimmt, und die epiſche Einheit iſt in der That erſt dann 
vollendet, wenn die befondere Handlung einer Seits für ſich be> 
ſchloſſen, anderer Seits aber in ihrem. Verlaufe auch die in fich 
totale Welt, in deren Geſammtkreis fie fi) bewegt, in voller To⸗ 
talität zur Anſchauung gebracht ifl, und beide Hauptfphären den 
noch in lebendiger Vermittelung und ungeflörter Einheit bleiben. 

Die find die wefentlihfien Beſtimmungen, welche fih in . 
der Kürze in Betreff auf das eigentliche Epos hinftellen laflen. - 


—XO 
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Diefelbe Form der Objektivität nun aber iſt auf andere Gegen» 
fände. angewendet worden, deten Gehalt nicht die -wahre Bes 
deutung echter. Objektivität in ſich trägt. Mit dergleichen: Ne⸗ 
benarten. ann man den Theoretiker in. Berlegenbeit fegen, wenn 
von ihm verlangt:wizd, er folle Eintheilungen machen, worein 
alle Gedichte, — und Gedicht fey auch alles das, was dieſen 
Halbarten zuzurechnen iſt — ohne Unterfhied paßten. In eine 
wahrhafte Eintpeilung jedoch Tann nur das Platz gewinnen, 
was: einer. Begriffsbeſtimmung gemäß ift; was ſich dagegen’ uns 
volltommen an Juhalt oder an Form oder an. Beiden zugleich : 
erweift, ‚läßt. fi, weil es eben nicht ifl, wie. es ſeyn foll, nur 
ſchlecht unter den Begriff, d. h. unter die Beflimmung bringen, 
wie die Sache feyn fol, und der Wahrheit nach wirklich: iſt. 
Bon: dergleichen untergeordneten Nebenzweigen des eigentlich Epis 
fen will ich deshalb zum Schluſſe nur noch Anhangeweiſe Ei⸗ 
niges beifügen. | 
Bor allem gehört hieher die Idyll⸗ in dem modernen 
Sinne des Worts, in welchem ſie von allen tieferen allgemeinen 
Intereſſen des geiſtigen und ſittlichen Lebens abſteht, und den 
Menſchen in ſeiner Unſchuld darſtellt. Unſchuldig leben heißt 
bier aber nur: von Nichts wiſſen, als von Effen und Trinken, 
und zwar von fehr einfachen Speifen und Getränken, zum Exem⸗ 
pel von Ziegenmilh, Schafmild und zur Roth höchſtens von 
Kuhmilch, von Kräutern, Wurzeln, Eicheln, Obſt, Käfe aus 
Milch, —. Brodt, glaube ich, ift Schon nicht mehr recht idylliſch, — 
doch muß Fleiſch ſchon eher erlaubt ſeyn, denn ganz werden die 
idylliſchen Schäfer und Scäferinnen ihr Vich doch nicht den 
Göttern haben opfern wollen. Ihre Beſchäftigung nun befteht 
darin, diefem lieben. Vieh mit dem treuen Hunde den ganzen 
lieben Tag lang aufzupafien, für Speife und Trank zu forgen, und 
nebenher mit. fo vieler Sentimentalität als möglich ſolche Ems 
pfindungen zu hegen und zu pflegen, welde diefen Zuftand der 
Muhe und Zufriedenheit nicht ſtören, d. h. in ihrer Axt fromm 
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und zahm zu ſehn, auf ber Schalmey, ber Rohrpfeife u. ſ. f. 
zu blaſen, odee ſich etwas vorzuſingen und vornthmlich einander 
in großter Zartheit und Unſchuld lich zu haben. > Die Gries 
chen dagegen hatten in ihrem plaſtiſchen Darſtellungen eine 
Iufligere Zelt, das Gefolge des Bacchus, Shiyen, Gaumen, welche, 
barmlos um reinen Gott bemüht, die thierifche Natur in einer 


ganz anderen Lebendigkeit und Wahrheit zu menſchlichenr Froh⸗ 


finn fleigern, . als jene: prätenfldfe Unſchuld, Frömmigkeit mid 
Leerheit. Derfelbe Kern lebendiger Anfang bei. frifchen Vor⸗ 
- bildern nattonaler Zuſtände laßt fih auch noch in den griechi⸗ 
fgen Butolitern, in Theokrit 3. DB. erkennen, feh es nun, daß 
er ſich bei wirklichen Situationen des Fifcher- und Hirtenlebens 
verweilt, -oder bie. Ausdrucksweiſe dieſtr oder ähnlicher Kreife 
auch auf weitere Gegenflände überträgt, und dergleichen Lebends 
bilder num entweder epiſch ſchildert, oder in Igrifcher und äußer⸗ 
lich dramatifcher Form behandelt. Kahler fhon if Birgtl in 
feinen Erlogen, am langweiligfien aber Geßner, fo daB ihn 
wohl niemand heutigen Zags mehr lieſt, und es nur zu vers 
wundern ift, daß die Franzoſen jemals ſoviel Geſchmack an ihm 


— 


gefunden haben, daß ſte ihn für den höchſten deutſchen Dichter. 


halten konnten. Doch mag wohl einer Seits ihre Empfindfame 
teit, welche das Gewühl und die Verwickelungen des Lebens floh, 
und deimech irgend eine Bewegung verlangte, anderer Seits bie 
vollfommene Yusleerung von allen wahren Intereffen, fo daß die 
ſonſtigen flörenden Verhältniffe unferer Bildung nicht eintraten, 
das Ihrige zu diefes Vorliebe beigetragen haben. 

Nach eintr anderen Seite laffen ſich zu diefen Siwitterutten 


die halb befcgreibenden, halb lyriſchen Gedichte zählen, wie fle bei 


den Engländern beliebt waren, und hauptſächlich die Natur, die 


Jahreszeiten u. f. f. zum Gegenſtand nehmen. Auch die mans 


nigfaltigen Lehrgedichte, Kompendien der Phnfit, Aſtrvnomie, 
Medisin, des Schachſpiels, der Fifcherei, Jagd, Kunſt zu lieben 


mit profaifchem Inhalt in dichteriſch verzierender Einfaffung, wie 
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fie ſchon in der ſpäteren griechiſchen Pocfie und dann bei den 
Römern, und neuerdings vornehmlich bei den. Franzofen ſeht 
kunſtreich find ausgearbeitet worden, gehören in diefes Bereich, 
Sie können: gleihfalls, des epiſchen allgemeinen Tones ungeadhe 
tet, leicht im die Iprifhe Behandlung Herübergezogen werden. 

Poetiſcher freilich, doch ohne feflen Gattungsunterfihied, find 
die Romanzen und Balladen, Produkte des Mittelalters 
und. der modernen Zeit, dem Inhalte nad) zum Theil epiſch, der 
Behandlung nach dagegen meift lyriſch, ſo daß man fie bald der 
einen bald: der anderen Gattung zurechnen möchte. 

Ganz anders verhält es ſich dagegen mit dem Roman, der 
modernen bürgerlichen Epopöe. Hier tritt einer Seits der 
Reichthum und die Vielfeitigteit der Intereffen, Zuftände, Chas 
väßtere, Zebensverhältniffe, der breite Hintergrund, einer totalen 
Welt, fowie die epiſche Darfiellung von Begebenheiten vollſtändig 
wieder ein. Was jedod) fehlt, iſt der urſprünglich poetifche 
Weltzuſtand, aus welchem das, eigentliche Epos hervorgeht. Der 
Rontan im modernen Sinne fegt eine bereits zur Profa geord⸗ 
nete Wirklichkeit vorans, auf deren Boden er fodann in feinem 
Kreife,fowohl in Rüdfiht auf die Lebendigkeit der Begebniffe, 
als auch in Beireff der Individuen und ihres Schidſals, der 
Pocfie, foweit es bei diefer Vorausfegung möglich ifi, ihr ver⸗ 
lorenes Recht wieder. exringt: Eine der gewöhnlichfien und für 
den Roman paffendfien Kolliffonen ift deshalb der Konflikt zwi⸗ 
ſchen der Poefie des Herzens und. der entgegenfichenden Profa 
der Berhältniffe, fo wie dem, Zufalle äuferer Mmflände; ein 
Zwieſpalt, der ſich entweder tragiſch und komiſch löſt, oder feine 
Erledigung darin findet, daß einer Seits die der gewöhnlichen 
Weltordnung zunächſt widerfirebenden Charattere ¶das Echte und 
Subſtantielle in ihr anerkennen lernen, mit ihren Verhältniſſen 
ſich ausföhnen, und wirkſam in dieſelben eintreten, anderer Seits 
aber von. dem, was fie wirken und vollbringen, die proſaiſche 
Geſtalt abſtreifen, und dadurch eine der Schönheit und Kunſt 
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verwandte und befreundete Wirklichkeit an die Stelle der vorgefun⸗ 
denen Proſa ſetzen. — Was die Darſtellung angeht, ſo fordert 
auch der eigentliche Roman wie das Epos die Tgralität einer 
Melt, und Lebensanſchauung, deren vielfeitiger Stoff und Ge⸗ 
halt innerhalb der individuellen Begebenheit zum Worfchein 
tomms⸗ Helche den Mittelpunkt für das Ganze abgiebt. In 
Berug auf das Nähere jedoch der Auffaſſung und Ausführung 
muß dem Dichter hier um fo mehr ein großer Spielraum geflattet 
feyn, je weniger er es zu vermeiden vermag, auch die Proſa 
des wirklichen Lebens mit in feine Schilderungen hineinzuzichn, 
ohne dadurch felber im Proſaiſchen und Alltäglichen ſtehn zu bleiben. 


3. Die Entwickelungsgeſqhichte der epiſchen Poeſie. 


Blicken wir auf die Art und Weiſe zurück, in welcher wir 
die übrigen Künfte betrachtet haben, fo faßten wir die verſchie⸗ 
denen Stufen des bauenden Kunftgeiftes von Haufe aus: in.ihrer 
hiſtoriſchen Entwidelung der ſymboliſchen, Tlafflihen und roman 
tifchen Architektur auf. Für die Stulptur dagegen flellten wir 
die mit dem Begriff diefer klaſſiſchen Kunft ſchlechthin zuſam⸗ 
menfallende griechiſche Skulptur als den eigentlichen Mittelpunkt 
bin, aus welchem wir. die befonderen Beflimmungen entwidels 
ten, fo daß wir der fpecielleren:. biftorifhen Betrachtung nur 
eine geringe Ausdehnung zu. geben nöthig hatten. Der . ähn- 
liche Fall trat in Unfehung ihres romantiſchen Kunſtcharakters 
für die. Malerei ein, weldhe ſich jedoch dem Begriffe ihres In 
baltes und defien Darfielungsform nad zu einer gleichmäßig 
wichtigen Entwickelung unterfchiedener Volker und Schulen aus⸗ 
einanderbreitet, fo daß. hier reichhaltigere hiſtoriſche Bemerkun⸗ 
gen nothwendig wurden. Dieſelbe Forderung . hätte fid ‚dann 
auch bei der Muſik geltend machen laffen; da mir jedoch für die 
Geſchichte dieſer Kunft ebenfofehr brauchbare fremde Vorarbeiten 
als eine genauere. eigene Bekanntſchaft abgingen, fo blieb mir nichts 
übrig, als einzelne hiſtoriſche Andeutungen gelegentlich einzufchalten. 
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Was nun unferen jegigen Gegenftand, die epifche Poefid, betrifft, 
fo geht es damit ohngefähr wie mit der Skulptur. Die Dars 
ftellungsweife diefer Kunft verzweigt ſich zwar zu allerlei Arten 
und Nebenarten und dehnt fi) über viele Zeiten und Völker 
aus, in ihrer vollfländigen Geſtalt jedoch haben wir fie als das 
 eigentlihe Epos kennen lernen, und. die tunftgemäfßefte Wirk⸗ 
lichkeit diefer Gattung bei den Griechen gefunden. Denn das 
Epos hat überhaupt mit der. Plafiit der Skulptur und deren 
Dbjektivität, im Sinne fowohl des ſubſtantiellen Gehalts als 
auch der Darfiellung in Form realer Erſcheinung, die meifte 
innere Verwandtfhaft, fo dag wir.ersicht als zufällig anfehn 
dürfen, dag auch die epifche Pocflerrst: die Skulptur bei’:den 
Griechen gerade in diefer urfprüngunägru, nicht übertroffenen Voll⸗ 
endung hervorgetreten iſt. Dieſſeits und jenſeits nun aber die⸗ 
ſes Kulminationspunktes liegen noch Entwickelungsſtufen, welche 
nicht etwa untergeordneter und geringer Art, ſondern für das 
Epos nothwendig find, da der Kreis der Poeſte alle Nationen 
in fich einfchließt, und das Epos gerade den fubflanticlien Kern: 
des Volksgehaltes zur Anſchauung bringt, fo daß hier die welt» 
gefchichtliche Entwidelung von größerer Wichtigkeit wird als in 
der Skulptur. 

Mir Lönnen deshalb eür die Gefammtheit der epifchen 
Dichtkunſt und näher der Epopöe wefentlich die drei Hauptftufen 
unterfcheiden, weldhe überhaupt den Entwilelungsgang der Kunſt 
ausmachen: 

erſtens nämlich das orientaliſche Epos, ‚das den ſymboli⸗ E 
fen Typus zu feinem Mittelpuntte hat; 

zweitens das tlaffifhe Epos der Griechen und deſſen 
Nachbildung bei den Römern; 

- drittens endlich die reichhaltige und vielfeitige Entfaltung 
der epiſch⸗ romantifchen Poeſie innerhalb der chriſtlichen Volker, 
welche zunächſt jedoch in ihrem germanifchen Heidentbum aufs 
treten, während von der anderen Seite her, außerhalb der ei⸗ 
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gentlich mittelalteigen Rittergedichte, das Altertum wieder in 
‚einem anderen Asche Theils als allgemeines Bildungsmittel zur 
Reisigung des Geſchmackks umd der Darfellung, Theils direkter 
als, Vorbild benugt wird, bis ſich zuletzt der Roman an die 
Stelle des eigentlichen Epos fest. 

Gehen wir nun zur Erwähnung der einzelnen ehifihen Kunfl- 
werte über, fo kann ich jedoch hier nur das Wichtigſte heraus 
heben, und überhaupt diefer ganzen Betrachtung nur den Raum 
und den Werth eines flüchtig ſtizzirenden Ueberblicks geben wollen. 

a) Bei den Morgenländern ifi, wie wir ſchon fahen, einer 
Seits die Dichtkunſt überhaupt urfprünglicher, weil fie der ſub⸗ 
ſtantiellen Weife der Anſdauung und dem Aufgehen des einzelnen 
Bewußtfehns in das eine Ganze noch nähen bleibt, fo daß fidy 
| andrer Seits, in Rüdficht auf die befonderen Gattungen der Poefie, 

das Subjekt nit zu der Selbfifländigkeit des individuellen 
Charakters, der Zwecke und Kollifionen herausarbeisen kann, 
welche für die echte. Ausbildung der dramatifchen Poeſie ſchlecht⸗ 
bin. erforderlich iſ. Das Wefentlichfte, was wir deshalb hier 
antreffen, beſchränkt ſich außer eimer lieblichen, dufteeihen und 
zierlihen oder zu dem einen unausſprechbaren Bott ſich erhe⸗ 
benden Lyrik, auf Gedichte, welche zur epifchen Gattung. gerech⸗ 
net werden müffen. Deffenungeadhtet begegnen wir eigentlichen 
Epopoeen nur beiden Indern und Perſern, doch bei diefen nun 
auch in koloſſalem Maßſtabe. 

a) Die Chinefen dagegen befisen kein nationales Epos, 
Denn der proſaiſche Grundzug ihrer Anſchauung, welche felbft den 
früheften Anfängen der Gefchichte die nüchterne Form eimer Pros 
ſaiſch geregelten hiſtoriſchen Wirklichkeit giebt, fowic die: für eigent- 
liche Kunſtgeſtaltung unzugänglichen religiöſen Vorſtellungen fegen 
fi diefer höchſten epiſchen Gattung von: Haufe aus als unüber- 
fleigbares Hinderniß in den Weg. Was wir: aber als Erſatz 
reichlich ausgebildet finden, find fpätere kleine Erzählungen. und 
weitausgefponnene Romane, welche ung durch die klare Anfchaus 
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fichteit aller Simetiowen, und genaue Darlegung privater und 
öffentlicher Verhältniſſe, durch. die Mannigfaltigkeit, Feinheit, ie 
yanfg durch die reizende Zartheit befonders der weiblichen Cha⸗ 
‚ xabtere, fowie durch die ganze Kunſt diefer im ſich abgerundeten 
Werke in Erflaunen bringen müſſen. 

EB) Eine vollig entgegengefegte Welt eröffnet fih uns in 
den indiſchen Epopocen. Schon die frühften religiöſen Ans 
fhauungen, nad dem Wenigen zu urtheilen, was bis jest aud 
den Veda's bekannt geworden if, enthalten einen: fruchtbaren 
Keim für eine epiſch darflellbare Mythologie, die fih dem 
auch, verzweigt. mit menſchlichen Heldenthaten, fchon viele Jahr⸗ 
hunderte vor Ehrifius, — denn die chronologifchen Angaben find 
no ſehr ſchwankend, — zu wirlliden Epoporen ausgebildet 
bat, welch⸗ jedoch halb noch auf dem rein. religiöfen, und halb 
er auf dem Standpunkte freier Porfie und Kunft fiehen. Be⸗ 
fandeng die/beiden berühmteſten dieſer Gedichte, dee Ram ajana 
und Mqha⸗Bharata, legen uns die Weltanſchauung der Inder 
ia der ganzen Pracht und DBerrlichkeit, Berwierung, phantaſti⸗ 
(den: Unwahrheit und Senfloffenheit, und ebenſo umgekehrt in 
des ſchwelgenden Lieblichteit und den individuellen feinen Zügen 
det mpfindung und des. Gemüths diefer geifligen Pflanzenna⸗ 
turen: dar. Sagenhafte menſchliche Thaten erweitern ſich zu 
Handlungen der intarnisten Götter, deren Thun nun unbeflimmt 
zwiſchen göttlicher und menfälider Natur ſchwebt, und die in- 
dipiduella Pegrenztheit der: Geſtalten und Thaten in's Maaßloſe 
auseinandertreibt; die ſubſtantiellen Grundlagen des Ganzen find 
von der Art, daß die abendländifche Weltanfhauung, wenn fie 
ſich nicht Die. höheren forderungen der Freiheit und Sittlichkeit 
ofprgehen, entſchließt, fi darin weder zurecht finden, noch da⸗ 
wit. famnetbifiten. konz; die Einheit der befonderen. Theile: ifl 
008 guefer. Lodexheit, und die weitſchichtigſten Epifoden treten 
mit. Bötiengefchichten, Erzählungen von ascetifhen Bußübungen 
und der dadrach sungen. Macht, ausgefponnenen. Erplifatios 
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nen über philofophifche Lehren und Syſteme, fowie mit fonftigem 
vielfeitigem Inhalt fo fehr aus dem AZufammenhange des Gan- 
zen heraus, daß man fie hin und wieder als fpätere Anfügung 
anfprechen muß; immer aber zeugt der Geift, dem diefe groß- 
artigen Gedichte entfprungen find, von einer Dhantafle, welde 
nicht nur der profaifchen Ausbildung vorangegangen, fondern 
überhaupt zu dem Verflande profaifher Befonnenheit ſchlechthin 
unfähig ift, und die Grundrichtungen des indifchen Bewußtſeyns 
als eine an fi totale Weltzufammenfaffung in urfprünglicher 
Poeſte zu geflalten vermochte. Die fpäteren Epen - dagegen, 
welche im engeren Sinne des Worts Purana's, d. i. Gedichte 
der Vorzeit heißen, feinen mehr in der Ähnlichen Weife, die 
wir in den nachhomerifchen kykliſchen Dichtern wiederfin⸗ 
den, alles was zum Mythenkreiſe eines befiimmten Gottes ge= 
bört, profaifcher und trodner ancinanderzureihn, und von der 
Welt und Götterentfiehung aus in weitem Werlauf bis zu den 
Genealogieen menſchlicher Helden und Fürſten herabzuſteigen. 
Zuletzt dann endlich verſlüchtigt ſich auf der einen Seite der 
epiſche Kern der alten Mythen zu dem Duft und der künſtlichen 
Zierlichkeit der äußeren poetiſchen Form und Diktion, während 
auf der anderen Seite die ſich in Wundern träumeriſch ergehende 
Phantaſte zu einer Fabelweisheit wird, welche Moral und Le⸗ 
bensklugheit zu lehren zur vornehmlichſten Aufgabe erhält. 

y) Im einem dritten Kreiſe der orientaliſch⸗epiſchen Dicht⸗ 
tunft können wir die Hebräer, Araber und Perfer neben 
einanderftellen. 

ac) Die Erhabenheit der jüdiſchen Phantaſte hat zwar in 
ihrer Vorſtellung von der Schöpfung, in den Geſchichten der 
Erzväter, der Wanderſchaft durch die Wüſte, der Eroberung 
Kanaan's und in dem weiteren Verlauf nationaler Begebenhei⸗ 
ten, bei der markigen Anfchaulichteit und naturwahren. Yuffafe- 
fung, viele Elemente urfprünglidher epifcher Poeſie, doch waltet 
bier fofehr das religiöſe Intereſſe vor, daß es, flatt zu kigent- 
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lihen Epopoeen, Theils nur zu religiös poetiſcher Sagenge- 
ſchichte und Hiflorie, Theile nur au didaktiſch religiöfen Erzäh- 
- Aungen kommt. 

PH) Von Haufe aus aber poetiſcher Natur und von früh 
an wirkliche Dichter find die Araber. Schon die iyriſch erzäh- 
lenden Heldenlieder, die Moallakat, welche zum Theil aus dem 
letzten Jahrhundert vor dem Propheten ſtammen, ſchildern bald 
in abgeriſſen ſpringender Kühnheit und prahlendem Ungeſtüm, 
bald in beſonnenerer Ruhe und ſanfter Weichheit die urſprüngli⸗ 
chen Zuſtände der noch heidniſchen Araber; die Stammehre, die 
Gluth der Rache, die Gaſtfreundſchaft, Liebe, Luſt an Aben⸗ 
| theuern, die Wohlthätigkeit, Trauer, Schnfucht, in ungeſchwäch⸗ 
ter Kraft und in Zügen, welche an den romantiſchen Charakter 
‘der fpanifchen Ritterlichkeit erinnern können. Dieß zuerſt ift ini 
Orient eine wirkliche Poeſte, ohne Phantaſterei oder Proſa, ohne 
Mythologie, ohne Götter, Dämonen, Genien, Feen und das ſon⸗ 
ſtige orientaliſche Weſen, ſondern mit gediegenen, ſelbſtſtändigen 
Geſtalten, und wenn auch ſeltſam, wunderlich und ſpielend in 
Bildern und Vergleichen, doch aber menſchlich real und feſt in 
ſich beſchloſſen. Die Anſchauung einer ähnlichen Heldenwelt 
geben uns auch noch die ſpäter geſammelten Gedichte der Ha⸗ 
maſa, ſowie des noch nicht edirten Divans der Hudfeiliten. 
Nach den weithin ausgedehnten erfolgreichen Eroberungen der 
muhamedaniſchen Araber verwiſcht ſich jedoch nad) und nad) die⸗ 
fer urſprüngliche Heldencharakter, und macht in dem Verlauf 
der Jahrhunderte im Gebiete der epiſchen Poeſte Theils lehr⸗ 
reichen Fabeln und heitern Weisheitsſprüchen, Theils jenen 
mãhrchenhaften Erzählungen lag, wie wir fie in „Zaufend und 
eine Racht“ finden, oder jenen Abentheuereien, von denen uns 
Rückert durch feine Meberfegung der mit Wortklängen und Reis 
men, Sinn und Bedeutung glei wigig und künſtlich fpielenden 
Makamen des Hariri eine höchſt denkenswerthe Anſchauung ver 
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yy) Die Blüthe der perſiſchen Poeſie fallt umgekehrt in 
die Zeit ihrer fhon zu einer neuen Bildung dur den Muha⸗ 
medanismus umgewandelten Sprache und Nationalität. Doch 
begegnen wir bier gleich im Beginne diefer ſchönſten Blüthezeit 
einem epifhen Gedichte, das wenigſtens dem Stoffe nad) in die | 
fernfte Vergangenheit der altperfifchen Sagen und Mythen zu> 
rüdgreift, und feine Erzählung durch das heroifche Zeitalter 
hindurch bis zu den legten Tagen der Saffaniden berüberführt. 
Disk umfangreiche Werk iſt das aus dem Baftanameh entflans 
dene Shahnameh des Firduſi, des Bärtnersfohnes aus Tus. 
Eine eigentliche Epopoee jedoch dürfen wir auch diefes Gedicht nicht 
nennen, da es Feine individuell umſchloſſene Handlung zum Mit- 
telpuntte macht. Bei dem Wechſel der Jahrhunderte fehlt es 
an einem feflen Koftüm in Rüdficht auf Zeit und Lokal, und 
‚befonders die älteften mythiſchen Geftalten, und trüben verworrenen 
Traditionen ſchweben in einer phantaflifhen Welt, bei deren 
unbeflimmteren Darftellung wir- oft nicht wiffen, ob wir es mit 
Derfonen oder ganzen Stämmen zu thun haben, während dann 
auf der anderen Seite wieder wirkliche hiftorifche Figuren auftreten. 
Als Muhamedaner war der Dichter wohl freier in Handhabung 
feines Stoffes, doch gerade in diefer Freiheit mangelt ihm das 
Feſte der individuellen Schilde, das die urfprünglichen Helden» 
lieder der Araber auszeichnet, und bei dem weiten Abftande von 
der längfiverfuntenen Sagenwelt gebt ihm zugleich jener frifche 
Hauch unmittelbarer Lebendigkeit ab, der dem nationalen Epos 
fſſchlechthin nothwendig if. — In dem weiteren Verfolge breitet 
ſich die epische Kunft der Perſer Theils über Liebesepopoeen von 
großer Weiche und vieler Süfigkeit aus, durch welche Nifami 
vornehmlich ſich berühmt machte, Theils nimmt ſie in ihrer reis 
hen Lebenserfahrung eine Wendung gegen das Didattifche hin, 
worin der weitgereifte Saadi Meifter war, und vertieft ſich end» 
Uich zu jener pantheiſtiſchen Myſtik, die Df chelaleddin Rumi 
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- m Geſchichten und Legendenartigen Erzählungen u. ſ. f. lehrt 
„und empfiehlt. 
"Mit diefen turzen Andeutungen muß ih es bier genug 
feyn laffen. 
b) Die Poeſte der Griechen und Römer nun zweitens 
führt uns erfi in die wahrhaft epifhe Kunftwelt ein. 
©) Zu ſolchen Epopoeen gehören vor Allem diejenigen, welche 
ih ſchon oben an die Spige ftellte, die homeriſchen. 
. aa) Jedes diefer Gedichte iſt, — was man auch fagen 
mag, — in fi fo vollendet, ein fo beflimmtes, fo feinfinniges 
- Ganzes, daß gerade die Meinung, fie feyen beide nur .fo von 
einzelnen Rhapfoden fortgefungen und fortgefest, für mich diefen 
Werken nur das richtige Lob ertheilt, daß fie in ihrem ganzen Zone 
der Darfiellung ſchlechthin national und fachlich, und felbft in ihren 
Einzelnen Theilen fo abgerundet feyen, daß jeder derfelben für 
fih als ein Ganzes erſcheinen könne. — Wenn im Drient das 
Subflantielle und Allgemeine der Anfhauung noch die Indivis 
dualität der Charaktere und ihrer Zwede und Begebenheiten 
ſymboliſch oder didaktiſch verzehrt, und dadurch auch die Glie— 
derung und Einheit des Ganzen unbeſtimmter und loſer läßt, ſo 
finden wir Die Welt ‚diefer Gedichte zum erfienmale auf der 
fhönen Schwebe zwifdhen den allgemeinen Lebensgrundlagen der 
Sittlihleit in Familie, Staat und religiöfem Glauben, und 
der individuellen Befonderheit des Charakters; in dem ſchönen 
Gleichgewicht zwifchen Geift und Natur, zwedoollee Handlung 
und äußerem Geſchehen, nationaler Bafls der Unternehmungen, 
und einzelnen AUbfichten und Thaten, und wenn auch die indivi⸗ 
duellen Helden in ihrer freien lebendigen Bewegung vorzuherrs 
ſchen f&heinen, fo iſt diefe doch wieder durch die Beflimmtheit der 
Zwecke und den Ernft des Schickſals fo ermäßigt, daß die ganze 
Darſtellung aud für uns noch als das Höchſte gelten muß, was 
wir im Kreife des Epos genießen und lieben .tönnen. Denn 
felbft die Götter, welche dieſen urſprünglich menſchlichen, tapferen, 
26 * 
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rechtlichen, edlen Helden widerfireiten oder ihnen beiftehn, müffen 
wir ihrer Bedeutung nad) anerkennen, und in der. Geflalt ihres 
Erfcheinens durch die volle Naivetät der ihre eigenen menſch⸗ 
lichen Göttergebilde ebenſo Heiter wieder belähelnden Kunſt be- 
friedigt ſeyn. 

88) Die nachfolgenden kykliſchen Dichter jedoch treten 
aus diefer echt epifchen Darftellung mehr und mehr hinaus, in- 
dem fie auf.der einen Seite die Zotalität der nationalen Welt⸗ 
anfhauung mehr in deren befondere Sphären und Richtungen . 
‚zerlegen, ımd auf der anderen, ſtatt der poctifhen Einheit und 
Abgefchloffenheit einer individuellen Handlung, mehr nur an der 
Bollftändigkeit der Ereigniffe vom Urfprung bis zum Ende der 
Begebenbeit, eder an der Einheit der Perfon fefihalten, und die 
epifche Poeſie in felbft Schon hiſtoriſcher Tendenz der Geſchichts⸗ 
fihreibung der Logugraphen.entgegenführen. 

+7) Die fpätere epifche Poeſte nad) der Zeit Nlerander’s 
endlich wendet fi Theils dem engeren butolifchen Kreife zu, 
Theils bringt ſie es nur zu mehr gelehrteren und künſtlichen als 
eigentlich poetiſchen Epopoeen, fowie zu Lehrgedichten, welche wie 
diefe ganze Sphäre der urfprünglichen unbefangenen Friſche md 
Befeelung in fleigendem Grade entbehren. 

6) Diefer Charakterzug, mit dem das griechiſche Epos en⸗ 
det, ift num zweitens bei den Römern von Haufe aus herr⸗ 
fhend. Eine epifhe Bibel, wie die homeriſchen ‚Gedichte, 
fuchen wir deshalb bier vergebens, wie fehr man fih aud in 
neueſter Seit die ältefle römiſche Geſchichte in nationale Epo⸗ 
poeen aufzulöfen bemüht hat. Dagegen macht fi früh bereits 
neben dem -eigentlichen Kunftepos, als deſſen ſchönſtes Produkt 
die Aeneide ſtehn bleibt, das hiftorifche Epos und das Lehrge⸗ 
dicht zu dem Beweife geltend, daß es den Römern hauptfählich 
anftand, die halb fihon profaifchen Gebiete der Poeſie auszubil- 
den, wie denn auch befonders die Satpre bei ihnen als heimi- 
ſche Gattung zur Vollendung kam. 
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c) So konnte denn. ein neuer Hauch und. Geiſt in bie epi⸗ 
ſche Poeſie nur durch die Weltanſchauung und den religiöfen 
Glauben, die Thaten und Schidfale neuer Völkerfchaften herein» 
Tommen. Dieß ifl bei den Germanen fowohl in ihrer heidni⸗ 
ſchen Urſprünglichkeit als auch nach ihrer Umwandlung, durch das 
Chriſtenthum, ſowie bei den romaniſchen Nationen in um ſo 
reicherer Weiſe der Fall, je weiter die Verzweigung dieſer Völker⸗ 
gruppen wird, und in je mannigfaltigeren Stufenfolgen ſich das 
Prinzip der chriſtlichen Weltanſchauung und Wirklichkeit entfal⸗ 
tet. Doch gerade dieſe vielfache Ausbreitung und Verſchlingung 
ſtellt einer kurzen Ueberſicht große Schwierigkeiten entgegen. Ich 
will deshalb hier nur der Hauptrichtungen nach folgenden 
Haltpuntten Erwähnung. thun.. 


©) Zu einer erſten Gruppe können wir alle bie poeti⸗ 


ſchen Ueberreſte rechnen, welche fih noch aus den vordriftlichen 
Tagen der. neuen Völkerſchaften gröftentheils durch mündliche 
Zradition, und deshalb nicht. unverfehrt, erhalten haben. 
Sieher find vornehmlich die Gedichte. zu zählen, die man dem 
Dffian zuzutheilen pflegt: Obſchon englifche berühmte, Kritiker, 
wie 3.3. Johnfon und Shaw, blind genug gewefen find, fle für 
ein eigenes Machwerk Macpherſon's auszugeben,. fo iſt es doch 
ganz unmöglich, daß irgend, ein heutiger Dichter dergleichen 
alte Volkszuſtände und Begebenheiten aus ſich felber ſchöpfen 
tonne, fo daß bier nothwendig urfprüngliche Posfleen zu Grunde 
liegen, wenn-fid auch in ihrem. ganzen Zone. und der Vorſtellungs⸗ 
und Empfindungsweiſe, welche ſich in ihnen ausſpricht, im Ver⸗ 


lauf ſo vieler Jahrhunderte Manches ins Moderne hin geändert “ 


hat. Denn ihr Alter if. zwar nicht konſtatirt, ſie mögen aber 
doch wohl ein taufend oder funfzehn hundert Jahre im Munde, 
des Volks lebendig geblieben. feyn. In ihrer ganzen Haltung 


erfheinen fie vorherrſchend lyriſch: es iſt Offian, der alte er= " 


blindete Sänger und Held, der in Elagevoller Erinnerung die Tage 
der Herrlichkeit vor ſich auffleigen läßt; doch obgleich feine Geſänge 
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von der Wehmuth und Trauer ausgehen, fo bleiben fie ebenſo 
ihrem Schalte nad wiederum epifh, denn eben diefe Klagen 
gehen um das, was geweſen ift, und ſchildern diefe jüngft erft 
vergangene Welt, deren Helden, Liebesabentheuer, Thaten, :Züge 
über Meer und Land, Liebe, Waffenglüd, Schidfal und Unters 
. gang in fo epifh-fachlidher, wenn auch dur Lyrik unterbroches 
ner Weife, als wenn etwa bei Homer die Helden, Adhill, Odyſ⸗ 
feus oder Diomed von ihren Thaten, Begebniffen und Schickſa⸗ 
len ſprächen. Doc ift die geiftige Entwidelung der Empfindung 
- und der ganzen nationalen Wirklichkeit, obfhon Herz und Ge⸗— 
müth eine vertieftere Rolle fpielen, noch nicht fo weit als bei 
Homer gediehn; befonders fehlt vie feſte Plaſtik der Geftalten und 
die taghelle Klarheit der Veranſchaulichung. Denn wir find ſchon 
dem Total nach in ein nordifches ſtürmiſches Nebelland verwieſen, 
mit trübem Himmel und ſchweren Wolken, auf denen die Geiſter 
reiten oder fich auf einſamer Haide in Wolkengeſtalt kleiden und den 
Helden erſcheinen. — Außerdem ſind erſt neuerdings noch andere 
altgäliſche Bardengeſänge entdeckt worden, welche nicht nach Schott⸗ 
land und Irland, ſondern nach Wallis in England hindeuten, 
wo ſich der Bardengeſang in ununterbrochener Folge fortſetzte, 
und vieles früh bereits ſchriftlich aufgezeichnet wurde. In dieſen 
Gedichten iſt unter Anderem von Wanderungen nach Amerika die 
Rede; auch Caeſar's geſchieht darin Erwähnung, ſeinem Zuge 
wird aber die Liebe zu einer Königstochter, die, nachdem er ſie 
in Gallien geſehen, nach England heimgekehrt war, als Grund 
untergelegt. Als merkwürdigt Form will ich nur die Triaden anfüh> 
ren, eine eigene -Konftruftion, welche immer in drei Gliedern drei 
ähnliche Begebenheiten, obſchon aus verfchiedener Zeit, zuſammenſtellt. 
Berühmter als diefe Gedichte endlich find eines Theile 
die’ Seldenlieder der älteren Edda, anderen Theils die Mythen, 
mit welden wir zum erſtenmal in diefem Kreife neben der Er⸗ 
zählung menſchlicher Schilfale auch mannichfache Geſchichten von 
der Entſtehung, den Thaten und’ dem Untergang der Götter ans 
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treffen. Den hohlen Aufſpreizungen aber, den naturſymboliſchen 
Grundlagen, die doch wieder in partikulär menſchlicher Geſtalt 
und Phyſtognomie zur Darſtellung kommen, dem Thor mit ſei⸗ 
nem⸗Hammer, dem Famiswolf, dem entſetzlichen Methſaufen, 
überhaupt der Wildheit und trüben Verworrenheit dieſer My⸗ 
thologie habe ich keinen Geſchmack abgewinnen können. Zwar 
ſteht uns dieß ganze nordiſche Weſen der Nationalität nach nä⸗ 
her, als z. B. die Poeſie der Perſer und des Muhamedanismus 
überhaupt, doch es unſerer heutigen Bildung als etwas auf⸗ 
drängen wollen, das auch jetzt noch unſere tiefere heimiſche Mit⸗ 
empfindung in Anſpruch nehmen dürfe und für uns etwas Na⸗ 
tionales ſeyn müſſe, dieſer mehrfach gewagte Verſuch heißt ſo⸗ 
wohl den Werth jener zum Theil mißgeftaltigen und barbariſchen 
Vorſtellungen durchaus überfhägen, als auch den Sinn und 
Geiſt unferer eigenen Gegenwart vollig verkennen. | 

P) Wenn wir nun zweitens auf die epifche Poefle des 
Hriftliden Mittelalters einen Blick werfen, fo haben wir zus 
nächſt vornehmlich diejenigen. Werke zu beachten, welche ohne dis 
tefteren .und durchgreifenden Einfluß der alten Litteratur und 
Bildung aus dem frifchen Geiſte des Mittelalters und befeftig- 
ten Katbholicismus hervorgegangen find. In disfer Rückficht 
finden wir die mannigfaltigften Elemente, welche den Inhalt und 
die Veranlaſſung zu epifhen Gedichten abgeben. 

aa) Das Erfte, das ich kurz berühren will, find jene dem 
Gehalt nad) echt epifhhen Stoffe, diernoch fchlehthin nationale - 
mittelaltrige Intereffen, Thaten und. Charaktere in fi faflen. 
Hier ift vor allem der Eid zu nennen.“ Mas diefe Blume na⸗ 
tionalen mittelaltrigen Heldentbums den‘ Spaniern galt, das 
haben fie epifch in dem Poema Eid, und dann fpäter in lich« 
licherer Vortrefflichkeit in einer Folge von erzählenden Romanzen 
gezeigt, die Herder in Deutſchland befannt gemacht hat. Fa iſt 
‚eine Schnur von Perlen, jedes einzelne Gemälde feft in ſich gerundet, 
und doch alle fo zu einander paflend, daß fie ſich. zu rinem 
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Ganzen zufammenteihn; durchaus im Sinne und Geift des Rit⸗ 
tertbums, aber zugleich national fpanifh; reich an Gehalt und 
voll viclfeitiger Interefien in Rüdficht auf Liebe, Ehe, Familien⸗ 
flolz, Ehre, und Herrſchaft der Könige ins Kampf der Chriften gegen 
die Mauren. Dieß alles ift fo epiſch, fo plaftifch, dag nur die 
Sache in ihrem reinen hohen Inhalt, und doch in einem Reich⸗ 
thum der edelften menfchlihen Scenen in einer Entfaltung der 
herrlichſten Thaten, und zugleich in einem fo ſchönen reizenden 
Kranze vor uns gebracht wird, dag wir Modernen ihn dem 
Schönften des Alterthums an die Seite ftellen dürfen. 

Diefer wenn auch zerfplitterten, doch aber dem Grundtypus 
nach epifchen Romanzenwelt kann das Nibelungenlied eben- 
fowenig als der Iliade und Odyſſee an die Seite gefett werben. 
Denn obſchon es diefem fehägenswerthen echt germanifchen, deut⸗ 
ſchen Wert nicht an einem nationalen fubflantiellen” Schalt in 
Bezug auf Familie, Gattenliebe, Vaſallenthum, Dienfttreue, 
Heldenfhaft, und an innerer Markigkeit fehlt, fo ift doch die 
ganze Kollifion, aller epifchen Breite zum Zrog, cher dramatifch 
tragifcher als vollftändig epifcher Art, und die Darfiellung tritt 
einer Seits ungeachtet ihrer Ausführlichkeit weder zu individuels 
lem Reichthum noch zu wahrhaft lebendiger Anfchaulichteit herr 
aus, anderer Seits verliert fie fh oft ins Harte, Wilde 
und Sraufame, während die Charaktere, wenn fie auch derb und 
in ihrem Handeln prall erfcheinen, doch in ihrer abfiratten 
Schroffheit mehr rohen Hetzbildern ähnlich fehen, als fie der 
menſchlich ausgearbeiteten, geiftvollen Individualität der home⸗ 
rifhen Helden und frauen vergleichbar find. 

PR) Ein zweites Hauptelement bilden die religiöfen mit— 
telaltrigen Gedichte, welche ſich die Geſchichte Ehrifti, der Ma⸗ 
ria, Apoftel, Heiligen und Märtyrer, das Weltgeriht u. f. w. 
zum Inhalt nehmen. Das in fid) gediegenfte und reichhaltigfte 
Werk aber, das eigentliche Kunſtepos des riftlichen Fatholifchen 
Mittelalters, der größte Stoff und das größte Gedicht ifl in die⸗ 
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fen Gebiete Dante’s göttliche Komödie. Zwar können wir auch 
dieß fireng, ja fuftematifch fafl, geregelte Gedicht nicht eine Epo= 
poee im gewöhnlichen Sinne des Worts nennen, denn hiezu 
. fehlt eine auf der breiten Baſis des Ganzen ſich fortbewegende, 
individuell abgefchloffene Handlung, dennoch aber geht gerade 
diefem Epos die feftefte Gliederung und Rundung am wenige 
fien ab. Statt einer befonderen Begebenheit hat es das ewige 
Handeln, den abfoluten Endzwel, die göttliche Liebe in ihrem 
unvergänglichen Geſchehen und ihren unabãnderlichen Kreiſen 
zum Gegenſtande, die Hölle, das Fegefeuer, den Himmel zu feis 
nem Lofal, und ſenkt nun die lebendige Welt menſchlichen Sans 
delns und Leidens, und näher der individuellen Thaten und 
Schickſale in dieß wechfelofe Dafeyn hinein. Hier. verfchwindet . 
alles Einzelne und Befondere menſchlicher Intereffen und Zwecke 
vor der abfoluten Größe des Endzwedes und Ziels aller Dinge, 
zugleich aber ficht das fonft Vergänglichſte und Flüchtigſte der leben 
digen Welt, objektiv in feinem Innerſten ergründet, in feinem Werth 
und Unwerth durch den höchſten Begriff, durch Gott gerichtet, 
volftändig epifh da. Denn wie die Individuen in ihrem Trei⸗ 
ben und Leiden, ihren Abfichten und ihrem Wollbringen waren, 
fo find fle hier, für immer, als eherne Bilder verfleinert hinges 
ſtellt. In diefer Weife umfaßt das Gedicht die Zotalität des 
objettivften Lebens: den ewigen Zuftand der Holle, der Läutes 
rung, des Paradiefes, und auf diefen unzerfiörbaren Grundlagen, 
bewegen fi die Figuren der wirklichen Welt nad ihrem bes 
fondern Charakter, oder vielmehr, fie haben ſich bewegt, und find 
nun mit ihrem Handeln und Seyn in der ewigen Gerechtigkeit 
erſtarrt und felber ewig. Wie die homeriſchen Helden für uns 
fere Erinnerungen durch die Muſe dauernd find, fo haben diefe 
Charaktere ihren Zufland für fi, für ihre Individualität her- 
vorgebracht, und find nicht in unferer Vorftellung, fondern an 
ſich felber ewig. Die Berewigung durch die Mnemofyne des 
Dichters gilt hier objektiv als das eigene Urtheil Gottes, in defs 


410 Dritter Theil. Das Syſtem der amemnen Kuͤnſte. 


ſen Namen der kühnſte Geiſt ſeiner Zeit die ganze Gegenwart 

und Vergangenheit verdammt oder felig ſpricht. — Diefem 
Charakter des für ſich ſchon fertigen Gegenflandes muß aud 
die Darfielung folgen. Sie kann nur eine Wanderung feyn 
durch die ein für’ allemal feften Gebiete, welche, obfchon fie mit 
derfelben Freiheit der Phantafle erfunden, ausgeftattet und bes 
völtert find, mit der Heflodus und Hpmer ihre Götter bildeten, 
dennoch ein Gemälde und einen Bericht des ſelbſt Geſehenen 
liefern ſollen: energiſch bewegt, doch plaſtiſch in Qualen ſtarr, 
ſchreckensreich beleuchtet, doch durch Dante’s eigenes Mitleid Flages 
voll ermäßigt in der Hölle; milder, aber no voll und rund 
berausgearbeitet im Fegefeuer; lichtllar endlih, und immer ges 


‚ flaltenlos gedantenewiger im Paradiefe. Das Alterthum blidt 


zwar in diefe Welt des Latholifhen Dichters herein, doch nur 
als Leitſtern und Geführte menſchlicher Weisheit und Bildung, 
denn, wo es auf Lehre und Dogma ankommt, führt nur die 
Scholaſtik hriftliher Theologie und Liebe das Wort. 
yy) Als ein drittes Hanptgebiet, in welchem fich die epis 
ſche Poeſie des Mittelalters bewegt, konnen wir das Ritters 
thum angeben, fowohl in feinem weltlichen romantifhen Inhalt 
der Liebesabentheuer und Ehrentämpfe, als auch in Verzwei⸗ 
gung mit religiöfen Zweden als Myſtik der chriſtlichen Ritter⸗ 
lichkeit. Die Handlungen und Begebenheiten, welche fich bier 
durchführen, betreffen Feine nationale Intereſſen, fondern es find 
Thaten des Individuums, die nur das Subjekt als foldyes, wie 
ich es ſchon oben, bei Selegenheit des romantiſchen Ritterthums 
gefchildert habe, zum Inhalt gewinnen. Dadurch ſtehn die In⸗ 
dividuen freilich in voller Selbfiftändigfeit auf freien Füßen da, 
und bilden innerhalb der zu profaifher Drönung noch nicht be= 
feſtigten Weltumgebung ein neues Heroenthum, das jedoch bei 
feinen Theils religiös phantaftifchen, Theils nach der weltlichen 
Seite hin rein fubjektiven und eingebildeten Intereſſen jener 
fubftantiellen Realität entbehrt, auf deren Boden die griechiſchen 
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Heroen vereint oder vereinzelt kämpfen, flegen oder untergehen. 
Zu wie mannigfach epifhen Darſtellungen deshalb auch diefer 
Anhalt Veranlaffung gegeben hat, fo führt doch die Abentheuer- 
lichkeit der Situationen, Konflitte und Berwidelungen, welde: 
aus folhem Stoffe hervorgehn können, einer Seits mehr in eine 
romanzenartige Behandlung, fo daß die vielen einzelnen Aven⸗ 
türen fich zu keiner flrengeren Einheit zuſammenflechten; anderer 
Seits zum Romanhaften, das ſich jedoch bier noch nicht auf der 
Grundlage einer feft eingerichteten bürgerlichen Ordnung und eines 
profaifchen Weltlaufs hinbewegt. Dennodh aber begnügt ſich 
die Phantafle nicht damit, ganz auferhalb der fonfligen Wirk, 
lichkeit ſich ritterliche Heldenfiguren und Abentheuer zu erfinden, 
fondern Tnüpft die Thaten derfelden an große fagenhafte Mite 
telpunfte, hervorragende hiſtoriſche Perſonen, durchgreifende 
Kämpfe der Zeit, und erhält hiermit im Allgemeinſten wenig⸗ 
ſtens eine Baſis, wie fie für das Epos unentbehrlkh iſt. Auch 
diefe Grundlagen aber werden meiftentheils in’s Phantaſtiſche 
wieder herübergezogen, und gewinnen nicht: jene klar ausgeführte‘ 
objektive Anſchaulichkeit, durch welche das Homerifhe Epos vor 
allen anderen fi auszeichnet: Außerdem fällt bier bei der Aehn⸗ 
lichkeit, in welcher Franzoſen, Engländer, Deutſche und zum 
Theil auch Spanier diefelben Stoffe bearbeiten, relativ wenig» 
ſtens das eigentli Nationale fort, das bei den Indern, Per⸗ 
fern, Griechen, Eelten u. f. f. den feften epifchen Kern des In⸗ 
haltes und ME Darftellung ausmachte. — In Bezug auf das 
Nähere jedoch Tann ich mich bier nicht darauf einlaffen, einzelne 
Werke zu charakteriſtren und zu beurtheilen, und will deshalb 
nur ‘die größeren Kreife angeben, in welchen fi, dem Stoffe 
nad, die wichtigften diefer Ritterepopoeen hin und her bewegen. 

Eine erfte Hauptgeftalt giebt Karl der Große mit: feinen 
Pairs ab, im Kampfe gegen die Sarazenen und Heiden. In 
diefem frantifhen Sagentreife bildet das feudale-Ritterthum eine 
Hauptgrundlage, und verzweigt fi mannigfaltig zu Gedichten, 
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deren vornehmlichſter Stoff die Thaten irgend eines der zwolf 
Helden ausmaden, wie 3. B. Roland’s oder des Doolin von 
Mainz und Anderer. Befonders in Frankreich während der 
Regierung Philipp Auguſt's wurden viele diefer Epoporen ges 
dichte. — Ein zweiter Kteis von Sagen findet feinen Ur—⸗ 
fprung in England, und hat die Thaten des Königs Yrthur 
und der Tofelrunde zum Gegenftander Sagengefchichte, englifchs 
normännifche Ritterlichteit, Frauendienſt, Vaſallentreue mifchen 
fih bier trübe und phantaflifch mit allegorifcher chriſtlicher My— 
fit, indem ein Hauptzwed aller Ritterthaten in der Auffuchung 
des heiligen Graals beficht, cines Gefäßes mit dem heiligen 
Blute Ehrifti, um welches fi die bunteften Gewebe von benz . 
theuern erzeugen, bis die ganze Genoſſenſchaft zum Priefter Jo⸗ 
hann nah Abyffinien flüchtet. Diefe beiden Stoffe fanden ihre 
reichfte Ausbildung befonders in Rordfrankreih, England und 
Deutſchland. — Willfürlicher endlich, von geringerem Schalt, und 
mehr in Mebertreibungen ritterliher Heldenfchaft, in Feerei und 
fabelhaften Borftellungen vom Morgenlande ergeht fih ein 
dritter Kreis von Rittergedichten, welche nad Portugal oder 
Spanien ihrer erſten Entſtehung nach hindeuten, und die weitläu- 
fige Familie der Amadis zu Haupthelden haben. 

Proſaiſcher zweitens und abfirafter find die großen alle: 
gorifchen Gedichte, wie fle befonders in Rordfrantreih im 13ten 
Jahrhundert beliebt waren, und von denen ich als Beifpiel nur 
den befannten Roman de la Rose anführen wg Ihnen kön⸗ 
nen wir als Gegenfag die vielfachen Anekdoten und größeren 
Erzählungen, die fogenannten fabliaux und contes, zur Seite 
ftellen, weldyen ihren Stoff mehr aus der Wirklichkeit des Tages 
bernahmen, und von Rittern, Geiftlichen, Bürgern der Städte, 
vor allem Liebes= und Chebruchsgefhichten Theils im komifchen, 
Theils in tragifhem Zone, bald in Profa, bald in Verſen vors 
trugen; eine Gattung, welde in reinfter Weiſe mit gebildeterem 
Geift Boccaccio zur Vollendung brachte. | 
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Ein legter Kreis endlich wendet ſich mit einer ohngefähren 
Kenntniß des homeriſchen und virgiliſchen Epos und der antiken 
Sage und Geſchichte den Alten zu, und befingt in der unver⸗ 
änderten Weiſe der Ritterepopoee nun auch die Thaten der tro⸗ 
janifhen Helden, die Gründung Rom’s durch Aeneas, die Aben- 
theuer Alerander’s und dergleihen mehr. 

Dieß mag in Betreff auf die epifche Poeſie des Mittel⸗ 
alters genug ſeyn. 

y) In einer dritten Hauptgruppe nun, von der ig noch 
reden will, eröffnet das reichhaltige und nachwirkende Studium 
der alten Litteratur den Ausgangspunkt für den reineren Kunſt⸗ 
geſchmack einer neuen Bildung, in deren Lernen, Aneignen und 
Verſchmelzen fi jedoch häufig jenes urfprüngliche Schaffen vers 
miffen läßt, das wir bei den Sundern, Arabern, fo wie bei Ho⸗ 
mer und im Mittelalter bewundern dürfen. Bei der. vielfeitigen 
Entwidelung, in welder von diefer Zeit der wiederauflebenden 
Miffenfhaften und ihres Einfluffes auf die Rationallitteraturen 
ob, die Wirklichkeit ſich in Religion, Staatszuſtänden, Sitten, 
ſocialen Verhältniſſen u. ſ. w. fortbildet, ergreift nun auch die 
epiſche Poeſte ſowohl den verſchiedenartigſten Inhalt als auch 
die mannigfaltigſten Formen, deren geſchichtlichen Verlauf ich 
nur kurz auf die weſentlichſten Charakterzüge zurückführen kann. 
Es laſſen ſich in biefer Rüdficht folgende Hanptunterſchiede 
herausheben. 

aa) Erſtens iſt es noch das Mittelalter, welches wie 
bisher die Stoffe für das Epos liefert, obſchon dieſelben in ei⸗ 
nem neuen, von der Bildung nach den Alten durchdrungenen 
Geiſte aufgefaßt und dargeſtellt werden. Hier find es vornehm⸗ 
lich zwei Richtungen, in welchen die epiſche Dichtkunſt fi thä⸗ 
tig erweiſt. 

Auf der einen Seite nämlich führt das vorfchreitende Be⸗ 
wußtſeyn der Zeit nothwendig dahin, das Willtürliche in den 
mittelaltrigen Abentheuerlichkeiten, das Phantaſtiſche und Ueber⸗ 
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triebene des Nitterthbums, das Formelle in der Selbſtſtändigkeit 
und fubjettiven Vereinzelung der Helden innerhalb ciner fich 
ſchon zu größerem Reichthum nationaler Zuftände und JIntereſſen 
auffchliegenden Wirklichkeit ins Lächerliche zu ziehn, und fomit 
dDiefe ganze Welt, wie fehr das Echte in ihr auch mit Ernſt 
und Vorliebe hervorgehoben bleibt, vom Standpunfte der Romit 
aus zur Anfhauung zu bringen. ls die Gipfelpunkte diefer 
geiftreihen Yuffaffung des ganzen Ritterwefens babe ich früher 
bereits (Aeſth. Abth. IL. p. 213— 45.) Arioſt und Cervantes 
bingeftellt. Ich will deshalb jegt nur auf die glänzende Gewandts 
beit, den Reiz und Witz, die Lieblichleit und Fernige Naivetät 
aufmerkſam machen, mit welder Arioflo, deſſen Gedicht ſich noch 
mitten in den-poctifhen Sweden des Mittelalters bewegt, nur 
verſteckter das Phantaflifche ſich durch närrifche Unglaublichkeiten 
ſcherzhaft in ſich ſelber auflöſen läßt, während der tiefere Roman 
des Cervantes das Ritterthum ſchon als eine Vergangenheit 
hinter ſich hat, die daher nur als iſolirte Einbildung und phan⸗ 
taſtiſche Verrücktheit in die reale Proſa und Gegenwart des Le⸗ 
bens hereintreten kann, doch ihren großen und edlen Seiten nach 
nun auch ebenſo ſehr wieder über das zum Theil Täppiſche, 
Alberne, zum Theil Geſtnnungsloſe und Untergeordnete dieſer 
profaifchen Wirklichkeit binausragt, und die Mängel derfelben 
lebendig vor Augen führt. | 
Als des gleich berühmt gewordenen Repräfentanten einer 
zweiten Richtung will ih nur Zaffo’s erwähnen. In feinem 
"befreiten Jeruſalem fehn wir im Unterſchiede des Arioft den großen 
gemeinfamen Zweck der chriſtlichen Ritterſchaft, die Befreiung 
des heiligen Grabes, dieſe erobernde Wallfahrt der Kreuzzüge 
ohne alle und jede Zuthat komiſcher Laune zum Mittelpunkte 
erwählt, und nach dem Vorbilde des Homer und Virgil mit 
Begeiſterung, Fleiß und Studium ein Kunſtepos zu Stande ge⸗ 
bracht, das ſich jenen Vorbildern ſelber ſollte an die Seite flels . 
Ien dürfen. And allerdings treffen wir hier außer einem 
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wirklichen, zum Theil auch nationalen , heiligen Intereſſe 
eine Art der Einheit, Entfaltung und Abrundung des Ganzen 
an, wie wir fie oben gefordert haben; ebenfo-einen ſchmeichelnden 
Wohlklang der Stanzen, deren melodifche Worte noch jegt im 
Munde des Volkes Icben, dennoch aber fehlt es gerade dieſem 
Gedicht am meiften an der Urfprünglichkeit, welche es. zum Grunds 
buche einer ganzen Nation machen könnte. Statt daß nämlich, 
wie es bei Homer der Fall if, das Wert, als eigentlihes Epos, 
das Wort -für alles findet, was die Nation in ihren Thaten 
ift, und die Wort in unmittelbarer Einfachheit ein für allemal 
ausfpricht, erfcheint viefes Epos als ein Poem d. h. als eine 
poetifh gemante Begebenbeit, und vergnügt und befriedigt 
fi vornehmlih an der KMıfbildung der fhönen, Theils Iyris 
fhen Theils epiſch fehildernden Sprache und Form überhaupt. 
Wie ſehr deshalb Taſſo fich auch in Betreff auf die Ans 
ordnung des epifchen Stoffes Homer zum Muſter genommen 
bat, fo ift es für den ganzen Geift der Konception und Dar- 
ftellung doch hauptfähhli das Einwirken Virgil’s, das wir nicht 
eben zum Bortheil des Gedichtes hauptſächlich wiederertennen: 
An die genannten großen Epopocen, welche eine klaſſiſche 
Bildung zu ihrer Grundlage haben, ſchließt fih nun drittens 
die Lufiade des Camoens. Mit diefem dem Stoffe nad 
ganz nationalen Werk find wir, indem es die kühnen Seethaten 
der Portugiefen befingt, dem eigentlihen Mittelalter ſchon ent⸗ 
rüdt, und zu Interefien binübergeleitet, welde eine neue Vera 
verfündigen. Doch aud hier macht fi, dem Feuer des Pa⸗ 
triotismus, fo wie der meift aus eigener Anſchauung und Lebens- 
erfahrung gefhöpften Lebendigkeit der Schilderungen und epiſch 
abgerundeten Einheit uneradhtet, der Zwiefpalt des nationalen 
Gegenflandes und einer zum Theil den Alten zum Theil den 
Stalienern entlehnten Kunftbildung fühlbar, welcher den Eindrud 
epifcher Urfprünglichkeit raubt. _ 
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PB) Die wefentlih neuen Erſcheinungen Aber in den reli- 
giöfen Glauben und der Wirklichkeit des modernen Lebens fin- 
den ihren Urſprung in dem Principe der Reformation, ob- 
ſchon die ganze Richtung, welche aus diefer umgewandelten Le⸗ 
bensanſchauung hervorgeht, mehr der Lyrik und dramatifchen 
Poeſte günftig ift, als dem eigentlihen Epos.‘ Doch feiert die 
religiöfe Kunftepopoee au in diefem Kreife noch eine Nachblüthe 
hauptfählid in Milton’s verlorenem Paradiefe und Klop- 
ſtock's Meſſias. Was Milton angeht, fo ficht auch er in ei⸗ 
ner dur Studium der Alten erlangten Bildung und korrekten 
Eleganz des Ausdruds für fein Zeitalter zwar als preiewürdiges 
Mufter da, an Tiefe aber des Gehalts, an Energie, origineller 
Erfindung und Ausführung und bef®nders an epifcher Objekti⸗ 
vität iſt er dem Dante ſchlechthin nachzuſetzen. Denn einer 
Seits nimmt der Konflikt und die Kataſtrophe des verlorenen 
Naradiefes eine Wendung gegen den dramatifchen Charakter 
hin, anderer Seits, wie ih ſchon oben beiläufig bemerkte, macht 
der Inrifche Aufſchwung und die moralifch didaktifhe Tendenz 
einen eigenthümlichen Grundzug aus, der von dem Gegenflande 
feiner urſprünglichen Geſtalt nach weit genug .abliegt. — Bon 
einem ähnliden Zwiefpalte des. Stoffs und der Zeitbildung, 
welche denſelben epifch, wieberfpiegelt, habe ich in Bezug auf 
Klopfto ſchon gefproden, bei welchem dann außerdem noch 
das flete Beftreben fchtlich wird, durch eine gefchraubte Rhetorik 
der Erhabenheit feinem Gegenflande auch für den Lefer diefelbe 
Anerkennung der begeifternden Würde und Heiligkeit zu verſchaf⸗ 
fen, zu welder der Dichter felbft ſich heraufgehoben hatte. — ° 
Ganz nad) einer anderen Seite hin geht es in gewiffer Rückſicht 
aud) in Boltaire’s Henriade nicht wefentlic) anders zu. We⸗ 
nigftens bleibt aud hier die Poefie um fo mehr etwas Gemadhe 
tes, als fi der Stoff, wie ih ſchon fagte, für das urfprüngs 
liche Epos nicht geeignet zeigt. 

77) Suchen wir nun in neueſter Zeit. nach wahrhaft epi⸗ 
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Then Darftellungen, fo haben wir uns nad) einem Anderen Kreife 
. als dent der eigentlichen Epopoee umzuſehn. Denn der ganze 
heutige Weltzuftand bat eine Geftalt angenommen, welde in 
ihrer profaifchen Ordnung fi fehnurftrats den Anforderungen 
entgegenftellt, weldye wir für das echte Epos unerläßlich fanden, 
während die Umwälzungen, denen die wirklichen Verhältniffe der 
Staaten und Völker unterworfen geweien find, noch zu fehr als 
wirkliche Erlebniſſe in der Erimmerung feflhaften, um ſchon die 
epifche Kunflform vertragen zu können. Die epifhe Poeſie hat 
fi) deshalb aus den großen Völkerereigniſſen in die Befchränkts 
heit privater häuslicher Zuflände auf dem Lande und in der 
tleinen Stadt geflüchtet, um bier die Stoffe aufzufinden, welche 
fich einer epifhenDarftellung fügen fönnten. Dadurch ifl denn beſon⸗ 
ders bei uns Deutſchen das Epos idylliſch geworden, nachdem 
fi) die eigentliche Idylle in ihrer füßlichen Sentimentalität und. 
Verwäſſerung zu Grunde gerichtet hat. Als naheliegendes Beis 
fpiel eines idylliſchen Epos will ih nur an die Luife von 
Voß, fowie vor allem an Goethe’s Meifterwert, Herrmann 
und Dorothea, erinnern. Hier wird uns zwar der Blick auf 
den Hintergrund der in unferer Zeit größten Weltbegebenheit er⸗ 
öffnet, an welche fi dann die Zuſtände des Wirthes und feir 
ner Familie, des Paflors und Apothekers unmittelbar anknüpfen, 
fo daß wir, da das Landflädtchen nicht in feinen politifhen Ver⸗ 
hältniſſen erfcheint, einen unberedhtigten Sprung finden und die 
Vermittlung des Zufammenhanges vermiffen können; doch gerade 
durd das Weglaſſen diefes Mittelgliedes bewahrt das Ganze 
feinen eigenthümlichen Charakter. Denn meifterhaft hat Goethe 
die Revolution, obſchon er fle zur Erweiterung des Gedichts aufs 
Slüllihfte zu benutzen wußte, ganz in. die Ferne zurüdgeftellt, 
und nur foldhe Zuftände derfelben in die Handlung eingeflodhten, 
welche ſich in ihrer einfachen Menſchlichkeit an jene häuslichen 
und flädtifchen Verhältniffe und Situationen durchaus zwanglos 
anſchließen. Was aber die Hauptfache ift, Goethe hat für diefes 
Aeſthetik. * 27 | 
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Wert mitten aus der modernen Wirklichkeit Züge, Schildes 
sungen, Zuflände, Verwickelungen herauszufinden und darzuſtel⸗ 
len verftanden,; die in ihrem Gebiete das wicher lebendig maden, 
was zum unvergänglichiten Reiz in den urfprünglich menfgli- 
hen BVerhältniffen der Odyſſee und der patriatchaliſchen Gemälde 


des alten Teftamentes gehört, 


. Für die fonfligen Kreife des gegenwärtigen nationalen und 
focialen Lebens endlich hat ſich im Felde der epifchen Poeſie ein 


x 


unbefchräntter Raum für'den Roman, die Erzählung und. 


Novelle -aufgetdan, deren breite Entwidelungsgefhichte von 
ihrem Urfprunge ab bis in unfere Gegenwart hinein ich bier 
jedoch felbft in den allgemeinſten Umriffen a weiter zu Vers 


ſolgen im Stande bin. 


Drittek Abfehnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſie. 419 


B. Die lyriſche Pocfie. 


Die poetifche Phantafte als diehterifche Thätigkeit ftellt ung 
nicht, wie ‚die Plaſtik, die Sache felbft in ihrer, wenn. aud) 
durch die Kunſt hervorgebrachten, äuferen Realität vor Augen 
fondern giebt nur eine innerliche Anſchauung und Empfindung 
derſelben. Schon nach Seiten dieſer allgemeinen Produttiong- 
weife ift 8 die Subjettivität des geifligen Schaffens und 
Bildens, welche ſich felbft in der, veranfchaulichendften Darftellung, 
den bildenden Künften gegenüber, als das hervorſtechende Ele— 
ment erweiſt. Wenn nun die epifche Poefle ihren Gegenftand 
entweder in. feiner fubftantiellen Yigemeinheit, oder in ſtulptur— 

‚ mäßiger und maleriſcher Art als Iebendige Erſcheinung an unfer 
anſchauendes Vorſtellen bringt, fo verſchwindet, auf-der Höhe die— 
fer Kunft wenigftens, das vorftellende und empfindende Subjekt 
in. feiner, dichtenden Thätigkeit gegen die Objektivität deffen, 
was es aus, fih Herausfegt. Dieſer Entäußerung feiner kann 
ſich jenes, Element der Subjektivität vollftändig nur dadurch 
entheben,. daß es nun einer Seits die gefammte Melt der Ge- 
genflände und Verhältniffe in ſich hineinnimmt, ‚und vom 
Innern des, einzelnen Bewußtſeyns durchdringen läßt; anderer 
Seits das in ſich koncentrirte Gemüth aufſchließt, Ohr und 
Auge öffnet, die blofe dumpfe Empfindung zur Anſchauung und 
Vorſtellung erhebt, und diefem erfüllten Innern, um, fi als 
Innerlichteit auszudrüden, Worte und Sprache leiht. Jemehr 
nun diefe MWeife der Mittheilung aus der Sachlichteit der epi— 
ſchen Kunft ausgeſchloſſen bleibt, um. deſto mehr, und gerade 
diefes Ausſchließens wegen, hat ſich die fubjektive Form der 
Poeſie, unabhängig vom Epos, in einem eigenen Kreife für ſich 
auszugeftalten. Aus der Objektivität des Gegenftandes ſteigt 
der Geift in ſich felber nieder, fchaut in das eigene Bewußtſehn, 
umd giebt dem Bedürfniſſe Befriedigung, ftatt der äuferen 
Realität der Sache, die Gegenwart und Wirklichkeit derfelben 

27* 
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im fubjettiven Gemüth, in der Erfagrung des Herzens und 
Reflerion der Vorſtellung, und danüif den Schalt und die Thätig- 
keit des innerlihen Lebens felber darſtellig zu machen. Indem 
nun aber dich Ausfprechen, um nicht der zufällige Ausdruck des 
Subjektes als ſolchen ſeinem unmittelbaren Empfinden und Vor⸗ 
ſtellen nach zu bleiben, zur Sprache des poetiſchen Inneren 
wird, fo müſſen die Anſchauungen und: Empfindungen, wie ſehr 
fie auch dem Dichter als einzelnem- Individuum eigenthümlich 
‚ angehören, und er fie als die Seinigen fchildert, dennoch eine 
allgemeine Gültigkeit enthalten, d. h. fie müſſen in ſich ſelbſt 
wehrhafte Empfindiingen und Betrachtungen ſeyn, für welche Die 
Poeſte nun auch den gemäßen Ausdruck lebendig. erfindet und ' 
trifft. Wenn daher fonft fhon Schmerz; und Luft, in Worte 
gefaßt, befchrieben, ausgefprocen, ‘das Herz erleichtern Tönnen, 
fo vermag zwar der poetifche Erguß den gleihen Dienft zu lei= 
fin, doch er befhräntt ſich nicht auf den Gebrauch dicfes Haus= 
mittels; ja er hat im Gegentheil einen höheren Beruf: die Auf⸗ 
gabe nämlich, den Geift nicht von det Empfindung, fondern in 
derfelben zur befreien. Das blinde Walten der Leidenfchaft liegt in 
der bewußtſeynsloſen dumpfen Einheit derfelben mit dem ganzen 
Gemüth,; das nicht aus ſich heraus zur Vorfiellung und zum Aus⸗ 
fprechen feiner gelangen taın. Die Poeſie erlöft nun das Herz zwar _ 
von diefer Befangenheit, infofern fie daffelbe fich gegenſtändlich 
werden läßt, aber fie bleibt nicht: bei dem bloßen Hinauswerfen 
des Inhalts aus feiner unmittelbaren Einigung mit dem Sub⸗ 
jette fichen, fondem- macht daraus ein von jeder Zufäilligkeit 
der Stimmungen gereinigtes Objekt, in welchem das befreite 
Innere zugleih in befriedigtem Selbſtbewußtſeyn frei zu 
ſich zurückkehrt, und bei ſich felber ift. Umgekehrt jedoch darf 
dieß erſte Objektiviren nicht foweit fortfchreiten, daß es die Sub- 
jettivität des Gemüths und der Leidenfchaft als in praktifcher 
Zhätigkeit und Handlung, d. 5. in der Rückkehr des Subjekts 
zu ſich in feiner wirklichen Thaͤt darſtellt. Denn die nächſte 
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Realität des Innern iſt noch die Innerlichkeit ſelber, fo daß 
jenes Herausgehn aus fi nur den Sinn der Befreiung von 
der unmittelbaren ebenfo ſtummen als vorftellungslöfen Koncen- 
tration des Herzens hat, das fich zum Ausfprechen feiner felber 
auffchließt, und deshalbdas vorher nur Empfundene in Form felbfibes 
wußter Anſchauungen und Vorftellungen fat und äußert. — Hier- 
mit iſt im Weſentlichen die Sphäre und Aufgabe der Igrifchen Poefle 
in ihrem Unterſchiede von der epifchen und dramatifchen fefigeftellt. 

Mas nun, um fogleih an die nähere Betrachtung heran 
zutreten, die Eintheilung diefes neuen Gebiets betrifft, ſo 
können wir hier demfelben Gange folgen, den ich für die epifche 
Dichtkunſt vorgezeichnet hatte. 

Erſtens alſo fragt es ſich nach dem allgemeinen Chas - 
rakter der Lyrik. 

Zweitens müflen wir uns nad den befönderen Bes 
fimmungen umfehn, welde in Rückſicht auf den lyriſchen Dich 
ter, ‚das Inrifche Kunftwerk und die Arten deſſelben in Betracht 
zu ziehn ſind; und 

drittens mit einigen Bemerkungen über die hiſtoriſche 
Entwickelung dieſer Gattung der Poeſie ſchließen. 

Im Ganzen jedoch will ich mich hier aus einem doppelten 
Grunde kurz faſſen; einer Seits, weil wir uns noch für die Er⸗ 
örterung des dramatiſchen Feldes den nöthigen Raum aufzuber 
wahren haben, anderer Seits, weil ich mich ganz auf die allge⸗ 
meinen Geſichtspunkte beſchränken muß, indem das: Detail mehr 
als beim Epos in die Partikularität und deren unberechenbart 
Mannigfaltigteit bineinfpielt,. und in größerer Ausdehnung. and 
Vollſtändigkeit vornehmlih nur auf hiſtoriſchem Wege könnte 
abgehandelt werden, was hier nicht unſeres Amtes iſt. 


1. Allgemeiner Charakter der Lyrik. 


Zur epifchen Poeſie führt das Bedürfniß, die Sache zu hö. 
ren, die ſich für ſich als eine objektiv in ſich abgeſchloſſene To⸗ 
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talität dem Subjekt gegenüber entfaltet; in der Lyrik dagegen - 
befriedigt fi das umgekehrte Bepürfniß, fi auszufpredhen und 
das Gemüth in der Aeußerung ſeiner ſelbſt zu vernehmen. In 
Anſehung dieſes Erguſſes nun find die wichtigſten Punkte, auf 
die es ankommt, 

erfiens: der Inhalt, in welchem das Innere fi em⸗ 

pfindet und zur Vorſtellung bringt; 

. zweitens die Form, durch welche der Ausdrud dieſes In⸗ 
halts zur lyriſchen Poeſie wird; 

drittens die Stufe des Bewußtſeyns und der Bildung, 
von welcher aus das lyriſche Subjekt feine Empfindungen und 
Borftellungen kund giebt. 

a) Der Inhalt des Inrifhen Kunftwerts Tann nicht bie 
Entwidelung. einer objektiven Handlung in ihrem zu einem 
Weltreihthum fid) ausbreitenden Zufammenbange feyn, fondern 
das einzelne Subjekt, und eben damit das Bereinzelte der Si⸗ 
tuation und der Gegenflände, fowie der Art und Weife, wie 
das Gemüth mit feinem fubjettiven Urtheil, feiner Freude, 
Bewundrung, feinem Schmerz und Empfinden überhaupt ſich in 
foldem Schalte zum Bewußtfeyn bringt. Durch die Princip 
der Befonderung, Partitularität und Einzelnheit, weldhes im Ly⸗ 
rifchen liegt, Tann der Inhalt von der höchſten Mannigfaltige 
keit fehn und alle Richtungen des nationalen Lebens betreffen, 
doch mit dem wefentlichen Unterſchiede, dag wenn das Epos 
“in ein und demfelben Werke die Totalität des Volksgeiſtes in 
feiner wirklichen That und Zuſtändlichkeit auseinanderlegt, der 
beflimmtere Gehalt des Inrifchen Gedichts fich auf irgend 
eine beſondere Seite beſchränkt, oder doch wenigſtens nicht zu 
der explicirten Vollſtändigkeit und Entfaltung gelangen kann, 
welche das Epos, um. feine Aufgabe zu erfüllen, haben muß, 
Die gefammte Lyrik eines Volkes darf deshalb wohl die Ge⸗ 
fammtheit der nationalen Intereffen, Vorſtellungen und Zwede 
durchlaufen, nicht aber das einzelne lyriſche Gedicht. Poetiſche 
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Bibeln, wie wir fle in der epifchen Poefie fanden, hat die Lyrik 
nicht aufzuzeigen. Dagegen genießt fie den Vorzug, faft zu allen 


Zeiten der nationalen Entwidelung entfliehen zu können, wäh. 


zend das eigentlihe Epos an beflimmte urfprüngliche Epochen 
gebunden bleibt, und in fpäteren Tagen profaifher Yusbildung 
nur dürftiger gelingt. | 

a) Innerhalb diefer Vereinzelung nun fleht auf der einen 
Seite dad Allgemeine als ſolches, das Höchſte und Tiefſte des 
menſchlichen Glaubens, Vorſtellens und Erkennens; der weſent⸗ 
liche Gehalt der Religion, Kunſt, ja ſelbſt der wiſſenſchaftlichen 
Gedanken, inſofern dieſelben ſich noch der Form der Vorſtellung 
und der Anſchauung fügen und in die Empfindung eingehn. 
Allgemeine Anfichten, das Subſtantielle einer Weltanſchauung, die 


tieferen Auffafſungen durchgreifender Lebensverhälggiffe find des⸗ 


halb aus der Lyrik nicht ausgefchloſſen, und großer Theil 
des Inhalts, den ich bei Gelegenheit der unvolltommneren Ars 
ten des Epos berührt habe, (Abth. IIT. p. 327 —29) fällt fomit 
auch diefer neuen Gattung gleichmäßig anheim. 

6) Zu dee Sphäre des in fih Allgemeinen tritt fodann 
zweitens die Seite dee Befonderheit, welche ſich num mit 
dem Subflantiellen eines Theils fo verweben kann, daß irgend eine 
einzelne Situation, Empfindung, Vorftellung u. f. f. in ihrer 
tieferen Weſentlichkeit erfaßt und fomit felber in fubftantieller 
Meife ausgeſprochen wird. Dieß iſt z. B. durchweg beinahe bei 


Schiller der Tall, fowohl in den eigentlich lyriſchen Gedichten 


als auch in-den Balladen, in Betreff auf welche ich nur an die 
grandiofe Befchreibung des Eumenidenchors in den Kranichen 
des Ibikus erinnern will, die weder dramatifch noch epifch, ſon⸗ 
dern lyriſch iſt. Anderen Theile kann die Berbindung fo zu 
Stande kommen, daß eine Mannigfaltigkeit befonderer Züge, 
Zuflände, Stimmungen, Borfälle u. f. f. ſich als wirklicher 
Beleg für weitumfaflende Anfichten uhd Ausſprüche einreibt, 
und durch das Allgemeine lebendig hindurchwindet. In der 
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Elegie und Epiſtel z. B., überhaupt bei reflektirender Weltbe⸗ 
trachtung wird diefe Art der Verknüpfung häufig benugt. , 

y) Indem es endlich im, Lyriſchen das Subjekt ifl, das ' 
fich ausdrüdt, fo kann demfelben hiefür zunädft der an fi 
geringfügigfte Inhalt genügen. Dann nämlid wird das Ges 
müth felbft, die Subjettivität als ſolche, der eigentlihe Gehalt, 
fo daß es nur auf die Seele der Empfindung, und nicht auf 
den näheren Gegenfland antommt. Die flühtigfie Stimmung des 
Augenblids, das Aufjauchzen des Herzens, die fchnell vorüber- 
fahrenden Blige forglofer Heiterkeiten und Scherze, Zrübfinn 
und Schwermuth, Klage, genug die ganze Stufenleiter der 
Empfindung wird hier in ihren momentanen Bewegungen oder 
einzelnen Einfällen über die verfchiedenartigfien Gegenftände fefl- 
gehalten, und durch das Ausfprechen dauernd gemadt. Hier 
tritt im Felde ber Poeſie das Aehnliche, ein, was ich früher bes 
reits in Bezug auf die Genremalerei berührt habe. (Aeſth. Abth. 
1. p. 224—25.). Der Inhalt, die Gegenflände find das ganz 
Zufällige, und es handelt fih nur noch um die fubjettive 
Auffafjung und Darftellung, deren Reiz in der Iyrifhen Poefie 
Zheils in dem: zarten Hauche des Gemüths, Theils in der 
Neuheit frappanter Anfhauungsweifen und in dem Wis über 
raſchender Wendungen und Pointen liegen kann. 

b) Was nun zweitens im Allgemeinen die Form bes 
trifft, durd) welche folh ein Inhalt zum lyriſchen Kunftwert 
wird, fo bildet bier das Individuum in feinem inneren Borftels 
Ion und Empfinden den Mittelpunft. Das Ganze nimmt des- 
halb vom Herzen und Gemüth, und näher von der befonderen 
Stimmung und Situation des Dichters feinen Anfang, fo dag 
der Gehalt und Zufammenhang der befonderen Seiten, zu wel 
hen der Inhalt ſich entwidelt, nicht objektiv von fich felbfi als 
fubflantiellee Inhalt, oder von feiner äußeren Erfcheinung als 
in fich befchloffene individuelle Begebenheit, fondern vom Sub- 
jekte getragen bleibt. Deshalb muß nun aber das Individuum in füch 
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ſelber poetifch, phantafiereich, empfindungsvoll oder großartig und 
tief in Betrachtungen und Gedanken, und vor allem ſelbſtſtän— 
dig in ſich, als. eine für ſich abgeſchloſſene innere Welt erſchei⸗ 
nen, von welder die Abhängigkeit und bloße Willtür der Proſa 
abgeftreift if. — Das Igrifhe Gedicht erhält dadurd eine vom 
Epos ganz unterſchiedene Einheit, die Junerlichteit nämlich der 
Stimmung oder Reflerion, die ſich in ſich felber ergeht, ſich in 
der Außenwelt wiederfpiegelt, ſich ſchildert, befchreibt, oder ſich 
fonft mit irgend ‚einem Gegenftande. befhäftigt, und im diefem 
fubjektiven Intereffe das Recht behält, beinahe wo es will ans 
zufangen und. abzubrechen. Horaz 3. B. ift häufig da fehon zu 
Ende, wo man der gewöhnlihen Vorftellungsweife und. Art der. 
Aeuferung gemäß meinen follte, die Sade müfte nun erſt recht 
ihren Anfang nehmen, d. h. er befchreibt z. B. nur feine Ems 
pfindungen, Befehle, Anſtalten zur einem Feſte, ohne daß. wir von 
dem weiteren Hergang und Gelingen defjelben irgend etwas erfahren. 
Ebenſo giebt auch die Art der Stimmung, der individuelle Zuftand des 
Gemüths, der Grad der Leidenfchaft, die Heftigkeit, das Spru- 
deln und fpringende Herüber und Hinüber oder die Ruhe der 
Seele und Stille der ſich langfam fortbewegenden Betrachtung 
die allerverfhiedenartigftien Normen für den innern Fortgang und 
Zufammenhang ab. Im Aligemeinen läßt fih deshalb in Rüd- 
fit auf alle diefe Punkte, der. vielfach, befiimmbaren Wandel» 
barkeit des Innern wegen, nur wenig Feſtes und Durchgreifen⸗ 
des auffiellen., Als nähere Unterfchiede will ich nur, folgende 
Seiten herausheben. 

a) Wie wir im. Epos, mehrere Arten fanden, welde fi) 
gegen den Iprifchen Ton des Ausdruds hinneigten, ſo kann num 
auch die Lyrik zu ihrem Gegenfiande und. zu. ihrer Form, eine 
dem Gehalt und der äußeren Erfcheinung nach epiihe Begebenz 
heit nehmen und inſofern an das Epiſche heranftreifen. Helden⸗ 
lieder, Romanzen, Balladen z. B. gehören hieher. Die Form für 
das Ganze iſt in, dieſen Arten einer Seits erzählend, indem 
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der Herganig und Berlauf einer Situation und Begebenheit, ei- 
ner Wendung im Schidfal der Nation u. ſ. w. berichtet wird, 
Anderer Seits aber bleibt der Srundton ganz lyriſch, denn nicht 
die fubjektivitätslofe Schilderung und Ausmalung des realen Ge⸗ 
ſchehens, fondern umgekehrt die Auffaffungsweife und Empfin= 
dung des Subjekts, die freudige oder klagende, muthige oder 
gedrüdte Stimmung , die durch das Ganze hindurd klingt, iſt 
die Hauptfache, und ebenfo gehört aud die Wirkung, zu welcher 
ſolch ein Werk gedichtet wird, ganz der Inrifhen Sphäre an. 
Was nämlich der Dichter im Hörer hervorzubringen beabfidhtigt, 
ift die gleiche Gemüthsflimmung, in die ihn das erzählte Be- 
gebnif verfest, und welche er deshalb ganz in die Darfiellung 
hineingelegt hat. Er drüdt feine Schwermuth, Trauer, Heiter⸗ 
teit, feine Gluth des Patriotismus u. f. f. in einem analogen 
Begebnig in der Weife aus, daß nicht der Vorfall felbft, fons - 
dern die ſich darin wiederfpiegelnde Gemüthslage den Mittelpunkt 
ausmacht, weshalb er denn auch vorzugsweife nur Diejenigen 
Züge heraushebt, und empfindungsvoll fehildert, welche mit feiner 
innern Bewegung zufammentklingen, und infofern fie diefelbe am 
lebendigfien ausfprecdhen, das gleiche Gefühl au im Hörer an⸗ 
zuregen am meiften befähigt find. So ifl der Inhalt zwar epifch, 
die Behandlung aber Iyrifch. 

Mas das Nähere angeht, fo fallen hieherein: 

aa) Erftens das Epigramm,: wenn es nämlich nidht als 
Aufſchrift ganz kurz und objektiv nur ausfagt, was die Sache 
fey, fondern wenn ſich an diefen Ausſpruch irgend eine Empſin⸗ 
dung knüpft, und der Inhalt dadurch aus feiner fahlihen Rea⸗ 
lität heraus ins Innere hineinverlegt if. Dann nämlich giebt ſich 
das Subjekt nicht mehr gegen den Gegenftand auf; fondern macht 
umgetchrt gerade fich in demfelben, feine Wünſche in Betreff 
auf ihn, feine fubjektiven Scherze, fcharffinnigen Verknüpfun⸗ 
gen and unvermutheten Einfälle geltend. Schon die griedhifche 
Anthologie enthält viele folcher wigigen Epigramme, welde den 


. 
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epiſchen Ton nicht mehr feſthalten, und auch in neuerer Zeit 
finden wir bei den Franzofen im den pitanten Couplets, wie fie 
3 B. in ihren Vaudevilles fo häufig vortommen, und bei uns 
Deutfehen in den Sinngedihten, Xenien u, f. f. etwas Aehn⸗ 
liches, das hieher zu rechnen ift. Auch Grabfehriften felbft kön— 
nen in Rüdfiht auf die vorwaltende Empfindung diefen lyri⸗ 
ſchen Charakter annehmen, 

BB) In derfelben Weife zweitens breitet ſich die Lyrik 
auch zur fhildernden Erzählung aus. Als nächſte und einfachſte 
Form will ich in diefem Kreife nur die Romanze nennen, 
infofern fie die verfehiedenen Scenen einer Begebenheit vereinzelt, 
und dann jede für ſich, in vollem Mitgefühle der Schildrung, 
raſch in gedrungenen Hauptzügen fortgehend darſtellt. Dieſe 
feſte und beſtimmte Auffaſſung des eigentlich Charakteriftifchen 
einer Situation und ſcharfe Heraushebung bei der vollen ſub⸗ 

‚ jettiven Theilnahme tritt ‚befonders bei den Spaniern in nobler  - 
Weiſe hervor, und verleiht ihren erzählenden Romanzen eine 
große Wirkung. Es ift über diefen lyriſchen Gemälden eine 
gewifle Helligkeit: verbreitet, welche mehr der Elarfondernden 
Genauigkeit der Anſchauung als der Innigteit des Gemüths 
zugehört. 

N Die Balladen dagegen umfaſſen, wenn auch in klei— 
nerem Maafflabe als in der eigentlich epifchen Poefle, meift die 
Totalität eines in ſich beſchloſſenen Begebniſſes, deffen Bild fie 
freilich aud nur in den hervorſtechendſten Momenten entwerfen, 
zugleich aber die Tiefe des Herzens, das ſich ganz damit verwebt, 
und den Gemüthston der Kloge, Schwermuth, Trauer, Freus 
digkeit u. f. f. voller, und doch Foncentrirter und inniger herz 
vordringen laffen, Die Engländer befigen vornehmlich aus der 
früheren urſprünglichen Epoche ihrer Poefie viele folder Ge— 
dichte, überhaupt liebt die Volkspoeſie dergleichen meiſt unglüd- 
liche Geſchichten und Kollifionen im Tone der ſchauerlichen, 
die Bruft mit Angſt beengenden, die Stimme erſtickenden 
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Empfindung zu erzählen. Doch auch in neuerer Zeit haben ſich bei 
uns Bürger und dann vor allem Goethe und Schiller eine 
Meeifterfchaft in dieſem Felde erworben; Bürger durch feine trau 
liche Naivetät; Goethe bei aller anfhaulihen Klarheit durch die 
innigere Seele, welche fi durch das Ganze lyriſch hindurchzieht, 
und Schiller wieder durch die großartige ‚Erhebung und. Empfins 
dung für den Grundgedanken, den er: in Form einer Begebenheit 
dennoch durchweg lyriſch ausfprechen will, um. das Herz des Zu⸗ 
. Hörers dadurch. in. eine ebenfo Iyrifche Bewegung des Gemüths 
und der Betrachtung zu verfegen. 

6) Explicirter nun zweitens tritt ſchon das fubjettive 
Element der lyriſchen Poeſte dann. heraus, wenn irgend ein 
Vorfall, als wirkliche Situation zur bloßen Beranlaffung für den 
Dichter wird, ſich darin oder darüber zu äußern Die ift 
in dem fogenannten Gelegenheitsgedichte der Tal. So 
fangen 3. B. hereits Kallinus und Tyrtaeus ihre Kriegselegieen für 
wirkliche Zuflände, von denen fie ihren Ausgangspunkt nahmen, 
und für die.fle begeiftern wollten, obſchon ihre fubjektive Indie 
vidwalität, ihr eigenes. Herz und Gemüth nod wenig zum Vor⸗ 
fchein kommt. Auch die pindarifhen Preisgefänge haben in be= 
flimmten Wetttäinpfern und Siegern und in den bejondern 
Berhältniffen derfelben ihren nähern Anlaß gefunden, und mehr 
noch flieht man vielen horazifhen Dden eine fpecielle Veranlaſ⸗ 
fung, ‚ja die Intention und den Gedanken an: ich will doch 
auch als .diefer gebildete und berühmte Mann ein Gedidht dar- 
auf machen. Am meiften jedoh bat Goethe in neuerer Zeit 
eine Borliebe für diefe Gattung gehabt, weil ihm in der That 
jeder Zebensvorfall. fogleich zum Gedicht wurde, 

cc) Soll nun aber. das Igrifche Kunftwert nicht in 
Abhängigkeit von der äußeren Gelegenheit und den Sweden 
gerathen, welche in derfelben liegen, fondern als ein felbfifländi- 
ges Ganze für fich daftehn, fo gehört dazu wefentlih, daß der 
Dichter dic Beranlaffung aud) nur als Gelegenheit benuge, um 
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fid ſelbſt, ſeine Stimmung „Freudigkeit, Wehmuth, oder 
Denkweiſe und Lebensanficht überhaupt auszuſprechen. Die vor⸗ 
nehmlichſte Bedingung für die lyriſche Subjektivität beſteht des- 
halb darin, den realen Inhalt ganz in ſich hineinzunehmen, 
und zu dem Ihrigen zu machen. Denn der eigentlich lyriſche 
Dichter lebt in ſich, faßt die Verhältniſſe nach ſeiner poetiſchen 
Individualität auf, und giebt nun, wie mannigfaltig er auch ſein 
Inneres mit der vorhandenen Welt und ihren Zuſtänden, Ver⸗ 
wickelungen und Schickſalen verſchmelzt, dennoch in der Darſtel⸗ 
lung dieſes Stoffs nur die eigene ſelbſtſtändige Lebendigkeit ſei⸗ 
ner Empfindungen und Betrachtungen kund. Wenn z. B. Pin⸗ 
dar eingeladen wurde, einen Sieger in den Wettſpielen zu be⸗ 
fingen, oder es aus eigenem Antriebe that, fo bemächtigte er ſich 
doch dermaaßen ſeines Gegenſtandes, daß ſein Werk nicht 
etwa ein’ Gedicht auf den Sieger wurde, ſondern ein Erguß, 
den ex aus fich felbft herausfang. 

BP) Was nun die nähere Darftellungsart eines. polchen Ge⸗ 
legenheitsgedichtes angeht, ſo kann dieſelbe allerdings einer Seits 
ihren beſtimmteren Stoff und Charakter, ſowie die innere Or⸗ 
ganiſation des Kunſtwerks aus der realen Wirklichkeit des als In⸗ 
halt ergriffenen Vorfalls oder Subjekts entnehmen. Deun gerade 
dieſer Inhalt iſt es ja, von dem ſich das dichteriſche Gemüth bewegt 
zeigen will. Als deutlichfles wenn auch ertremes Beifpiel braudye 
ih nur an Schillers Lied von der Glode zu erinnern, weldes 
die äußeren Stufenfolgen im Geſchäft des Glodengießens als die 
wefentlihen Haltpuntte für. den Entwidelungsgang des ganzen 
Gedichts hinftellt, und ſich dann hieran erſt die entfprechenden 
Ergüffe der Empfindung, fo wie die verfchiedenartigen Lebens⸗ 
betrachtungen und fonfligen Schilderungen menfchlicher Zuftände 
fliegen läßt. In einer- anderen Art entlehnt auch Pindar aus 
dem Geburtsorte des Stegers, aus den Thaten des Stamms, 
dem derfelbe angehört, oder aus andermweitigen Lebensverhältnife 
fen die nähere Gelegenheit, gerade diefe und Teine anderen Göt⸗ 
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ter zu preifen, nur diefer Thaten und Schidfale Erwähnung zu 
thun, nur diefe beſtimmten Betrachtungen anzuftellen, diefe Weis⸗ 
heitsfprüche einzuflechten u.f.f. Andrer Seits aber ift der Inrifche 
Dichter auch hierin. wieder vollſtändig frei, indem nicht die 
äußere Gelegenheit als foldhe, fondern er felbft mit feinem In⸗ 
nern fich zum -Gegenflande wird, und. es deshalb von der ber 
fondern ſubjektiven Anficht und poetiſchen Gemüthsſtimmung allein 
. abhängig madıt, welche Seiten des Gegenflandes und in welcher 
Folge und Verwebung fie zur Darflellung gelangen follen.. Der 
Grad nun, in weldhem die objektive Gelegenheit mit ihrem ſach⸗ 
lichen Inhalt, oder die eigene Subjektivität des Dichters über- 
wiegen, oder beide Seiten ſich durchdringen. dürfen, läßt ſich nicht 
a priori nad) einem feflen Maaßſtabe angeben. 

99) Die eigentlih lyriſche Einheit aber giebt nicht der 
Anlaß und deffen Realität, fondern die fubjektive innere Bewe— 
gung und Yuffaffungsweife. Denn die einzelne Stimmung ‚oder 
allgemeine Betrachtung, zu welcher die Gelegenheit poetiſch er⸗ 
regt, bildet. den Mittelpunkt, von dem aus nicht nur die Fär⸗ 
bung : des Ganzen, fondern auch der Umkreis der befonderen 
Seiten, die fi) entfalten tönnen, die Art der Ausführung und 
Bertnüpfung, und fomit der Halt und Zufammenhang des Ges 
dichts als Kunftwertes beftimmt wird. So bat Pindar 3. B. 
an den genannten objektiven Lebensverhältniffen feiner Sieger, 
die er befingt, einen realen Kern für die Bliederung und Ent⸗ 
faltung, bei den einzelnen Gedichten aber find es immer andere 
Geſichtspunkte, eine andere Stimmung — der Warnung, des 
Zroftes, der Erhebung 3. B. — die er hindurchwalten läßt, und 
welche, obſchon fie allein dem Dichter als peetifchen Subjekt an⸗ 
gehören, ihm dennod gerade den Umfang deffen, was er von je⸗ 
nen Verhältniffen berühren, ausführen oder übergehen will, fowie 
die Art der Beleuchtung und Verbindung eingeben, deren er fich 
zu der beabfichtigten Iyrifhen Wirkung bedienen muß. 


* 
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y) Drittens jedod braucht der. ccht lyriſche Dichter nicht 
von äußeren Begebenheiten auszugehn, die er empfindungsreich 
erzählt, oder von fonftigen realen Umftänden und Veranlaffungen, 
die ihm zum Anſtoß feines Erguffes werden, fondern er ift für 
fi) eine fubjettiv abgefchloffene Welt, ſo daß er die Anregung 
wie den Inhalt in ſich felber ſuchen, und deshalb. bei den in⸗ 
neren Situationen, AZuftänden, Begegniffen und Leidenfchaften 
feines eigenen Herzens und Geiftes flehn. bleiben kann. Hier wird 
fi dee Menſch in feiner fubjettiven Innerlichkeit felber zum 
Kunftwert, während dem epifhen Dichter der fremde Heros und 
defien Thaten und Ereigniffe zum Inhalt dienen. 

ac) Doc auch in dieſem Felde kann noch ein erzählendes Element 
eintreten, wie 3. B. bei vielen der fogenannten anatreontifchen 
Lieder, welche heitre Bilden von Borfällen mit Eros u. ſ. f., in lieb⸗ 
licher Rundung aufſtellen. Solches Begegniß muß; dann aber mehr 
nur gleichſam die Erklärung einer innern Situation des Gemüs 
thes ſeyn. So benust auch Horaz wieder,auf andere Weife in 
feinem Integer vitae den Vorfall, daf ihm ein Wolf begegnet, 
nicht ſo, daß wir das Ganze dürften ein Gelegenheitsgedicht nen⸗ 
nen, ſondern als Beleg des Satzes, mit dem er beginnt, und der 
Unſtörbarkeit der Liebesempfindung, mit der er endet. 

66) · Ueberhaupt braucht die Situation, in welcher der Dich⸗ 
ter ſich darſtellt, ſich nicht bloß auf das Innere als ſolches zu 
beſchränken, ſondern darf ſich als konkrete und damit auch äu⸗ 
ßerliche Totalität erweiſen, indem der Dichter ſich in ebenſo ſub⸗ 
jektivem als realem Daſeyn giebt. In den eben angeführten 
anakreontiſchen Liedern z. B. ſchildert ſich der Dichter unter 
Roſen, ſchönen Mädchen und Knaben, bei Wein und Tanz in 
dem heitern Genuß, ohne Verlangen und Sehnſucht, ohne Pflicht 
und Verabſäumung höherer Zwecke, die bier gar nicht vorhanz 
den find, wie einen Heros, der unbefangen und frei, und daher 
ohne. Befchränttheit oder Mangel, nur diefes Eine ifl, was er 
ifl, ein Menſch feiner eigenen Art als fubjeltives Kunſtwerk. 


ı 
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Auch iu den Liebesliedern des Hafls fleht man die ganze leben⸗ | 


dige Individualität des Dichters, wechfelnd an Inhalt, Stellung, 
Ausdruck, fo daß es beinab zum Humor fortgeht. Doc hat er kein 
befonderes Thema bei feinen Gedichten, Fein objeftives Bild, einen 
Bott, Feine Mythologie, — ja wenn man diefe freien Ergüffe 
Vier, fühlt man, daß die Drientalen überhaupt Feine Gemälde 
und bildende Kunſt haben konnten, — er geht von einem Ge⸗ 
genftande zum andern, er läßt fi überall herumgehen, aber es 
ift eine Scene, worin immer der ganze Dann mit feinem Wein, 
"Schenken, Mädchen, Hof u. f. f. in ſchöner Offenheit, ohne Bes 
gierde und Selbfifuht in reinem Genuß Aug in Auge, Seele 
in Seele vor uns gebracht if. — Proben diefer Art der Darſtel⸗ 
lung einer nicht nur innern, fondern aud) äußeren Situation 
laſſen ſich aufs mannigfaltigfte angeben. Führt fich jedoch ber 
Dichter fo in feinen fubjektiven Zufländen aus, fo find wir 
nicht geneigt, etwa die partitulären Einbildungen, Lichfchaften, 
häuslichen Angelegenheiten, Vetter⸗ und Bafengefihichten kennen 
zu lernen, wie dieß felbft bei Klopftod’s Cidli und Fanny der 
Fall if, fondern wir wollen etwas allgemein Menſchliches, um 
es poetifch anitempfinden zu können, vor Augen haben. Bon 
diefer Seite ber Tann deshalb die Lyrik leicht zu der falfchen 
Drätenflon fortgehn, dag an und für fi ſchon das Subjektive 
und Partikuläre von Intereffe feyn müſſe. Dagegen kann man 
viele der goethefihen Lieder, obfhon Goethe fie nicht unter dieſer 
Rubrik aufgeführt bat, gefellige Lieder nennen. In Gefells 
(haft nämlich giebt man nicht ſich felbfi; im Gegentbeil, man 
ftellt feine Partitularität zurüd, und unterhält durch ein Drittes, 
eine Gefchichte, Anekdote, dur Züge don Anderen, die man 
dann in befonderer Laune auffaßt und dem eigenen Tone gemäß 
durchführt. In diefem alle ift der Dichter er felbft und auch 
nicht; er giebt nicht fi, fondern etwas zum Bellen, und ifl 
gleihfam ein Schaufpieler, der unendlich viele Rollen durch⸗ 
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ſpielt, jetzt hier, dann dort verweilt, hier eine Scene, dort eine 
Gruppirung einen Augenblick feſthält, doch was er auch darſtel⸗ 
len mag, immer zugleich ſein eigenes künſtleriſches Imere, das 
Selbſtempfundene und Durchlebte lebendig darein verwebt. 
5) Iſt nun aber die innere Subjektivität der eigentliche 
Duell der Lyrik, fo muß ihr auch das Nacht bleiben, fi auf 
den Ausdrud rein innerliher Stimmungen, Reflerionen u. f. f. 
zu beſchränken, ohne ſich zu einer konkreten auch. in ihrer Aeu⸗ 
ferlichkeit dargeftellten Situation auseinanderzulegen. In dieſer 
Rüdficht erweift ſich felbft das ganz leere Lirumslarum, das 
Singen und Zrällern rein. um des Singens willen als echt Iy« 
tifche Befriedigung des Gemüths, dem die Worte mehr oder 
weniger bloße gleichgültige.Behitel für. die Aeußerung der: Hei⸗ 
tereiten und Schmerzen werden, doch als Erfag: nun auch ſo⸗ 
gleidh die Hülfe der Muſik herbeirufen. : Befonders Volkslieder 
gehen häufig über diefe Ausdrudsweife nicht hinaus. . Auch im 
goetheſchen Liedern, bei denen es dann aber fihon zu einem be⸗ 
flimmteren reihhaltigeren Yusdrud kommt, iſt es oft nur irgend 
ein einzelner momentaner Scherz, der Ton einer flüchtigen Stim⸗ 
mung, aus dem der Dichter nicht heraus geht, und daraus. ein 
Liedchen macht, einen Augenblid zu pfeifen. In anderen behan⸗ 
- delt er dagegen ähnliche IStimmungen weitläufiger, ſelbſt metho⸗ 
difch, wie 3. DB. in dem Liede: „Ich hab mein Sad’ auf nichts 
geftellt”, wo erſt Geld und Gut, dann die Weiber, Reifen, Ruhm 
und Ehre, und endlid Kampf. und Krieg als vergänglich erſchei⸗ 
nen, und die. freie forglofe Heiterkeit allein der immer wieder- 
tehrende Refrain bleibt. — Umgekehrt aber Tann ſich auf die⸗ 
ſem Standpunkte das fubjettive Innere gleihfam zu Gemüths⸗ 
fituationen der großartigfien Anſchauung und der über alles hin⸗ 
blidenden Ideen erweitern und vertiefen. Bon diefer Art ift 
3.8. ein großer Theil der fchillerfchen Gedichte. Das Vernünf⸗ 
tige, Große ift Angelegenheit feines Herzens; doch befingt er 
weder hymnenartig einen religiöfen oder - fubflantielen Gegen⸗ 
Aeſthetik. ** 28 


l 
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Ausland’ hineinzuurachen im Stande find, fo’iR doch immer-die 
tiäte Muflt eines‘ natioraleit Inneren anderen Völkern‘ etwäs 
Freindes, das um in ihnen auch dem heimiſchen Ton der eige⸗ 
di Empftadung anklingen Zu laäſſen, erſt einer umarbeitenden 
Raͤchhülfe bedarf. Dieſe hat Goethe jedoch den ausländiſchen 
Volksliedern, die er uns zugebracht, auf die ſinnvollſte und ſchönſte 
Weiſe nur inſoweit afigedeihen laſſen, als dadurch, wie z. B 
indem "Kläggefang der edlen Frauen des Aſan Age: aus dem 
Morlatifchen; die Cigenthüimlichkeit: folcher Gedichte nog band. 
Aus-ungefährdet aufbewahrt bleibt. 

A WI) Der allgemeine ‚Charakter nun der Iprifchen Volks⸗ 
 Hoefler iſt dem des wefprünglicden Epos nad) der Seite hin zw 
deren ra ſich der Dichter ale Subjekt nicht heraus⸗ 
Mehr, :föndeiwfich in feinen Gegenfland hineinverliert. Obſchon 
ea tr Volksliede die koncentrirteſte Innigkeit des Ge- 
mũuths Ausfprechen Tann, fo iſt es dennoch nicht ein “einzelnen 
AIndividuum, welches ſich darin auch mit feiner ſubjektiven -&t- 
Bönthämlichteit künſtleriſcher Datflellung kennilich macht; fondern 
murteine Volksempfindung, die das Individuum ganz und voll 
in fich trägt, infofern es für ſich ſelbſt noch kein von der Nas 
tion und’ deren Daſeyn -und Interefien abgelöſtes inneres Vor⸗ 
fielen und Empfinden bat. : Als Vorausfesung für ſolche un⸗ 
getrennte Einheit ift ein Zuſtand nothwendig, in’ weldem die 
ſelbſtſtändige Reflexion und Bildung noch nicht: erwacht tft, fo 
daß num: alfo ber Dichter ein als: Subjekt zurüditretendes bloßes 
Vegan -wird, vermittelſt defien ſich das nationale Leben: in fei- 
ner lyriſchen Empfindung und Anſchauungsweiſe äußert. Diefe 
wermittelbare Urfprünglichkeit giebt dem Volksliede aller⸗ 
dingsl eine’ veflerionslofe Friſche kerniger Gedtungenheit ' unb 
fHlägender Wahrheit, die oft von der größten Wirkung. if, aber 
e erhãlt/dadurch zugleich auch leicht etwas. Fragmentariſches, Ab⸗ 
geriſſenes und einen Mangel an Explikation, der bis zur Unklar⸗ 
heit fortgehn kann. Die Empfindung verſtect ſich tief, und kann 
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und; will nicht. zum vollſtandigen Ausſprechen kommen. Mufer- 
dem fehlt ‚dem ‚ganzen Standpunkte gemäß obſchon die Form 
im- allgemeinen vollſtändig lyriſcher d. b:fubjektiver, Urt iſt, deu 
noch,/ wie geſagt, das Subjekt, das. dieſe Form und deren Jar 
halt als; Eigenthum gerade feines Herzens und Geiſtes, und 
als Produkt feiner Kunftbildung ausſprichh. 

27) Volter, welche es nur zu, dergleichen, Gedichten, und, es 
weder zu einer weiteren Stufe der Lyrik, noch zu Epopden und 
dramatifchen Werken bringen, find, deshalb meift Halbrohe bar— 
bariſche Nationen von unausgebildeter, Wirklichkeit, ‚und; vor 


übergehenden Fehden und Schidſalen. Denn, machten, fle,felbft 


in dieſen heroiſchen „Zeiten. ein in ſich reichhaltiges Ganzes ‚aus, 
deſſen befondere, ‚Seiten bereits zu, felbfiftändiger und, doch zu⸗ 
ſammenſtimmender Realität herausgearbeitet wären, und den 
Boden für in ſich konkrete und, individuell abgeſchloſſene Tha- 
ten abgeben könnten, fo. würden unter ihnen bei urſprünglicher 
Poeſie auch epiſche Dichter erfichen, Der Zuftand, aus welchen 
wir ſolche Lieder als einzige und legte poetiſche Ausdrucksweiſe 
des nationalen Geiftes hervorgehn fehn, beſchränkt fid deshalb 
mehr auf Familienleben, Zufammenhalten in Stämmen, ohne 
weitere Organifation ‚eines ſchon zu Heroenſtaaten herangereiften 
Daſehns. Kommen Erinnerungen an nationale Thaten vor, ſo 
find dieß meiſt Kämpfe gegen ‚fremde Unterdrücker, Raubzüge, 
Reaktionen der Wildheit gegen Wildheit, oder Thaten Einzelner 
‚gegen Einzelne sein und, deffelben Woltes, in deren Erzählung 
ſich dann Klage und Wehmuth ‚oder ein heller, Jubel; über por— 
übergehende Siege freien Lauf läßt. Das zu entivieelter Selbfl- 
ftändigkeit nicht entfaltete wirkliche, Volksleben ift auf die innere 
Welt der, Empfindung zurüdgewiefen, die dann, aber ebenſo im 
Ganzen, unentwigtelt, bleibt, und wenn fie dadurch auch an; Konz 
sentration gewinnt, dennoch nun auch, ihrem Inhalte, nach häufig 
roh und barbariſch iſt. Ob daher Volkslieder für uns ein poe⸗ 
tiſches Intereſſe oder im Gegentheil etwas Zurückſchreckendes ha— 
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ben ſollen, das hängt von der Att der Sttuationen und Empfin⸗ 
. Yan ab, welche fie darflellen: denn was der Phantafie des ei⸗ 
nen Volkes! bortrefflich erſcheint, kann einem anderen abtgeſchmackt, 
grauenhaft und Widrig ſehn. So giebt es z. B. ein Volkslied, 
das die Geſthichte von einer Frau erzählt, die auf Befehl ihres 
Mannes eingemauert wurde, und es durch ihre Bitten nur da⸗ 
hin: bringt,“daß ihr Löcher für ihre Brüſte offen gelaſſen wer- 
den, um ihr Kind zu fäugen, und die num auch noch fo lange 
Ich, bis das Kind die Muttermilch entbehten konnte. Dieß iſt 
eine batbarifche gtäuliche Situation. Ebenſo haben Räubereien, 
Taten der Byävote: und bloßen Wildheit Einzelner fut ſtch 
nichts Tr ſich, wonrit Fremde Völker einet anderweitigen Bildung 
fhinpatifien müßten. Volkslieder find daher auch häuſtg 
baͤs Pattikulürſtr, ‘fie deſſen Vortrefflichkeit es keinen -Fefken 
Maaßftab mehr giebt, weil fie vom allgemein Menſchlichen sk 
weit Abliegraͤ. Wenn wir deshalb in neuerer Zeit mit Liedern 
der JIrokefen, Esrimo's und anderer wilder Volkerſchaften And 
bekanmt geworden, ſo iſt dadurch für poetiſchen Senuß der Kern 
nicht eben jedesmal erweitert. 
LP) Jubem nun aber die Lyrik das totale Ausſprechen di des 
innern Geifles if, fo Tann fie weder bei der Ausdrucksweiſe, 
noch bei dem Inhalt der wirklichen Volkslieder oder der in dem 
ähnlichen Tone nachgefungenen fpäteren Gedichte ſtehn bleiben. 
aa) Einer Seits hämlih tommt es, wie wir fo eben fa- 
ben, wefchtli) darauf an, daß fi) das in ſich zufammengedrängte 
Gemũth diefer bloßen Koncentrativn und deren unmittelbareh 
Anſchauung enthebe, und zum freien Vorſtellen feiner felbft :hin- 
durchdringe, was in’ jenen fo eben gefchilderten Suftänden nur 
in unvolltommener Weife der Fall ift; anderer Seits hat es Ti 
zu einer reichhaltigen Welt der Vorftellungen, Leidenſchaften, 
Zuſtände, Konflikte Kuszubreiten, um alles, was die Menſchen⸗ 
bruft in fich zu faffen im "Stande fl, innerlich zu veratbeiten 
und als’ Erzeugniß des eigenen Geiſtes mitzutheilen. Denn Die 
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Gefammtheit der lyriſchen Poefle muß die Toralität des innern 
Lebens; foweit daſſelbe in die Poeſie einzugeben vermag, poetiſch 
ausfpreden, und gehört deshalb allen Bildungsflufen des. Geiſtes 
gemeinfam an. n zn 
A6) Mit dem freien Selbfibewußtjenn hänge nun auch 
zweitens, die Freiheit der. ihrer ſelbſt gewiſſen Kunſt zufam- 
men. Das Volkslied fingt ſich gleihfam unmittelbar wie ein 
Naturlaut aus dem Herzen heraus; die freie Kunſt aber iſt ſich 
ihrer felbft bewußt, fie verlangt ein Wiſſen und Wollen deſſen, 
was iſte producirt, und bedarf einer Biidung zu dieſem Wiſſen, 
ſo wie einer zut Vollendung durchgeübten Virtuoſität des Her⸗ 
vorbringens. Wenn daher die eigentlich epiſche Poeſie das ei⸗ 
gene Vilden und Machen des Dichters verbergen muß, oder es 
dem ganzen, Charakter. ihrer Entfichungszeit nad nad. nieht 
tanı ſichtbat werden laſſen, fo geſchieht die nur deshalb, weil 
das Epos es mit; dem objektiven, nicht aus dem dihtenden Sub⸗ 
jet hervorgegangenen Dafeyn der Nation zu thun hat, das das 
ber; auch in der Poeſie nicht als finbjeftives, fondern als für, ſich 
ſelbſtſtändig ſich entwickelndes Produkt erfheinen muß.) In der 
Lyrit dagegen iſt das Schaffen wie der. Inhalt das Subjektive, 
und hat ſich deshalb auch als das, was es iſt, kundzugeben 
I) In diefer Rückſicht ſcheidet ſich die ſpätere lyriſche 
Kunſtpoeſie ausdrücklich von dem Volksliede ab. Es giebt 
zwar auch Volkslieder, welche gleichzeitig mit, den Werken ei- 
gentlich Rünftlerifcher Lyrik entſtehen, fie gehören ſodanu aber 
ſolchen Kreifen und Individuen an; die, flatt jener Kunfibildung 
theilhaftig zu werden, fi in ihrer ganzen Anfhauungsmweife don 
dem unmittelbaren Voltsfinne noch nicht losgelöft haben.  Die- 
fer Unterſchied zwiſchen lyriſcher Wolts- und Kunfipoefie iſt je— 
doch nicht ſo zu nehmen, als gewinne die Lyrik erſt dann ihren 
Gipfelpuntt, wenn die Reflexion und der Kunſtverſtand im Ber 
ein: mit felbfiberußter Geſchicklichteit in blendender ‚Eleganz an 
ihr ‚als die: weſentlichſten Elemente zum Vorſchein kämen.  Dief 
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würbe nichts Anderes heißen, als daß wir Horaz 3. B. und die 
römifchen Lyriker überhaupt zu den vorzüglichfien Dichtern diefer 
Gattung reinen müßten, ober. auch in ihrem Kreife die Meifler- 
fänger etwa der vorangehenden Epoche des eigentlihen Mime⸗ 
geſangs vorzuziehn hätten. In diefem Extreme aber darf jener 
Sag nicht aufgefaßt werden, fondern er ift nur in dem Sinne 
richtig, dag die fubjektive Phantaſie und Kunft eben um der 
ſelbſtſtändigen Subjettivität willen, die ihr Princip ausmacht, 
für- ihre wahre Vollendung auch das freie ausgebildete Selbfts 
bewußtfeyn des Worftellens wie der künſtleriſchen Thatigkeit zur 
Vorausſetzung und Grundlage haben müſſe. 

9) Eine legte Stufe endlich können wir von den .bisher 
angedeuteten in folgender Weiſe unterfheiden. Das Volkslied 
liegt noch vor der eigentlichen Ausbildung einer auch. profaifchen 
Gegenwart und Wirklichkeit des Bewußtfeyng; die Igrifche schte 
Kunſtpoeſte dagegen entreißt ſich diefer bereits vorhandenen 
Drofa, und. fhafft aus‘ der fubjektiv felbfifländig : gewordenen 
Phantaſte eine neue poetifhe Welt der: inneren Betrachtung und 
Empfindung, dur welche fie ſich erft den wahren Inhalt und 
die wahre Ausdrudsweife des menfhlichen Innern lebendig: er⸗ 
zeugt. Drittens aber giebt es auch eine form: des Geifles, die 
wiederum nad einer Seite hin höher fleht als die Phantafle des 
Gemüths und der Anfhauung, infofern fle ihren Inhalt in durch⸗ 
greifenderer Allgemeinheit und nothwendigerem Zufammenhange 
zum freien Selbfibewußtfegn zu bringen vermag, als dieß der 
Kunſt überhaupt möglich wird. Ach meine das philofophi- 
ſche Denten. Umgekehrt jedoch ift diefe Form anderer. Geits 
mit der Abſtraktion behaftet, fih nur in dem Elemente des 
Dentens als der bloß ideellen Allgemeinheit zu entwideln, fo 
daß der konkrete Menſch fi nun auch gedrungen finden Tann, 
den Inhalt und. die Refultate feines philofophifchen:. Bewußts 
feyns in konkreter Weife, als durchdrungen von Gemüth und 
Auſchauung, Phantaſte und Empfindung auszuſprechen, wm 
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darin: einen totalen Ausdemit des ganzen Samen zu Haben und 
zu geben. nl J 

Auf dieſem Standyustie laſen PA ornehlid zwei ver⸗ 
ſchiedene Kuffafungsweifen geltend. machen. Eines Theils nams 
lich Tann es die Phantafle. ſeyn, weldhe über ſich felbft hinaus 
den Bewegungen des Denkens entgegenflrebt, ohne doc, "zur 
Klarheit und feften Gemeffenheit philofophifcher Expoſitionen hints 
durchzudringen. Dann wird bie Lyrit meiſt der Erguß einer in 
fi tämpfenden und ringenden Seele, . die in ihrem Gähren fo= 
wohl der Kunſt als dem Denken Gewalt anthut, indem ſie das 
eine. Gebiet überfchreitet, ohne in dem anderen zu Haufe zu feyn 
oder heimifch werden zu können. Anderen Theils aber ift auch 
das in fich als. Denken. berubigte Philoſophiren im Stande, 
feine klar gefaßten und ſyſtematiſch durchgeführten Gedanken mit 
Empfindung zu .befeelen, durch Anſchauung zu. verfinnliden, und 
den wiffenfhaftlih in feiner Nothwendigkeit . offenbaren Gang 
und Sufammenhang, wie dieß z. B. Schiller in manchen Ge⸗ 
dichten thut, gegen jenes: freie Spiel der befonderen Seiten. ein⸗ 
zutaufchen, unter. deffen Scheine der Ungebundenheit die Kunſt 
bier ihre innere Cinigungen um fo mehr zu verbergen fuchen 
muß, je weniger fie in den nüchternen Ton didaktiſcher Ausein⸗ 
anderfegung verfallen will. . 


2. Beſondere Seiten der igriſchen Poeſie. 


Nachdem wir mun bisher den allgemeinen Charakter des 
Inhalts, den die lyriſche Poeſte ſich geben, und der Form, in 
der ſie denſelben ausſprechen kann, ſowie die verſchiedenen Stand⸗ 
punkte der Bildung betrachtet haben, welche ſich mehr oder wer 
niger dem Princip der Lyrik gemäß erweiſen, beſteht unſer näch⸗ 
ſtes Geſchäft darin, diefe..allgemeinen Punkte nun auch ihven 
be ſonderen Hauptfeiten,amd Beziehungen nad) auszuführen: . 

Auch. in. diefer Rückſicht will. id) van vorn.berein, den Un⸗ 
terſchied: andenten, der zwiſchen der epiſchen und Inrifchen Poaſte 


N 
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beſteht. Bei: Betrachtung der erſteren wendeten wir umfere vor 
nehmlichfie Aufmerkfamkeit dem urfprünglichen nationalen. Epos 
zu, und liefen dagegen die unzmlänglihen .Rebenarten, 
fs wie das dichtende Subjekt, bei Seite liegen. Dieß dürfen 
wie in umferem jetigen :Sebiete: nicht thun. Im Gegentheil 
ſtellen ſich hier als die wichtigſten Gegenſtände der Erörterung 
auf die eine Seite Die dichtende Subjeltivität, auf die andere, 
Die Berzweigung der verfchiedenen Arten, zu denen Die Lyrik, 
welche überhaupt die Befonderheit und Bereinzelung des Inhalts 
und feiner Formen zum Princip hat, fih auszubreiten vermag. 
Wir tönnen uns deshalb den nachſolgenden Gang für unſere 
näheren Beſprechungen feſtſtellen: 

erſtens haben wir unferen Blick uf den lyriſchen Dich⸗ 
ter zu richten; 

zweitens müſſen wir das wriſche Kunert als Gebet 
- der fubjektiven Phantaſte betrachten, .umd 

ı drittens die Arten angeben, welche aus dem allgemeinen 

Bed der lyriſchen Darfellung hervorgehn 


a) Der Iprife Dichter. 


a) Den Inhalt Ber: Lyrik machen, wie wir ſahen, einer 
Seits Betrachtungen aus, welche das Allgemeine des Daſeyns 
und feiner Zuflände zufammenfaflen, anderer Seits die Man⸗ 
nigfaltigteit des Belonderm. Als "bloße Allgemeinheiten und 
befondere Anfhauungen und Empfindungen aber find beide Ele- 
mente bloße Abſtraktionen, welche, um lebendige lyriſche Indi⸗ 
vidualität zu erlangen, einer. Verknüpfung bedürfen, Die: inner⸗ 
licher und deshalb ſubjektiver Mit feyn muß. Als der Mittel⸗ 
| puntt und eigentliche Inhalt Ber lyriſchen Poefie Hat ſich daher 
das poetifche: konkrete Subjekt, dee Dichter, hinzuſtellen, ohne 
jedoch zur wirklichen That und Handlung fortzugehn, und ſich 
in die Bewegung dramatischer: Konflikte. zu verwickeln. Seine 
einzige Aeußerung und Thnut beſchränkt. ſich im. Begentheil dar⸗ 
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auf, daf er feinem’ Inneren Worte teiht,idie, was aud immer 
iht Gegenftand ſeym mag, den geifigen Sinn desfid) ausſpre⸗ 
enden Subjekts darlegen, und" den gleichen Sinn und Geiſt, 
denfelben Zuftand des Geinüths, Die ähnliche Richtung der Re- 
flerion im Zuhörer zu erregen · und wach‘ zuverhälten bemüht find. 
Vo By Hierbei kann num die Aeußerung, obſchon fie für Andere 
iſt, ein freier Ueberfluß der Heiterkeit, oder des zum Geſang ſich 
loſenden und im Lied ſich verſöhnenden Schmerzes fepw)! oder 
der tiefere Trieb, die wichtigfien Empfindungen des Gemüths 
und weitreichendften Betrachtungen nicht für’ fich zu ‚behalten, = 
denn wer fingen und dichten kann, hat den Beruf dazu, und 
foll dichten ‘Doc find äufere Veranlafungen, ausdtügliche 
Einladung und dergleichen mehr in Feiner Weiſe ausgefchloffen. 
Der große lyriſche Dichter aber ſchweift in ſolchem Falle "bald 
don dein eigentlichen Gegenftande ‘ad, und ſtellt ſich ſelber dat. 
So wurde, Pindar, um bei diefem ſchon mehrfach erwähnten 
Beiſpiele zu bleiben, "häufig aufgefordert, dieſen oder jenen fiege 
gekrönten MWettkämpfer"zw feieen, ja er verhielt ſelbſt Yin und 
wieder Geld dafür, und dennoch tritt Er, als Sänger, am die 
Stelle feines Helden, und preift nun in ſelbſiſtändiger Verknü⸗ 
pfung feiner eigenen Phantaſie die Thaten etwa der Voreltern, 
erinnert an alte Mythen, oder fpricht feine tiefe Anſicht über 
das Leben, über Reichthum, Herrſchaft, über das, was groß und 
ehrenwerth, über die Hoheit und Lieblichkeit der Muſen, vor 
allem aber über die Würde des‘ Sängers aus. So ehrt er 
auch in feinen Gedichten: micht ſowohl dem Helden’ durch den 
Ruhm, den er über ihn verbreitet, ſondern er Täft'fich,"den 
Dichter, hören." Nicht er Hat die Ehte gehabt) jene Sieger zu 
beſingen/ ſondern die Ehre, die fie erhalten; ft, daß Windar ſie 
beſungen hat. Dieſe hervorragende innere "Größe macht den 
Mel des lyriſchen Dichters aus." Hoiner if in: feinen” Epos 
‚als Individuum fo ſehr · aufgeopfert, daß man ihm · jett⸗ nicht 
einmal "eine Erxiſtenz — überhaupt· mehr‘ gitgeſtehn- wiul doch 
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feine. Heroen leben: unflerblih fort;. Pindar’s Helden dagegen 
find ums leere NRamen geblichen, Ex ſelbſt aber, der. fi gefun- 
gen und: feine Ehre gegeben bat, ficht unvergeßlich als Dichter 
das der Ruhm, den:die Helden in Anſpruch nehmen dürfen, if 
nur ein Auhängfel an. dem Ruhme des Inrifhen Sängers. — 
Huch bei den Römern erhält fi der lyriſche Dichter zum Theil 
noch in dieſer felbfifländigen Stellung. So erzählt 3. B. Sueten 
(T. IL p. 51. ed. Wolfhi), dag Yugufius dem Horaz die Worte 
gefhrieben habe: an vereris, ne apud posteros tibi infame sit, 
quod videaris familiaris nobis esse; Horaz aber, da ausgenem- 
men, wo er ex officio, wie man leidht berausfühlen Tann, von 
Auguſtus fpricht, kommt größtentheils bald genug auf fich felber 
zurück. Die 14te. Ode des dritten Buchs z. B. hebt mit der 
Rückkehr des Auguflus. aus Hispanien nach) dem Giege über 
die. Cantabrer an; doch weiterhin rühmt Horaz nur, daß durch 
die Ruhe, welde Auguſtus der Melt wiedergegeben, nun auch 
er ſelbſt als Dichter ruhig feines -Richtsthung und feiner Muße 
genießen könne; dann ;befiehlt er, SKranze, Salben und alten 
Mein zur Feier zu bringen, und fchnell die Neära herbeizuladen, 
— genug er hat es nur mit den Vorbereitungen zu feinem Feſte 
zu thus. Doch auf Liebestämpfe kommt es ihm jest weniger 
au als, in feiner Jugend,. zur Zeit des Konful Plancus, denn 
ben Boten, den. cr ſchickt, fagt er ausdrücklich: 
' $ı per inrisum mora ianitorem 
- Fiet, abito. |, 

ehr. noch taun man es als einen cheenwerthen Zug alop⸗ 
flod’s rühmen, daß er. zu feiner Zeit wieder. die ſelbſtſtändige 
Würde Des. Sängers: fühlte,. und indem er fle ausſprach und ihr 
gemäß. fi hielt und betrug, den Dichter aus dem Verhältnig 
Des Hofpoeten und. Jedermannspoeten, fowie aus einer. müßi- 
gen, nichtsnutzigen Spielerei herausriß, womit ein Menf ſich 
‚au ruinirt. Daennoch geſchah ‚cs, daß num gerade ihn. zuerfi 
der Buchhändlen, alßs ſeimen Moden. anfab.ı; Klopfioch's Ver⸗ 
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leger in Halle bezahlte: ihm füt dem BögenderMeſſiade, einen 
oder zwet: Thaler, glaub’ ih; Darüber hindusiAbero ieh er: ähm 
eine Weſte und Hofe machen, undl führte tun: fo vüsſtaffſtet im 
Geſellſchaften umher, und Tief ig in Are Weſte und Hofe fehn, 
um bemerkbar zu machen / daß er fe: ihm ängefchafft Habe;: Dem 
Puidar dagegen, (fo erzählen: wenigſtens fpäterd, wenn auch nicht 
durchweg verbürgte Berichte), ſetzten die Yihentenfer ein Standbild 
(Pausanias I. c. 8.), weil er ſie in einem ſeiner Gefänge gerühmt 
hatte, und fandten ihm aufetdem (Hefhines ep. 4.) das Dop⸗ 
pelte der Strafe,’ mit welcher ihn die Thebaner um bes. über 
mäßigen: Lobes ‚willen, das er der fremde Stadt geſpendet, 
nicht · verſchonen wollten; ja es heißt ſogar, Apollo ſelber habe 
durch den Mund der Pythia 'erklärt,. Pindar folle die. Hälfte 
ver-Gaben: erhalten, welde die geſammte Bellas zu den Be 
(een Spielen: zu :bringen pflegte. . Ä 

59). Ja’ dem ganzen: Umkreis⸗lyriſcher aiti⸗ hat fi 
drittens nun auch die Totelität. eines Individuums ſeiner poe⸗ 
tiſchen innern Bewegung noch dar. Denn ber lyriſche Dichter 
if: gedrungen, alles, was fich in feinem Gemüth und.:Bemupßts 
ſeyn poetifch gefaltet; im Liede auszufprechen: In diefee Rüde 
ſicht If: beſonders Goethe zu erwähnen, Der in der Diametigfals 
tigkeit feines reichen ‚Lebens fi immer’ dichtend verhielt”. Auch 
hierin gehört er zu den ausgezeichneteften Menſchen. " Selten 
läßt fih ein Individuum finden, deffen Intereſſe fo. nach allen 
und jeden Seiten hin thäfig war, und doch lebte er diefer un⸗ 
endlichen Ausbreitung -ohngeadhtet durchweg in, fich, und was 
ihn berührte, verwandelte er in poetiſche Anſchauung. - Sein 
Leben nad) Hufen, die Eigenthismlichkeit feines im Täglichen 
‚cher. verfchloffenen als offenen. Herzens, ſeine wiffenfchaftlichen 
Richtungen und Ergebniffe. andauernde Forſchung, die Erfah⸗ 
rungsſätze feines Durchgebildeten praftifchen Sinne, feine ethifchen 
Marimen, die Eindrüde, welche die mannichfach ſich durchkreu⸗ 
zenden Erſcheinungen der Seit auf ihn machten, die Refultate, 
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die: er ih ;dayans zog, die ſprudeinde Luft: uud: der Muth der 
Jugerd, ;diergabilbete: Sraft und innere: Schönheit fginex: · Man⸗ 
mesjehro⸗ die amfaſſende frohe: Weisheit feines Alters; — alles 
werd bei ihm zum Upriſchen Erguß, in welchem er ehanſo das 
leichteſte Anſpielen en die Empfindung, als. die härteſten ſchmerz⸗ 
lichen: Konflikte Des Geiſtes use, und fich durch Biss Mind- 
Menden davon: befreite. 


| b) Das lyriſche Kunſtwerk. 


Was zweitens das Ayrifihe Gedicht als poetiſches aunfi 
wert angeht, fo läßt: fich wegen des zufälligen Reichthums an 
den verfihiedemertigfien Aufaffungsweifen. amd SSormen des. ſei⸗ 
‚ner. Seits ebenfo sınberehenbne :mamnigfaltigen Inhalts im All⸗ 
gemeinen wenig Darüber. fagen. Denn der fubjektive Charakter 
diefes ganzen Gebiets, obſchon daſſelbe ſich Den allgemeinen Ge⸗ 
fegen :der ‚Schömheit und. Kun auch ‚Hier nicht darf entziehen 
wollen, ‚bringt es Dennoch der Natur der Sache nach mit ſich, daß 
der Anfang von Wendungen. und Tönen. der Darfiellung ganz 
wneingefchräntt. bleiben muß. Es handelt fi deshalb für un- 
ſeren Zweck nur um die Frage, in welder Weiſe der Thpus 
des lyriſchen Kunſtwerks ſich von dem Aus: epifchen unterfcheidet. 

In' dieſer Rückſicht will ih nur folgende Seiten Fun be= 
met machen: 

erſtens die Einheit des Iyeifchen Runfiwerts;, 

... zweitens die Art feiner Entfaltung; .. 
drittens die Außenfeite des Versmaaßes und Vortrags, 

a) Die Wichtigkeit, welde das Epos für die Kımf hat, 
diegt, wie ich ſchon -fagte, befonders bei urſprünglichen Epopoten 
weniger in der tesalen Ausbildung der vollendet Tünftlerifchen 
Form, als in der Totatität des nationalen Geiſtes, welche ein 
und daſſelbe Wert in reichhaltigſter Futfektung an uns vor⸗ 
uderfũ het 


Dricter an Da Kapitel. Die Poeſte. 445 

ea) .Sökhe eine: Geſammtheit und: qu vergegemreärtigen 
muß das eigentlich lyriſche Kunſtwerk nicht. unternehmen, ; Denn 
die Subjeftivität: kann zwar auch gu einem: aniwerfellen Zufamm- 
menfaffen fortgehn, will: fie..fih aber : wahrhaft. als in fich ‚ber 
fchlofienes Subjekt geltend machen, fo liegt in ihr ſogleich Das 
Drincip der Befonderung und Vereinzlang. Doch iſt auch hier⸗ 
mit eine Diannigfaltigkeit von Anfhauungen aus der Raturum⸗ 
umgebung, von Erinnerungen an eigne und fremde Eulebniffe, 
mothiſche und hiſtoriſche Begebenheiten und dergleichen nicht Yon 
vorn herein aucgeſchloſſen, diefe Breite des Inhalts aber darf 
bier nicht wie in dem Epos aus dem Grunde auftreten, weil 
fie zur Dotalität einer beſtimmten Wirklichkeit gehört, ſon⸗ 
dern hat nur darin ihr Rot zu ſuchtn, Da fie in der: fubjeck⸗ 
tiven: . Grinneruhg'.. und beweguichen aemtinatunchat; leben⸗ 
wird. 
466) Alse dem eigentlichen: Einheitspentt ns leihen Ber 
diu müſſen wir. deshalb das ſubjektive Innere auſchn. Die 
Innerlichbeit als ſolche jedoch iſt Theils Die ganz Formolle Ein⸗ 
heit des Sabjekts mit fich, Theils zerſplittert und zerſtreut . fle 
ſich zur.bunteflen. Beſonderung und voerſchiedenartigſten Mannig⸗ 
faltigkeit der Vorſtellungen, Gefuhle, Eindrücke, Anſchauungen 
u. ſ. f, deren Verknüpfung nur darin beſteht, daß win und daſ⸗ 
felbe Ich fie als bloßes Gefäß gleichſam in ſich trägt. ‚Um den 
zufemmnenhaltenden Mittelpunkt des. yrifchen Kumſtwerks abgeben 
za können, muß deshalb Las Subjekt einer Seiss zur konkreten 
Brfiimmtheit der Stimmung oder Situation fortgefcheit 
ten. ſeyn, anderer Selts fich mit Diefer Befondrung feiner als 
mit fih felber zuſammenſchließen, fo daß es Sich Im deeſelben 
empfindet und vorſtellt. Dadurch allein wird. es Dann zu einer 
in fich Segrenzten ſabjektiven Totalität, und fpricht mer Das aus, 
mes. aus. Dinfer Befiimmspeit hervorgeht und mat ihr in Sufen- 
menbang ficht. 


4 


»ı MB . Drkme Thell. Das Syftem der einelnen Rufe. 

yy): Ya vollſtãndigſten lyriſch. iſt in biefer Rückſtcht die in 
einem konkreten Zuſtande koncentrirte Stimmung des: Gemüths, 
indem⸗ das empſtudende Herz das Annesfle :und Eigenſte der 
Subjektivität iſt, die Reflerion und aufs. Allgemeine gerichtete 
Beau aber leicht im das Didaktiſche hineingerathen, oder 

6: Subftantielle und Sadlihe des. Inhalis in epiſcher Weiſe 
—— kann. 

PY Ueber die Entfaltung zweitens des lyriſchen Gedichte 

| * fich im Allgemeinen ebenſowenig Beſtimmtes feſtſtellen, 
und ich muß mich daher auch hier auf einige durchareiſendere Be⸗ 
merkungen einſchrãnken. 

)Die Fortentwickelung des Eyos it verweilender : Art, 
und: breitet ſich überhaupt zur Darflelung einer weitverzweigten 
Wirklichkeit aus. Denn im Epos legt das Subjekt fih in das 
O bjektive hinein, das fid nun feiner felbfiftändigen Realität 
nad) für fich ausgeſtaltet und fortbewegt. Im Lyrifchen dage⸗ 
gen ift es die Empfindung und Reflexion, welche umgelchtt die 
vorhandene Welt in ſich hineinzieht, diefelbe in diefem inneren 
Elemente durchlebt, und erfl, nachdem fie zu etwas felber Innerli⸗ 
dem: geworden: if, in Worte faßt und ausfpriht. Im Gegenſatze 
epifcher Ausbreitung hat. daher die Lyrik. die Sufammengezo- 
genheit zu ihrem :Principe, und muß vornehmlid durch Die 
innere Tiefe des Ausdruds, nicht aber durd die Weitläufigkeit 
der Schilderung oder Erplitation überhaupt wirken wollen. 
Doch bleibt dem lyriſchen Dichter zwifchen der faft verfiummens 
den Gedrungenheit, und der zu beredter Klarheit vollftändig 
berausgeärbeiteten Borflellung der größte Reichthum von Nüan- 
cen. und Stufen offen. :Ebenfowenig darf die Veranſchaulichung 
önferer. Gegenflände verbannt ſeyn. Im Gegentheil, die recht 
konkreten Igrifhen Werke flellen das. Subjekt auch in feiner Aus 
feren Situation dar, und nehmen deshalb die Naturumgebung, 
Lokalität u. f. f. gleichfalls in ſich hinein; ja es giebt Gedichte, 
welche fih ganz auf dergleichen Schilderungen beſchränken. 
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Dann aber macht nicht die reale Objektivität und deren plaſti⸗ 
fhe Ausmalung, fondern das Anklingen des Aeußern an das 
Gemüth, die dadurch erregte Stimmung, das in folder Umge⸗ 
bung ſich empfindende Herz -das eigentlich Lyriſche aus, fo da 
uns durch Die: vor's Auge gebrachten Züge Kicht diefer oder je⸗ 
ner Gegenſtand zur äußeren Anſchauung, ſondern das Gemüth, 
das ſich in denſelben hineingelegt hat, zum inneren Bewußtſeyn 
kommen, und uns zu derſelben Empfindungeweiſe oder Betrach⸗ 
tung bewegen ſoll. Das deutlichſte Beiſpiel liefern. hiefür die 
Romanze. und Ballade, welche, wie ich: Ichon oben. andeutete, um 
fo Inrifcher find, jemehr fie von ber: berichteten Begebenheit nur 
gerade das herausheben, was dem inneren Seelenzufiande entfpricht, 
in welchem der Dichter erzählt, und uns den ganzen Hergang 
in folder Weiſe darbieten, daß. uns daraus diefe „Stimmung 
felber. lebendig zurüdklingt. Deshalb: bleibt alles eigentliche, 
wenn auch empfindungsvolle Ausmalen äußerer Gegenflände, ja 
ſelbſt die weitläufige Charakteriſtik innerer Situationen in der 
Lyrik immer von geringerer Wirkſamkeit, als das engere Zus 
ſammenziehn und der bezeichnungsreich Toncentrirte Yusdeud, 
EB) Epiſo den zweitens find dem lyriſchen Dichter gleich- 
falls unverwehrt, doch darf er fi ihrer aus einem ganz anderen 
Grunde.als der epifche bedienen. Für das Epos liegen fie im Bes 
griffe der objektiv ihre Seiten verfelbfifiändigenden Totalität, und 
erhalten in Rückfſicht auf,den Fortgang ber epifdhen Handlung 
zugleich den Sinn von Verzögerungen und Hemmniſſen. Ihre 
lyriſche Berechtigung. dagegen iſt fubjektiver Art. Das lebendige 
Individuum nämlid durchläuft feine innere Welt ſchneller, er⸗ 
innert fich bei den verfhhiedenften Gelegenheiten der verſchieden⸗ 
fin Dinge, verknüpft das Allermannigfaltigfte, und läßt fi, 
ohne dadurch von feiner eigentlichen Grundempfindung oder dem 
Gegenſtande feiner Reflexion abzutommen, von feiner Vorſtel⸗ 
lung und Anſchauung herüber und hinüberführen. Die gleiche 
Lebendigkeit ficht nun auch dem poetiſchen Innern zu, obs 
Aeſthetik. ** 29 
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ſchon es ſich meiſtens ſchwer fagen läßt, ob diefes und jenes. in 
einem lyriſchen Gedichte epiſodiſch zu mehmen ſey oder nicht: 
Ueberhaupt aber gehören. Abſchweifungen, wenn fie nur die. Eins 
heit nicht zerreifen, vor allem aber überraſchende Wendungen, 
wigige Kombinationen und ꝓPlötzliche, faft bewalt ſame Uebergänge 
gerade der Lyrik eigens z. 6 
yy) Deshalb kam Die Art des Fortgauge und Zuſammen⸗ 
:hanges in dieſem Gebiete der Dichtkunſt gleichfalls Theils uns 
tevtdyiedener, Theile ganz’ entgegengefegter Natur fehn. Im Ms 
gemeinen verträgt die Lyrik, ebenfowenig. als das Epos, weder 
die Willkür des gewöhnlichen Bewußtſeyns, noch die bloß ver⸗ 
fländige Konſequenz oder den ſpeknlatie im: feiner Rothwrudig⸗ 
keit dargelegten Fortſchritt des wiſſenſchaftlichen Denkens, ſon⸗ 
dern verlangt eine Freiheit und Gelbſiſtändigkeit auch der ein⸗ 
zelnen Theile. Wenn fid: aber für das Epos dieſe relative 
Iſolirung aus der Fotm des. realen Erſcheinens herſchreibt, im 
deſſen Typus die epiſche Poeſte veranſchaulicht, ſo giebt umgekehrt 
wieder der lyriſche Dichter den beſonderen Empfindungen und Vor⸗ 
ſtellungen, in denen er ſich ausſpricht, den Charakter freien: Ver⸗ 
einzlung, weil jede derſelben, obſchon alle von der ähnlichen 
Stimmung und Betrachtungsweiſe getragen find, dennoch: ihrer 
Befonderheit nach fein Gemüth erfüllt, und daffelbe fo lange auf 
‚ diefen einen Punkt Toncentrirt, bis es fi zu andern An⸗ 
fHauungen und Seiten der Empfindung herüber wendet. : Hie⸗ 
bei nun Tann der fortleitende Zufommenbang ein wenig witer- 
brochener ruhiger Verlauf feyn, ebenſoſehr aber auch. in lyriſchen 
Sprüngen von einer Vorſtellung vermittlungslos zu einer an- 
dern weitabliegenden übergehn, fo daß der Dichter ſich ſcheinbar 
feffelos umberwirft, und dem befonnen folgernden Ders 
flande gegenüber in diefem Fluge trunkener Begeifterung ſich 
von einer Macht befeflen zeigt, deren Pathos ihn ſelbſt wider 
feinen Willen regiert und mit fi fortreift. Der Schwung 
und Kampf folder Leidenſchaft ift einigen Arten der Lyrik fo 
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fehr eigen, daß 3. B. Horaz in vielen Gedichten dergleichen den 
Zuſammenhang anſcheinend auflöfende Sprünge mit feiner Bes 
rechnung tünfllich zu machen bemüht war. — Die mannigfaltigen 
Mittelſtufen der Behandlung mdlich, welche zwifchen :Diefen End⸗ 
punkten des klarſten Zuſammenhangs und ruhigen Verlaufs einer 
Seits, und des ungebundenen Ungeſtüms der Leidenſchaft und 
Begeiſterung anderer Seits liegen, muß ih übergehn. 

M Das Legte nun, was uns in diefer Sphäre noch gu be⸗ 
fprechen übrig bleibt, betrifft die äußere Form und Realität 
des lyriſchen Kunftwerts. Hier herein fallen vornehmlich das 
Metenm und die Mufitbegleitung.. ° .: - 

an) Daf der Herameter in feinem gleichmäßigen, gehalte⸗ 
nen und Boch. auch wieder lebendigen Fortſtrömen das Vortreff⸗ 
lichſte der epiſchen Spihenmanfe ſeh, läßt fich leicht einfehen. 
Für Die Lyrik num aber. haben wir fogleich die geafte Mannigs 
faltigkeit verfhiedener Dietra und die viekfeitigere innere Struk⸗ 
tur derfelben zu:fordern, Der Stoff des Inrifchen Gedichte näm⸗ 
lich iſt nicht der Begenftand in feiner ihm ſelbſt angehörigen 
realen Entfaltung, ſondern die ſubjektive innere Bewegung des 
Dichters, Deren Gleichmäßigkeit oder Wechſel, Unruhe ober Rube, 
files Hinfliefen oder ſtrudelnderes Fluthen und. Springen: fich 
nun aud als zeitliche Bewegung ;der Wortklänge; in denen 
fi das Innere Tundgiebt, äußern muß. Die. Art der Stims 
mung und ganzen Auffaffungsweife hat fi ſchon im. Versmaaß 
anzutündigen. Denn der lyriſche Erguß fleht zu der Zeit, als 
äußerem Elemente der Mittheilung, in-einem viel näheren Ver⸗ 
hältniß als das epiſche Erzählen, das die realen Erfährinungen 
in die Vergangenheit verlegt, und in einer mehr räumlichen 
Ausbreitung nebeneinander flelit oder verwebt, wogegen die Lyrik 
das augenblidliche Auftauchen der Empfindungen und Vorſtel⸗ 
lungen in dem zeitlichen Nacheinander ihres Entflehens und ihrer 
Ausbildung darftellt und deshalb die verfchiedenartige zeitliche 
Bewegung felbft Fünftlerifch zu geflalten hat. — Zu diefer Un⸗ 
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terfchiedentheit num gehört erſtens das buntere Aneinanderreihen 
von Längen und Kürzen in einer abgebrochneren Ungleichheit 
der rhythmiſchen Füße, zweitens die verſchiebenartigeren Ein⸗ 
ſchnitte, und drittens die Abrundung zu Strophen, welche ſo⸗ 
wohl in Rückſicht auf Länge und Kürze der einzelnen Zeilen 


als auch in Betreff auf die rhythmiſche Figuration derſelben in 


fich ſelbſt und in ihrer Aufeinanderfolge von reichhaltiger Ab⸗ 
wechſlung ſeyn können. 

66) Lyriſcher nun zweitens als dieſe kunßtgemãe Be⸗ 
handlung der zeitlichen Dauer und ihrer rhythmiſchen Bewegung 
iſt der Klang als ſolcher der Wörter und Sylben. Hieher ge⸗ 
hört vornehmlich die Alliteration, der Reim und die Aſſonanz. 
Bei dieſem Spfleme der Verfifitation nämlid überwiegt, wie ich 
dieß früher ſchon auseinander gefeht habe, einer Seits die. gei- 
flige Bedeutfamkeit der Sylben, der Accent des Sinns, der fi 
von dem bloßen Naturelement für fi fehler Längen und Kürs 
zer loslöft, und nun vom Geift her die Dauer, Hervorhebung 
und Senkung beflimmt; anderer Seits thut fi) der auf beſtimmde 
Buchſtaben, Sylben und Wörter ausdrüdlich doncentrirte Klang 
ifolirt hervor. Sowohl dieß Vergeifligen durch die innere Be⸗ 
deutung, als. auch dieß HSerausheben des Klangs iſt der Bywit 
fohledhthin gemäß, infofern fle Theils das, was da iſt und erfcheint, 
nur in dem Sinne aufnimmt und ausfpridht, welchen daſſelbe 
für das Innere bat, Zheils als Diaterial ihrer eigenen Mit⸗ 
theilung vornehmlich den Klang und Ton ergreift. Zwar kann 
fih auch in diefem Gebiete das rhythmiſche Element mit dem 
Reime verfchwiltern, doch gefchieht dieß dann in einer ſelbſt wie= 
der dem muſikaliſchen Takt ſich annähernden Weiſe. Streng 
genommen ‚ließe fich deshalb die poetifhe Anwendung der Affo= 
nanz, der Alliteration und des Reims auf .das Gebiet der Lyrik 
befhränten, denn obfchon ſich das mittelaltrige Epos nicht von 
jenen Formen, der Natur der neueren Sprachen zufolge, fern 
halten kann, fo iſt dieß jedoch hauptfählihd nur deswegen 
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zuläffig, weil bier von Haufe aus das lyriſche Element inner- 
halb der epifchen Boefle felber von größerer Wirkſamkeit wird, 
und fich flärker nod in Heldenliedern, romanzen⸗ und balladen- 
artigen Erzählungen u. f. w. Bahn bricht. Das Hehnliche 
findet in der dramatifhen Dichttunft ſtatt. Was nun aber der 
Lyrik eigenthümlicher angehört, iſt die verzweigtere Figuration 
des Reims, die ſich in Betreff auf die Wiederkehr der gleichen 
oder die Abwechfelung verfhiedener Buchſtaben⸗-, Sylben⸗ und 
Morttlänge zu mannigfach gegliederten und verſchränkten Reim⸗ 
ſtrophen ausbildet und abrundet. Dieſer Abtheilungen bedienen 
fich freilich die epiſche und die dramatiſche Poeſie gleichfalls, 
doch nur aus demſelben Grunde, aus welchem fie auch den Reim 
. nicht verbannen. So geben 3. B. die Spanier in: der ausgebils 
deteften Epoche ihrer dramatifchen Entwidlung dem fpisfündi- 
gen Spiele der in ihrem Yusdrud alsdann wenig dramatifchen 
Reidenfchaft einen durchaus freien Raum, und verleiben Oktav⸗ 
reime, Sonette u. ſ. f. ihren fonfligen dramatifchen Versmaaßen 
ein, oder zeigen wenigſtens in fortlaufenden Aflonanzen und Reis 
men ihre Vorliebe für das tönende Element der Sprache. 

yy) Drittens endlid wendet fich die Igrifche Poeſie noch 
in verflärkterem Grade, als dich durch den bloßen Reim möglich 
ifl, der Muſik dadurd zu, daß das Wort zur wirklichen Melos 
die und zum: Geſang wird. Auch diefe Hinneigung laßt fi 
volKändtg redhtfertigen. Je weniger nämlich der Inrifche Stoff 
und Inhalt für fih Selbſtſtändigkeit und Objektivität hat, ſon⸗ 
dern vorzugsweife innerliher Art if, und nur in dem Sub⸗ 
jette als ſolchen wurzelt, während er dennoch zu feiner Mitthei⸗ 
Iung einen äußeren Haltpunkt nöthig macht, um fa mehr for⸗ 
dert er für den Bortrag eine entfchiedene Aeußerlichkeit. Weil 
ee innerlicher bleibt, muß er ãußerlich erregender werden. Diele 
finnlihe Erregung aber des Gemüths vermag nur die Muflt 
hervorzubringen.. 


454 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 


So finden wir denn auch in Rückſicht auf äußere Exe⸗ 
kution die lyriſche Poeſie durchgängig faſt in der Begleitung der 
Mufik. Doch iſt hier ein weſentlicher Stufengang in dieſer Ver⸗ 
einigung nicht zu überſehn. Denn mit eigentlichen Melodieen 
verſchmelzt fi wohl erſt die romantiſche, und vornehmlich die 
moderne Lyrik, und zwar in ſolchen Liedern beſonders, in wel⸗ 
chen die Stimmung, das Gemüth das vorwaltende bleibt, und 
. die: Muſik nun diefen innern Klang der Seele zur Melodie zu 
verfiärten und auszubilden hat; wie das Bolkslied z. B. eine 
muſikallſche Begleitung liebt und hervorruft. Kanzonen dagegen, 
Eiegieen, Epiſteln u. f. f. ja ſelbſt Sonette werden in neuerer 
Zeit nicht leicht einen Komponiſten finden. Wo nämlich Die 
Borfielung und ‚Reflerion oder auch die Empfindung in. der’ 
Poeſie felbfk zu vollfländiger Erplitatien kommt, und ſich ſchon 
Dadurch Theils der bloßen Koncentration des Gemüths, Theils 
dem finnlihen Elemente der Kunft mehr und mehr enthebt, da 
gewinnt die. Lyrik ‚bereits als ſprachliche Mittheilung eine grö⸗ 
ßere Selbſtſtändigkeit und giebt fi dem engen Anſchließen an 
die Mufik nicht fo gefügig hin. Se unerplicirter umgekehrt 
das Innere iſt, das ſich ausdrücken will, deſto mehr bedarf es 
der Hülfe der Melodie. Weshalb nun aber die Alten der durch⸗ 
ſichtigen Klarheit ihrer Diktion zum Trotz, dennoch beim Vor⸗ 
trag die Unterſtützuug der Muſtk, und in welchem Maaße fie 
diefelbe forderten, werden wir noch fpäter zu berühren Gelegen⸗ 
heit haben. 


c) Die Arten der eigentlichen Lyrik. | 


Mas um drittens die befonderen Arten angeht, zu. denen 
die Inrifche Poeſie anseinandertritt, fo habe ich. einiger, welde 
den Uebergang aus der erzählenden Form des Epos in die ſub⸗ 
jettive Darfiellungsweife bilden, bereits nähere Erwähnung ge= 
than. Auf der entgegengefesten Seite könnte man nun ebenfo 
das Hervortommen des Dramatifchen aufzeigen wollen; diefes 
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Herüberneigen aber zur Lebendigkeit des Drama beſchränkt fich 
hier im. Wefentlihen nur darauf, dag au das lyriſche Gedicht 
als Zwiegeſpräch, ohne jedoch zu einer fich konfliktvoll weiter bes 
wegenden Handlung fortzugehn, die äußere Form des Dialogs 
in fh aufzunehmen vermag. Diefe Uebergangsfiufen und Zwit- 


terarten wollen wir jedoch bei Seite liegen laſſen, und nur kurz 


diejenigen formen betrachten, ip welchen ſich das eigentliche Prin⸗ 
cip der Lyrik unvermifcht geltend macht. Der Unterſchied der- 
felben .findet feinen Grund in der Stellung, welche das dichtende 
Bewußtſchu zu feinem Gegeuflande einnimmt. 

a) Auf der einen Seite nämlich hebt das Subjekt die Par⸗ 
titularität feiner Empfindung und Vorftellung auf, und verfentt 
ſich in die allgemeine Anſchauung Gottes oder der Götter, deren 
Größe und Macht das ganze Innere durchdringt, und den Dich 


ter als Individuum verſchwinden läßt. Hymuen, Dithyramben, 


Päane, Pfalmen gehören in diefe Klafie, melde fi dann wies 
der bei den verfehiedenen Völkern verfchiedenartig ausbildet. Im 
Allgemeinften will ich nur auf folgenden Unterſchied aufmerkfam 
machen. — 

: .ac) Dee Dichter, der ſich über die Beſchränktheit feiner 
eigenen inneren und äußeren Zuflände,. Situationen und der da- 
mit verknüpften Vorſtellungen erhebt, und ſich dafür dasjenige 
zum Gegenflande macht; was ihn und feiner Ratien als abfolut 
und göttlich erfcheint, Tann ſich das Göttliche erfiens zu einem 
objektiven Bilde abrunden, und das für die innere Auſchauung 
entworfene und ausgeführte Bild zum Preiſe der Macht und 
Herrlichkeit des befungenen Gottes für Andere binftellen Von 
diefer Art find z. B. die Hymnen, welche dem Homer zugefchrie- 
ben werden. Sie enthalten vornehmlich mythologiſche, nicht 
etwa nur ſymboliſch aufgefafte, fondern in epiſch gediegener An⸗ 
ſchaulichkeit ausgeflaltete Situationen und Geſchichten des Got⸗ 
tes, zu deffen Ruhm fle gebichtet find. 
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PP) Umgekehrt zweitens und lyriſcher ift der dithhyram⸗ 
benmäßige Auffhwung als fubjettiv gottesdienfllihe Erhebung, 
die fortgeriffen von der Gewalt ihres Gegenflandes, wie im Ja- 
nerften durchgerüttelt und betäubt, in ganz allgemeiner Stimmung 
es nicht zu einem objektiven Bilden und Geflalten bringen ann, 
fondern beim Aufjauchzen der Seele fichn bleibt, Das Subjett 
geht aus fi heraus, hebt fi) unmittelbar in das Abfolute 
hinein, von deſſen Weſen und Macht erfüllt es nun jubelnd eis 
nen Preis über die Unendlichkeit anftimmt, in welde es fich 
verſenkt, und über die Erſcheinungen, in deren Pracht ſich die 
Tiefen der Gottheit verkündigen. 

Die Griechen haben es innerhalb ihrer gottesdienſtlichen 
zzeierlichleiten nicht lange bei folden bloßen Yusrufungen und 
Anrufungen bewenden laflen, ſondern find dazu fortgegangen, 
dergleichen Ergüffe durch Erzählung beftimmter mythiſcher Si⸗ 
tuationen und Handlungen zu. unterbrechen. Diefe zwiſchen die 
Igrifchen Ausbrüche hineingeftellten Darftellungen machten ſich dann 
nad und nach zur Hauptſache, und bildeten, indem fle.als les 
bendig abgefdrloffene Handlung für fi in Form der Handlung 
bervortraten, das Drama aus, das nun feiner Seits wieder die 
Lyrik der Chöre als integeirenden Theil in ſich bineinnahm. 

Durchgreifender dagegen finden wir diefen Schwung der 
Erhebung, dieß Aufbliden, Jauchzen und Aufſchreien der Seele 
zu dem Einen, worin.das Subjekt das Endziel feines: Bewußte 
feyns und den eigentlihen Gegenfland aller Macht und Wahrs 
heit, als Ruhmes und Preiſes findet, in vielen der erhabeneren 
Dfalmen des alten Tefiamentes. Wie es z.B. im IFflen Pfalm 
heißt: „Freuet euch des Heren, ihr Gerechten; die Frommen follen 
ihn ſchön preifen. Danket dem Herrn mit Harfen, und lobfins 
get ihm auf dem Malter von zehn Saiten; finget ihm ein neues 
Lied, und machet's gut auf Saitenfpielen mit Schall. Denn 
des Herren Wort ifl wahrhaftig, und was er zufaget, das hält 
er gewiß. Er liebet- Gerechtigkeit und Gericht. Die Erde ift 
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vol der Güte des Heren, der Himmel iſt durchs Wort bes 
Herrn gemacht, und alle fein Heer durd den Geiſt feines Mun⸗ 
des.” ꝛc. Ebenſo im 29ften Pſalm: „Bringet her dem Herrn, ihr 
Gewaltigen, :bringet ber dem Heren Ehre und Stärke. Bringet 
dem Heren Ehre feines Namens, betet an den Herrn im heiligem 
Shmud. Die Stimme des Herrn gehet auf den Waſſern, der 
Gott der Ehren donnert, der Herr auf großen Waflern, die 
Stimme des Herrn gehet mit Macht, die Stimme des Herrn 
gehet herrlich. Die Stimme des Heren zerbricht die Cedern, 
der Herr zerbricht die Eedern des Libanon. Und machet fie 
läden wie ein Kalb, Libanon und Sirion wie ein junges Eins 
horn. Die Stimme des Heren häuet wie Feuerflammen. Die 
Stimme des Herrn erreget die Wüſten u. f. f.“ 

Solch eine Erhebung und lyriſche Erhabenheit enthält ein 
Außerſichſeyn, und wird deshalb weniggr zu einem fi Vertiefen 
in den konkreten Inhalt, fo daß die Phantafle in ruhiger Bes 
friedigung die Sache gewähren ließe, als fie ſich vielmehr nur 
zu einem unbeflimmten Enthuſtasmus fleigert, der das dem 
Bewußtfehn Unausſprechliche zur Empfindung und Aufchauung 
zu bringen ringe. In diefer Anbeflimmtheit kann fih das 
fubjettive Iunere feinen unerreihbaren Gegenfland nicht in be= 
ruhigter Schönheit vorſtellen, und feines Ausdrucks im Kunſt⸗ 
werke genichen; flatt eines ruhigen Bildes flellt die Phantafie 
die Außerlichen Erſcheinungen, die fie ergreift, ungeregelter, ab⸗ 
gerifien zufammen, und da fie im Innern zu Peiner feften Glie⸗ 
derung der befonderen Vorſtellungen gelangt, bedient fie ſich 
auch im Yeuferen nur eines willkührlicher herausſtoßenden 
Rhythmus. 

Die Propheten, welde der Gemeinde gegenüberfichn, gehn 
dann mehr fchon, großen Theils im Grundtone des Schmerzes 
und Ber Wehklage über den Zufland ihres Volks, in diefem 
Gefühl der Entfremdung und des Abfalls, in der erhabenen 
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Gluth ihrer Boflunung und ihres. politiſchen Zornes zur paräne⸗ 
tiſchen Lyrik fort. 

Aus übergroßer Wärme nun aber wird in ſpãteren nach⸗ 
bildenden Zeiten dieſe dann künſtlichere Hitze leicht kalt und ab⸗ 
ſtrakt. So find z. B. viele Hymnen“ und Pſalmenartige Ge⸗ 
dichte Klopflees weder von Tiefe der Gedanken noch von: ruhi⸗ 
ger Entwickelung irgend eines religiöſen Juhalts, ſondern was 
ſich darin: ausdrüdt, iſt vornehmlich der Verſuch dieſer Erhebung 
zum Unendlichen, das der modernen aufgeklärten Vorſtellung 
gemaäß nur. zur leeren Unermeßlichkeit und unbegreiflichen Macht, 
Geöße und Herrlichkeit Gottes, gegenüber der dadurch ganz 
begreiflichen Ohumacht und erllegenden Eudlichteu des Diäten, 
ausetnanbeegebt. 

6) Auf einem. zweiten Standpunkte ſichn Diejenigen. Arten 
der lyriſchen Poefie, welcht ſich durch den allgemeinen Namen 
Ode, im neueren Sinne des Worts, bezeichnen laſſen. Hier 
tritt im Unterſchiede der vorigen Stufe fogleich die für ſich: her⸗ 
ausgehobene Subjettivität des Dichters. als eine Hauptfeite 
an die Spitze, und kann ſich gleichfalls in zwiefacher Beziehung 
geltend: machen. 

ac) Einer Seits nämlich erwählt ah der Dichter auch 
innerhalb diefer neuen Komm und Aeußerungsweiſe, wie bisher, 
einen in fich felbft gewichtigen Inhalt, den Ruhm und Preis 
dee Götter, Helden, Fürſten, Liebe, Schönheit, Kunſt, Freunds 
fhaft w. fi f., und zeigt fein Inneres von diefem Gehalt und 
deffen konkreter Wirklichkeit fo durchdrungen erfüllt und hinge⸗ 
riffen, daß es ſcheint, als habe der Gegenſtand ſich in dieſem 
Schwunge der Begeiſterung der ganzen Seele bemächtigt, und 
walte in ihr als die einzig beſtimmende Macht. Wäre dieß 
nun vollſtändig der Fall, fo könnte die Sache ſich für fich ob⸗ 
jektiv zu einem epiſchen Skulpturbilde plaſtiſch ausgeſtalten, be⸗ 
wegen ımd abſchließen. Umgekehrt aber iſt es gerade feine ei⸗ 
gene Subjektivität und deren Größe, welche der Dichter für ſich 
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auszufpreijen und objektiv zu machen bat, fo daß er fih nun 
feinee Seits des Gegenftandes bemächtigt, ihn innerlich verars 
beitet, fich felbft in ihm zur Aeußerung bringt, und deshalb in 
freier Selbfifländigkeit den objektiven Entwidelungsgang durch 
feine eigene Empfindung oder Reflexion unterbriht, fubjektiv 
beleuchtet, verändert, und: fomit nicht die Sache, ſondern die 
von ihr erfüllte fubjettine Begeifterung zum Meiſter werden 
läßt.. Hiermit haben wir jedoch ziwei verfähiedene ja entgegen» 
gefeste Seiten; die hinreißende Macht des Inhalts, und die 
ſubjektive poetifche Freiheit, welche im Kampf mit dem Gegenſtande, 
der fie bewältigen will, hervorbricht. Der Drang: nun diefes 
Gegenſatzes vornehmlich iſt es, welcher den Schwung und bie 
Kühnheit der Sprache und Bilder, das fcheinbar':Regellofe des 
inneren Baues und Verlaufs, die Hufchweifungen, Lücken, plötz⸗ 
lichen Iebergänge u. f. f. notwendig macht, und die innere 
poetifche Höhe des Dichters durch die Meiſterſchaft bewährt, mit 
welcher er in tänfllerifcher Vollendung diefen Swiefpalt zu lö⸗ 
fen, und ein in ſich felber einheitsvolles Ganzes zu produciren 
mächtig bleibt, das ihn, als fein Wert, ũber die: Grote feines 
Gegenſtandes binaushebt. 

Aus diefer Art lyriſcher Begeiferung find viele der pinda⸗ 
rifhen Oden hervorgegangen, deren fliegende innere Herrlichkeit 
fi) dann ebenfo in dem vielfach bewegten und: doch zu feflem 
Maaf geregelten Rhythmus Fund giebt: Horaz dagegen iſt be- 
fonders da, wo er fich am meiften erheben will, ſehr kühl und 
nühtern, und von einer nachahmenden Künfttickeit, welche 
die mehr nur Verfländige Feinheit der Kompoſttion vergebens zu 
verdecken fucht. Auch Klopflod’s Begeifterung bleibt nicht jedesmal 
echt, fondern wird häufig zu etwas Gemachtem, obſchon mandje 
feiner Oden voll wahrer und. wirklicher Empfindung und von 
einer hinreißenden männlichen Würde und Kraft des Ausdruds find. 

BP) Anderer Seits aber braucht der Anhalt nicht ſchlecht⸗ 
hin gehaltvoll und wichtig zu feyn, fondern der Dichter zwei⸗ 
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tens wird ſich felbft in feiner Individualität von folder Wich⸗ 
tigkeit, daß er nun auch unbebeutenderen Gegenftänden, weil er 
fle zum Inhalte feines Dichtens macht, Würde, Adel oder doch 
wenigftens überhaupt ein höheres Intereſſe verleiht. Bon diefer 
Art ift Vieles in Horazen’s Dden, und auch Klopflod und Andere 
haben fich auf diefen Standpunkt geftellt. Bier ifl es dann 
nicht das Bedeutende des Gehalts, womit der Dichter kämpft, 
fondern er hebt im Gegentheil das für fib Bedeutungslofe im 
äußeren Anläffen, kleinen Vorfällen, u. f. f. zu der Höhe hin⸗ 
auf, auf welder er felbft fich empfindet und vorfiellt. 

y) Die ganze unendlide Drannigfaltigkeit der lyriſchen 
Stimmung und NReflerion breitet ſich endlich auf der Stufe des 
Liedes auseinander, in welchem deshalb auch die Befonderheit 
der Nationalität und dichterifhen Eigenthümlichkeit am voll⸗ 
fländigfien zum Borfhein kommt. Das Allerverfchiedbenartigfte 
kann bierunter begriffen werden, und eine genaue Ktaffifitation 
wird höchſt fchwierig. Im Allgemeinſten Taffen ſich etwa fol⸗ 
gende Unterfchiede fondern. | 

ca) Erfiens das eigentlihe Lied, das zum Eingen 
oder auch nur zum Zrällern für fih und in Geſellſchaft be- 
fimmt if. Da braucht's nit viel Inhalt, innere Größe und 
Hoheit; im Gegentheil, Würde, Adel, Gedantenfhwere würden 
der Luft, fich unmittelbar zu ‚äußeren, nur hinderlich werden. 
Großartige Reflexionen, tiefe Gedanken, erhabene Empfindungen 
nöthigen das Subjekt, aus ſeiner unmittelbaren Individualität 
und deren Jutereſſe und Scelenſtimmung ſchlechthin herauszu⸗ 
treten. Dieſe Unmittelbarkeit der Freude und des Schmerzes, 
das Partikuläre in ungehemmter Innigkeit ſoll aber gerade 
im Liede ſeinen Ausdruck ſinden. In ſeinen Liedern iſt ſich jedes 
Bolt daher auch am meiſten heimiſch und behaglich. 

Wie grenzenlos ſich nun dieß Gebiet in ſeinem Umfange 
des Inhalts und ſeiner Verſchiedenheit des Tones ausdehnt, ſo 
unterſcheidet ſich doch jedes Lied von den bisherigen Arten ſo⸗ 
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gleich durch feine Einfachheit in Anfehung des Stoffs, Ganges, 
Metrums, der Sprache, Bilder u. f. f. Es fängt von fi im 
Gemüthe an, und geht nun nicht etwa in begeifterndem: Fluge 
von einem Gegenflande zum andern fort, fondern haftet‘ über- 
haupt befhloffener in ein und demjelben Inhalte feft, ſey der» 
ſelbe num eine einzelne Situation oder irgend eine beflimmte Aeu⸗ 
ferung der Luſt oder Traurigkeit, deren Stimmung und Ans 
fhauungen uns durchs Herz ziehn. Im diefer Empfindung oder 
Situation bleibt das Lied ohne Ungleichheit des Fluges und Affekts, 
ohne Kühnheit der Wendungen. und Vebergänge ruhig: und. ein⸗ 
fach ftehn, und bildet nur diefes Eine in leichtem Fluſſe der Vor⸗ 
ſtellung bald adgebrochener und toncentrirter, bald ausgebreiteter 
und folgerechter, fowie in fangbaren Rhythmen und leicht faß⸗ 
lichen ohne mannigfaltige Verſchlingung wiederkehrenden Reimen 
zu einem Ganzen aus. Weil es nun aber meifl das An und 
für fi Slüchtigere zu feinem Inhalte hat, muß man nicht etwa 
meinen, daß eine Ration hundert und taufend Jahre hindurch 

die nämlichen Lieder, fingen müßte. Ein: irgend ſich weiter: ent« | 
widelndes Bolt ift nicht fo arm und dürftig, daß es nur ein 
mal Liederdichter unter ſich hätte; gerade die Liederpoefle ftirbt, 
im Unterſchiede der Epopoee, nicht aus, ſondern erweckt ſich im⸗ 
mer von Friſchem. Dieß Blumenfeld erneuert fich in jeder 
Jahreszeit, und nur bei gedrüdten, von jedem Worfchreiten abe 
geſchnittenen Völkern, die nicht zu der immer ncubelebten Freu⸗ 
digkeit des Dichtens fommen, erhalten fi die alten und älteſten 
Lieder. Das vinzelne Lied wie die einzelne Stimmung entficht 
und vergeht, regt an, erfreut, und wird vergefien. Wer Tennt 
und fingt 3. B. noch die Lieder, weldye vor funfzig Jahren all- 
gemein bekannt umd belicht waren. Jede Zeit ſchlägt ihren 
neuen Liederton an, und der frühere klingt ab, bis er gänzlich 
verflummt. Dennod aber muß jedes Lied, nicht ſowohl eine 
Darfiellung der Perſönlichkeit des Sängers als ſolchen, als eine 
Gemeingültigkeit haben, welche vielfach anſpricht, gefällt, die 
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gleiche Empfindung anrtgt, und fo.nun auch von Munde zu 
. Munde gebt.. Lieder die nicht: algemein. in ihrer Zeit geſungen 
werben, find: ſelten echter Art. 

Als, dan wefentlichen — nun in der Anedruckeweiſe 
des — Biedes:will. ih an zwei Smuptfeiten. berausheben, welche ich 
ſchon früher berühet habe. Eines Theils nämlich Tann der Dich⸗ 
ter fein Inneres: und defien Bewegungen ganz offen umd ausge- 
laſſen ausſprechen, befonders die freudigen. Empfindungen: und 
Auftände, fo daß cr alles, was in ihm vorgeht, vollſtändig mite 
theilt; anderen Theils aber kaun er im enigegengefehten Extrem 
gleichfam nur durch fein Verſtummen ahnen. laffen, was in fei- 
em wmaufgefchtoffenen Gemüthe ch: zufammendrängt. Die erfle 
Art des Ausdrucks gehört hauptſächlich dem Drient und befon- 
ders der..forglofen: Heiterkeit und Begierdefreien Erpanflon ber 
muhamedauiſchen Poeſie an, deren glänzende. Anſchauung fd 
‚in finnigee Breite.und wigigen Verknüpfungen herüber und bins 
über zu wenden liebt. Die zweite Dagegen fagt mehr der nordifch 
in ſich koncentrirten Innerlichkeit des‘ Gemüths zu, das in ges 
drungener: Stille .oft nur nad ganz äußerlichen Gegenfländen 
zu greifen und: iw ihnen anzudeuten: vermag, daß das in fld) ge⸗ 
preßte Herz fich nicht ausfpredhen und Luft machen könne, fondern 
wie das: Kind, mit dem der Vater im Erltönig durch Nacht und 
Wind reitet, in fich verglimmt und erflidt. Diefer Unterſchied, 
der auch: ſouſt ſchon im Lyriſchen fich in allgemeinerer Weife 
als Volko⸗ und Kunfpsefle, Gemüth und umfaffendere Reflerion 
geltend macht, kehrt auch hier innerhalb des Liedes mit vielfa= 
Gen Nüancen und Mittelſtufen wieder. 

Was nun endlich einzelne Arten betrifft, die ſich hieher 
zählen lafſen, fo will ich nur folgende erwähnen. 

Erſtlich Volkslieder, welde ihrer Ummittelbarkeit wegen 
bauptfächlich auf dem Standpunkte des Liedes ſtehn bleiben, und 
meift fangbar find, ja des begleitenden Sefanges bedürfen. Sie 
erhalten Theils die nationalen Thaten und Begebniffe, in wel⸗ 
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hen. das Volk fein: eigenſtes Leben empfindet, in der Orinne- 
rung wach, Theils ſprechen ſie die Empfindungen und Bitua- 
tionen der verſchiedenen Stände, das Mitleben mit der Natur 
und den nächſten menfchlichen Borhältniffon unmitteliie aus, und 
flimmen die verfchiedenartigfien Töne der Luſtigkeit oder Trauer 
und Wehmuth: an. .—.: Ihnen -gegenüber. zweitens flehn die 
Lieder einer ſchon in. ſich vielfach⸗ bereicherten Bildung, welche 
ſich zu geſelliger Erhtiterung an: den: mannigfaltigſten Scherzen, 
anmuthiger ⸗Wendungen / Heinen. Borfällen imd ſonſtigen galan⸗ 
en Eintleldungen ergötzt, oder ampfindfamer fich an die Natur 
und an Situationen des engeren menſchlichen Lebens wendei, und 
Diefe Gegenſtände fo wie die Geſcchle dabei md: Darüber be⸗ 
ſchreibt, indem der Dichter in ſich zurückgeht, und ſich an ‚feiner 
eigenen Gubjektivitãät und. deren Herzensregungen weidet.nMlei⸗ 
ben dergleichen Lieder bei der bloßen Beſchteibuiig, beſonders 
von Naturgegenſtaͤrden ſtehn, jo werden fie leicht trivial und 
zengen von krtner ſchöpferiſchen Phantafte. Auch mit dein Bes 
ſchreiben der Empfindungen. über »etwas:geht.-es häufig nicht 
beſſer. Vor allem muß der Dichter bei ſolcher Schilserung der 
Segenflände und Empfindungen: nicht mehr. in der Wefangeuiheit 
der unmittelbaren. Wünſche :und Begierden ſtehen,“ ſonbern in 
theoretifcger. Freiheit ſich ſchon chen fo ſehr darüber: erhoben ha⸗ 
ben, ſo daß es ihm nur auf die Befriedigung ankonumt, welche 
die Phantaſte als ſolche giebt; Dieſe unbekümmerte Freiheit, 
dieſe Ausweitung des Herzens und Befriedigung im Elemente 
der Vorftellung giebt 3. B. vielen der anatreontifchen Lieder, ſo⸗ 
wie den Gedichten des Haſis und dem goetheſchen weflöftlichen 
Divan den fehönften Reiz geifliger Freiheit und Poeſie. — Drit⸗ 
tens nun aber ift aud auf diefer Stufe ein höherer allgemei- 
ner Inhalt nicht etwa ausgeſchloſſen. Die meiflen proteflanti- 
ſchen Gefänge für kirchliche Erbauung 3. DB. gehören zur Klaffe 
der Lieder. . Sie drüden die Schnfucht nad Gott, die Bitte 
um feine Gnade, die Reue, Hoffnung, Zuverfiht, den Zweifel, 
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Glauben w f. f. des proteftantifchen Herzens zwar als Angeles 
genheit und Situation des einzelnen Gemüths aus, aber auf all- 
gemeine Weiſe, in: welcher diefe Empfindungen und Zuſtände 
zugleich, mehr oder weniger Aingelegenpeit eines Jeden feyn kön⸗ 
nen oder follen. 

BP) Zu einer ‚weiten Gruppe diefer anfaffenben Stufe 
laſſen fih, die Sonette, Seftinen, Elegieen, Epiſteln 
u. f. f. rechnen. . Diefe Arten treten aus dem bisher betrachteten 
‚ Kreife des Liedes ſchon heraus. . Die Unmittelbarkeit des Em⸗ 
pfindens und Aeußerens nämlich) hebt ſich hier zur. Bermitilung 
der Reflexion und vielfeitig umberblidenden, das Eimzelne der An⸗ 
ſchauung und Herzenserfahrung unter allgemeinere Geſichtspunkte 
zufammenfafienden Betrachtung auf; . Kenntniß, Gelchrfamteit, 
Bildung überhaupt darf fi geltend machen, und wenn aud im 
allen diefen Beziehungen die Subjektivität, .weldhe das. Befondere 
und Allgemeine in fi) verknüpft und vermittelt, das Herrſchende 
und Hervorfiechende bleibt, fo ifl.doch der Standpunkt, .auf den 
fie ſich ſtellt, allgemeiner und erweiterter als im eigentlichen 
Liede. Befonders die Italiener z. 8. haben in ihren Sonetten und 
Sefinen ein glänzendes Beifpiel einer feinfinnig reflektirenden 
Empfindung gegeben, die in einer Gituation nicht bloß die 
Stimmungen, der Sehnſucht, des Schmerzes, Verlangens u. f. f. 


oder die Anfchauungen von äußeren Gegenfländen mit inniger 


Koncentration unmittelbar ausdrüdt, fondern ſich vielfach herum 
windet, mit Befonnenheit weit in Mipthologie, Gefchichte, Vers 
gangenheit und Gegenwart umberblidt, und doc immer in ſich 
wiederkehrt und ſich befchräntt und zufammenhält. Diefer Art 
der Bildung iſt weder die Einfachheit des Liedes vergönnt, noch 
die Erhebung der Ode geflattet, wodurd denn einer Seits die 
Sangbarteit fortfällt, anderer Seits aber, als Begentheil des 
begleitenden Singens, die Sprache ſelbſt in ihrem Klingen und 
tünftlihen Reimen zu einer tönenden Dielodie des Wortes wird. 
Die Elegie dagegen Tann in Sylbenmaaß, Reflerionen, Aus⸗ 
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ſprüchen und befchreibender Darftelung der Empfindungen epi⸗ 
ſcher gehalten feyn. j 

yy) Die dritte Stufe in diefer Sphäre wird durch eine 
Behandlungsweife ausgefüllt, deren Charakter neuerdings unter 
ans Deutfhen am fchärfften in Schiller bervorgetreten if. Die 
meiften feiner lyriſchen Gedichte, wie die Refignation, die Ideale, 
das Reich der Schatten, die Künftler, das Ideal und das Leben, 
find ebenfowenig eigentliche Lieder als Dden oder Hymnen, 
Epifteln, Sonette oder Elegieen im antiten Stine; fie nehmen 
im Gegentheil einen von allen diefen Arten verfchiedenen Stand» 
punkt ein. Was fie auszeichnet, iſt befonders der großartige 
Grundgedanke ihres Inhalts, von welchem der Dichter jedoch 
- weder dithyrambiſch fortgeriffen erfcheint, no im Drange der 
Begeifterung mit der Größe feines Gegenflandes kämpft, fon- 
dern deffelben volllommen Dieifter bleibt, und ihn mit eigener 
poetifcher Reflexion, in ebenfo ſchwungreicher Empfindung als 
umfaffender Weite der Betrachtung mit hinreißender Gewalt 
in den prächtigſten volltönendften Worten und Bildern, doch 
meift ganz einfachen aber fehlagenden Rhythmen und Reimen, 
nad allen Seiten bin vollfländig explicirt. Diefe großen Ges 
danten und gründlichen Intereſſen, denen fein ganzes Leben 
geweiht war, erfcheinen deshalb als das innerfie Eigenthum 
feines Geiftes, aber er fingt nicht ſtill in ſich oder in ge⸗ 
ſelligem Kreife, wie Goethes liederreiher Mund, fondern wie 
ein Sänger, der einen für ſich felbfi würdigen Gehalt einer 
Berfammlung der Hervorragendfien und Beflen vorträge. So 
tönen feine Lieder, wie er felbft von feiner Blode fagt: 


Hoch uͤber'm niedern Erdenleben 

Soll fie im blauen Himmelszelt, 

Die Nachbarin ded Donners, fchweben 
Und grenzen an die Sternenwelt, 
Soll eine Stimme feyn von oben, 
ie der Geſtirne helle Schaar, . 
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Die ihren Schöpfer wandelnd loben ’ 
Und führen das befränzte Jahr. j 
Nur ewigen und erniten Dingen 
Sey ihe metall'nee Mund geweiht, 
Und ſtuͤndlich mit den fchnellen Schwingen 
Beruͤhr' im Fluge fie die Zeit. 

j J 


3. Geſchichtliche Entwickelung der Lyrik. 


Aus dem, was ich Theils über den allgemeinen Charakter, 
Theils über die näheren Beſtimmungen angedeutet habe, welche 
in Rückſicht auf den Dichter, das lyriſche Kunſtwerk und die 
Arten der Lyrik in Betracht kommen, erhellt ſchon zur Genüge, 
daß beſonders in dieſem Gebiete der Poeſie eine konkrete Be⸗ 
handlung nur in zugleich hiſtoriſcher Weiſe möglich iſt. Denn 
das Allgemeine, das für ſich kann feſtgeſtellt werden, bleibt nicht 
nur ſeinem Umfange nach beſchränkt, ſondern auch in ſeinem 
Werthe abſtrakt, weil faſt in keiner anderen Kunſt in gleichem 
Maaße die Beſonderheit der Zeit und Nationalität, ſowie die 
Einzelnheit des fubjeltiven Genius das Beflimmende für den 
Inhalt und die Form der Kunftwerte abgiebt. Jemehr nun 
aber hieraus für uns die Forderung erwächſt, eine foldhe ger 
ſchichtliche Darftelung nicht zu umgehn, um fo mehr muß id 
mich eben um dieſer Mamigfaltigkeit willen, zu welder die ly⸗ 
riſche Poeſie auseinander geht, ausſchließlich auf die kurze Ueber⸗ 
fiht über dasjenige beſchränken, was mir in dieſem Kreiſe zur 
Kenntnig gekommen ifl, und woran id) einen regeren Antheil 
babe nehmen können. | 

Den Grund für die allgemeine Sruppirung der vielfachen 
nationalen und individuellen lyriſchen Produkte haben wir, wie 
bei der epiſchen Poefle, aus den durchgreifenden Formen zu ent⸗ 
nehmen, zu denen ſich das Fünfllerifche Hervorbringen überhaupt 
entfaltet, und welde wir als die ſymboliſche, klaſſiſche und vos 
mantiſche Kunft haben kennen lernen. Als Haupteintheilung müffen 
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wir deshalb auch in dieſem Gebiete dem Stufengange folgen, 
der uns von der orientalifchen zu der. Lyrik der Griechen und 
Römer, und von diefer zu den flavifhen, romanifchen und ger⸗ 
manifchen Völkern herüberführt. 

a) Was nun erfiens die orientalifche Lyrik näher an- 
betrifft, fo unterfcheidet fie fi von der abendländifchen im We⸗ 
fentlihften dadurch, daß es der Drient feinem allgemeinen Prin⸗ 
cipe gemäß weder zur individuellen Selbfifländigkeit und Freiheit 
des Subjelts noch zu jener Verinnigung jedes Inhaltes bringt, 
deren Unendlichkeit in fi die Tiefe des romantifchen Gemüths 
ausmacht. Im Grgentheif zeigt fich das ſubjektive Bewußtſeyn 
feinem Inhalt nach auf der einen Seite in das Neuere und Ein 
zelne unmittelbas verfunten, und fpricht fi in dem Zuflande und 
den Bituationen diefer ungetreanten Einheit aus, anderer Seits 
hebt es fi, ohne feften Halt in ſich felber zu finden, gegen 
dasjenige auf, was ihm in der Ratur und den Verhältniffen 
des menfchlichen Daſeyns als das Mächtige und Subſtantielle 
gilt, und zu dem es fich nun in dieſem bald negativeren bald 
freieren Verhältniß in feiner Vorſtellung und Empfindung, ohne 
es erreichen zu können, heranringt. — Der Form nad, treffen 
wir deshalb hier weniger die poetifhe Aeußerung felbfifländiger 
Vorftellungen über Gegenflände und Berhältniffe, als vielmehr 
das unmittelbare Schildern jener reflerionslofen Einlebung, wo⸗ 
durch fih nicht das Subjekt in feiner in ſich zurüdgenom- 
menen Innerlichkeit, fondern in feinem Aufgehobenfeyn gegen 
die Objekte und Situationen zu ertennen giebt. Nach dies 
fer Seite hin erhält die orientalifche Lyrik häufig, im Unter⸗ 
ſchiede befonders der romantifchen, einen gleihfam objektiveren 
Ton. Denn oft genug fpridt das Subjekt die Dinge und Ver⸗ 
hältniffe nicht fo aus, wie fie in ihm find, fondern fo, wie es 
in den Dingen if, denen es num häufig auch ein für ſich felbfl- 
ftändig befeeltes Leben giebt; wie 3. B. Hafis einmal ausruft: 


30 * 


468 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfte. 


9 komm! die. Rachtigall von dem Gemuͤth Hafiſens 
Kömmt auf den Duft der Roſen des Genuffes wieder. - 

Anderer Seits geht diefe Lyrik in der Befreiung des Sub⸗ 
jetts von fi und aller Einzelnheit und Partitularität iiberhaupt 
zur urfprünglichen Erpanflon des Innern fort, das fih nun aber 
leicht ins Grenzenlofe verliert, und zu einem pofitiven Ausdrud 
defien, was es ſich zum Gegenflande macht, nicht hindurchdringen 
Tann, weil diefer Inhalt felbft das ungeflaltbar Subftantielle ift. 
Am Ganzen bat deshalb in diefer lesteren Rückſicht die mor⸗ 
genländifche Lyrik befonders bei den Hebräcn, Arabern und 
Herfern den Charakter hymnenartiger Erhebung. Alle Größe, 
Macht und Herrlichkeit der Kreatur häuft die fubjettive Phan⸗ 
tafle verſchwenderiſch auf, um diefen Glanz dennoch vor der uns 
ausfpredhlich höheren Majeſtät Gottes verſchwinden zu laffen, 
oder fle wird nicht müde, wenigfiens alles Liebliche und Schöne 
zu einer köſtlichen Schnur aneinander zu reihn, die fie als Opfer- 
gabe demjenigen darbringt, was dem Dichter, ſey es nun Sul⸗ 
tan, Geliebte oder Schenke, einzig von Werth if. 

Als nähere Form des Ausdruds endlich ift hauptſächlich 
in diefer Sphäre der Poefle die Metapher, das Bild und 
Gleichniß zu Haufe. Denn Theils kann fih das Subjekt, 
das in feinem eigenen Innern nicht frei für ſich felber if, nur 
im vergleichenden Einleben in Anderes und Aeuferes kundgeben; 
Zheils bleibt bier das Allgemeine und GSubflantielle abfiratt, 
ohne ſich mit einer beflimmten Geftalt zu freier Individualität 
zufammenfhmelzen zu laffen, fo daß es nun auch feiner Seits 
nur im Bergleih mit den befondern Erfcheinungen der Welt 
zur Anſchauung gelangt, während diefe endlich nur den Werth 
erhalten, zur annähernden Wergleichbarkeit mit dem Einen 
dienen zu können, das allein Bedeutung hat und des Ruhmes 
und Preifes würdig if. Diefe Metaphern, Bilder und Gleich— 
niffe aber, zu welchen das durchweg faſt zur Anſchauung ber- 
austretende Innere ſich aufſchließt, find nicht bie wirkliche 
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Empfindung und Sache felbft, fondern ein nur fubjeltiv vom 
Dichter gemachter Ausdrud derfelben. Was deshalb dem Iyri- 
fen Gemüthe hier an innerlich konkreter Freiheit abgeht, das 
finden wir durd die Freiheit des Ausdruds erfegt, der ſich von 
naiver Unbefangenheit in. Bildern und Gleichnifreden ab, Die 
vielfeitigfien Mittelſtufen hindurch, bis zur unglaublichſten Kühn- 
beit und dem fcharffinnigfien Wig neuer und. ũberraſchender 
Kombinationen fortentwickelt. 

Was zum Schluß die einzelnen Völker angeht, weiche ſich 
in der orientaliſchen Lyrik hervorgethan haben, ſo ſind hier 
erſtens die Chineſen, zweitens die Inder, drittens aber vor 
allem die Hebräer, Araber und Perſer zu nennen, auf 
deren nähere Charakteriſtik ich mich jedoch nicht einlaſſen kann. 

b. Auf der zweiten Hauptflufe, in der Lyrik der Griechen 
und Römer, ift es die klaſſiſche Individualität, welde den 
durchgreifenden Charakfterzug ausmacht, Diefem Principe gemäß 
geht das einzelne Bewußtſeyn, das fich Iyrifch mittheilt, weder 
in das Aeußere und Objektive auf, noch erhebt es ſich über fidh 
ſelbſt hinaus zu dem erhabenen Anruf an alle Kreatur: alles 
was. Ddem hat. lobe den Bern! oder verfentt fi, nad freudis 
ger Entfefjelung von:allen Banden der Endlichkeit, in den Ei- 
nen, der alles durchdringt und befeeft, fondern das Subjelt 
ſchließt ih mit dem Allgemeinen, als der Subflanz feines eige⸗ 
nen Geifles, frei zufammen, und bringt fich dieſe individuelle 
Einigung innerlid zum poetifhen Bewußtſeyn. — 

Wie von der. orientalifchen, fo unterfiheidet ſich Die 
Lyrik der Griechen und Römer auf der anderen Seite ebenfofehr 
von dee romantiſchen. Denn ſtatt ſich bis zur Innigkeit 
partitulärer Stimmungen und Situationen zu vertiefen, arbeitet 
fie hingegen das Innere zur Tlarfien Erplitation feiner indivi⸗ 
duellen Leidenfchaft, Anfchauung und Betrachtungen heraus. 
Dadurch behält auch ſie, felbft als Aeußerung des inneren 
Geifles, foweit dieß der Lyrik geflattet iſt, den plaflifhen Typus 
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der klaſſiſchen Kunftform bei. Was fle namlid von Lebensan- 
fiöten,. Weisheitsfprüchen u. f. f. darlegt, entbehrt aller durchfüch- 
tigen Allgemeinheit ungeachtet dennoch richt der freien Indivi⸗ 
dualität ſelbſtſtändiger Geſinnung und Auffaſſungsweiſe, und 
ſpricht ſich weniger bilderreih und metapherifh als dirckt und. 
eigentli) aus, während auch die fubiektive Empfindung Theils 
in allgemeineree Weife, Theils in anfchaulicher Geſtalt für ſich 
ſelbſt objektiv wird. In derfelben Individualität fheiden fich die 
befonderen Arten in Betreff auf Konteptien, Ausdruck, Dialekt 
und Bersmaaf von einander Ab, um in abgeſchloſſener Selbſt⸗ 
fländigteit den Kulminationspuntt Ihrer Ausbildung zu erreichen, 
und wie das Innere und defien Borflellungen iſt aud der äu⸗ 
fere Vortrag plaftifcheree Art, indem derſelbe in mufikaliſcher 
KRüdfiht weniger die innerliche Seelenmelodie der Empfindung 
als den finnlichen Wortklang in dem thythmiſchen Maaß fei- 
ner Bewegung hervorhebt, und hiezu endlich noch die Berſqun⸗ 
gungen des Tanzes treten läßt. 

) In vurſprünglicher reichſter Entwickelung bildet die 
griechiſche Lyrik dieſen Kunſtcharakter dollendet aus. Zuerſt als 
noch epiſch gehaltnere Hymnen, welche im Mettum des Epos 
weniger die innere Begeiſterung ausſprechen, als in feſten ob⸗ 
jettiven Zügen, wie ich fihon oben anführte, rin plaftifhes Bild 
der Götter vor die Seele flellen. — Den nähften Fortgang ſodann 
bildet dem Dietrum nach das elegifihe. Sylbenmaaf, das ven 
Dentameter hinzufügt, und durch den regelmäßig wiederfehrenden 
Anſchluß deſſelben an den Hexameter and. die gleihen abbrechen- 
den Einſchnitte den erfien Beginn einer ſtroͤphenartigen Abrun⸗ 
dung zeigt. So iſt denn auch ‚die Elegie in Ihren ganzen Tone 
bereits: lyriſcher, ſowahl die politiſche als auch die erotiſche, ob⸗ 
fhon. fie beſonders als gnomiſche Elegie dem epiſchen Heraus⸗ 
heben und Ausſprechen des Subſtantiellen als ſolchen noch nahe 
liegt, und daher auch ausſchließlich faſt den Joniern ange⸗ 
hört, bei welchen die objektive Anſchauung die Oberhand hatte. 
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Auch in Rüdfiht auf das Muſikaliſche ift es hauptſächlich nur 
die rhythmiſche Seite, die zur Ausbildung gelangt. — Daneben 
drittens entwidelt fi in eincın neuen Versmaafe das jambi- 
fhe Gedicht, das durch die Schärfe feiner Schmähungen eine 
fon ſubjektivere Richtung nimmt. 

Die eigentlich lyriſche Reflexion und Leidenichaft aber ent- 
wicelt ſich erfi in der fogenannten melifchen Lyrik: die Metra 
werden verſchiedenartiger, wechſelnder, die Strophen reicher, die 
Elemente der mufltalifhen Begleitung durch die hinzuscetende 
Modulation vollfländiger; jeder Dichter macht fih ein feinem 
lyriſchen Charakter entſprechendes Sylbenmaaß; Sappho für 
ihre weichen doch von leidenfchaftlicher Gluth entflammten und 
im Yusdrud wirkungsvoll gefleigerten, Ergüſſe; Alcäus für feine 
männlich Fühneren Oden, und befonders laffen die Skolien hei 
dee Diannigfaltigkeit ihres Inhalts und Tones auch eine viel- 
feitige Ruancirung der Diktion und des Metrums zu, 

Die choriſche Lyrik endlich entfaltet fi) fowohl in Betreff 
auf Reichtum der Vorſtellung und Reflexion, Kühnheit der 
Uebergänge, Verknüpfungen u. f. f., als auch in Rückſicht auf 
äußeren Vortrag am reichhaltigften. .:Der Chorgefang kann. mit 
einzelnen Stimmen wedfeln, und. die innerliche Bewegung -ke- 
gnügt ſich nicht mit dem bloßen. Rhythmus. der Sprache. und 
den Diodulationen der Muſik, fondern ruft als plaſtiſches Ele⸗ 
ment auch noch die Bewegungen des Tanzes zu Hülfe, fo:da£ 
bier die fubjettive Seite der Lyrik an ihrer Verſinnlichung durch 
die Erelution ein vollfländiges Gegengewicht erhält. Die Ge⸗ 
genflände diefer Art der Begeifterung find die fubftantiellfien. jnd 
geroichtigfien, die Berberrlichung der Götter, fowie der Sieger bei 
den Kampffpielen, in welchen die in politifher Rüdfiht haufig 
getrennten Griechen die objektive Anſchauung ihrer nationalen 
Einheit fanden; Ind fo fehlt es denn auch nah Seiten der 
innern Auffafiungsweife wicht an epifchen und objektiven Ele⸗ 

menten. Pindar z. B., ber in diefem Gebiete den Gipfel der 
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der klaſſiſchen Kunftform bei. Was fle namlih von Lebensan⸗ 
ſichten, Weisheitsfprüchen u. f. f. darlegt, entbehrt aller durchfich- 
tigen Allgemeinheit ungeachtet dennoch richt der freien Indivi- 
dualität felbfiffändiger Gefinnung und Auffaſſungsweiſe, und 
ſpricht ſich weniger bilderreich und mekaphoriſch als dirctt und. 
eigentlich aus, während auch die ſubjektive Empfindung Theils 
in allgemeinerer Weiſe, Theils m anſchaulicher Geſtalt für ſich 
ſelbſt objektiv wird. In derſelben Individualität ſcheiden ſich die 
befonderen Arten in Betreff auf Konceptien, Ausdruck, Dialekt 
und Bersmaaf von einander ab, um in abgeſchloſſener Selbſt⸗ 
fländigteit den Kulminatiönspuntt Ihrer Ausbildung zu erreichen, 
und wie das Innere und deffen Vorſtellungen iſt auch der äu⸗ 
fere Vortrag plaflifcheree Art, indem derſelbe in muſikaliſcher 
KRüdfiht weniger die innerliche Seelenmelodie der Empfindung 
als den finnlihen Wortklang in dem rthythmiſchen Maaß ſei— 
ner. Bewegung hervorhebt, und hiezu endlich noch die Berſchum. 
gungen des Tanzes treten läßt. 

a) In urſprünglicher rrichſter Eawidelung bildet die 
griechiſche Lyrik dieſen Kunſtcharatter dollendet aus. Zuerſt als 
noch epiſch gehaltnere Hymnen, welche im Metrum des Epos 
weniger die innere Begeiſterung ausſprechen, als in feſten ob⸗ 
jettiven Zügen, wie ich ſchon oben anführte, rin plaſtiſches Bild 
der Götter vor die Seele flellen. — Den nächften Fortgang Todann 
bildet dem Metrum nah das elegiſche Syibenmanf, das ven 
Dentameter binzufügt, und durch den regelmäßig wiederkehrenden 
Anſchluß deſſelben an den Hexameter und die gleihen abbrecden- 
den Einſchnitte den erfien Beginn einer ſtroͤphenartigen Abrun⸗ 
dung zeigt. So iſt denn auch ‚die Elegie in ihren ganzen Tone 
bereits: lyriſcher, ſowahl die politiſche als auch die erotiſche, ob⸗ 
ſchon fie beſonders als. gnomiſche @legie dem epiſchen Heraus⸗ 
heben und Ausſprechen des Subſtantiellen als ſolchen noch nahe 
liegt, und daher auch ausſchließlich faſt den Joniern ange⸗ 
hört, bei welchen die objektive Anſchauung die Oberhand hatte. 
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Auch in Rüdfiht auf das Muſikaliſche ift cs hauptſächlich nur 
die rhuthmifche Seite, die zur Ausbildung gelangt. — Daneben 
drittens entwidelt fi in einem neuen Versmaafe das jambi- 
fhe Gedicht, das durd die Schärfe feiner Schmähungen eine 
ſchon fubjeftivere Richtung nimmt. - 

Die eigentlich Igrifhe Reflexion und Leidenſchaft aber ent 
widelt ſich eıft in der fogenannten meliſchen Lyrik: die Metra 
werden verfhiedenartiger, wechſelnder, die Strophen reicher, die 
Elemente der mufltalifhen Begleitung durch die hinzuscetende 
Modulation vollfländiger; jeder Dichter macht fih ein feinem 
Iyrifhen Charakter enifpredhendes Sylbenmaaß; Sappho für 
ihre weichen doch von leidenfchaftlicher Gluth entflammten und 
im Yusdrud wirkungsvoll gefleigerten. Ergüffe; Alcäus für feine 
männlich Fühneren Dden, und befonders laſſen die Stolien hei 
der Mannigfaltigkeit ihres Inhalts und Tones auch eine viel- 
feitige Ruancirung der Diktion und des Metrums zu. 

Die horifhe Lyrik endlich entfaltet fi fowohl in Betreff 
auf Reichthum der Vorſtellung und Reflexion, Kühnheit der 
Uebergänge, Verknüpfungen. u. f. f., als auch in Rüdficht auf 
äußeren Bortrag am reichhaltigften. - Der Chorgefang kann: wit 
einzelnen Stimmen wechfeln, und die innerlihe Bewegung -be- 
gnügt fi nicht mit dem bloßen. Rhythmus, der Sprache, und 
den Diodulationen der Muſik, fondern. ruft als plaſtiſches Ele⸗ 
ment auch noch die Bewegungen des Tanzes zu Hülfe, fo:daf 
bier die ſubjektive Seite der Lyrik an ihrer Verfinnlihung dur 
die Erelution ein vollfländiges Gegengewicht erhält. Die Ge⸗ 
‚genflände diefer Art der Begeifterung find die fubftantiellfien. yad 
geroichtigfien, die Verherrlichung der Götter, fowie der Sieger bei 
den Kampfpielen, in welchen die in politischer Rückſicht haufig 
getrennten Griechen die objektive Anſchauung ihrer nationalen 
Einheit fanden; und fo fehlt es denn auch nach Seiten der 
innern Yuffaffungsweife wicht an epifhen und objettiven Ele⸗ 

menten. Pindar 5. B., der im diefem Gebiete den Gipfel der 
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Bollendung erreicht, gebt, wie ich bereits angab, von den äu⸗ 
ferlic ſich darbietenden Anläffen leicht über zu tiefen Ausfprüchen 
über die allgemeine Natur des Sittliden, Göttlichen, dann der 
Heroen, heroiſcher Thaten, Stiftungen von Staaten u. f. f. und 
hat die plaſtiſche Veranſchaulichung ganz ebenfo wie den ſubjek⸗ 
tiven Schwung der Phantafle in feiner Gewalt. Daher ifl es 
aber nicht die Sache, die ſich epiſch für ſich fortmacht, fondern 
die fubjektive Begeiſterung, ergriffen von ihrem Gegenflande, fo 
daß diefer umgekehrt vom Gemüthe getragen und prodncirt er- 
ſcheint. J 

Die ſpätere Lyrik der alexandriniſchen Dichter iſt dann 
weniger eine ſelbſtſtändige Weiterentwickelung als vielmehr eine 
gelehrtere Rachahmung und Bemühung um Eleganz und Kor⸗ 
rektheit des Ausdrucks, bis fle ſich endlich zu kleineren Anmu⸗ 
thigkeiten, Scherzen u. ſ. f. verſtreut, oder in Epigrammen ſonſt 
ſchon vorhändene Blumen der Kunſt und des Lebens durch ein 
Band der Empfindung und des Einfalls neu zu verknüpfen, 
und durch Witz des Lobes oder der Satyre aufzufriſchen ſucht. 

P) Bei den Römern zweitens findet die lyriſche Poeſie 
einen zwar mehrfach angebauten, doch weniger urfprünglich 
feuchteeichen Boden. Ihre: Epoche des Glanzes befchräntt ſich 
deshalb vornehmlich Theils auf das Zeitalter des Auguflus, in 
welcher hſie als theoretifhe Aeußerung und gebildeter Genuß des 
Griſtes ‚betrieben wurde, Theils bleibt fie eine Sache mehr der 
überfegenden, oder kopirenden Geſchicklichkeit, und Frucht des 
Fleißes und Geſchmacks, als der friſchen Empfindung und künſt⸗ 
lexiſchen originalen Konception. Dennoch aber ſtellt ſich, der 
Geleheſamkeit und fremden Mythologie, ſowie der Nachbildung 
vorzugsweiſe kälterer alexandriniſcher Muſter ungeachtet, die rö⸗ 
miſche Eigenthümlichkeit überhaupt und der individuelle Cha⸗— 
rakter und Geiſt der einzelnen Dichter zugleich wieder ſelbſtſtän⸗ 
dig heraus, und giebt, wenn man von der innerſten Seele der 
Poeſie und Kunſt abſtrahirt, im Felde ſowohl der Ode als auch 
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der Epiftel, Satyre und Elegie etwas durchaus in ſich Fertiges 
und Bollendetes. Die fpätere Sathre dagegen, die ſich hier 
hereinziehn läßt, betritt in ihrer Bitterkeit gegen das Verderben 
der Zeit, in ihrer flachelnden Entrüftung und deflamatorifchen 
Tugend um fo weniger den eigentlichen Kreis ungetrübter poeti⸗ 
fher Anfhanung, jemehr flc dem Bilde einer verworfenen Ge⸗ 
genwart nichts Anderes entgegenzufegen bat, als chen jene In⸗ 
dignation und abſtrakte Rhetorik eines tugendhaften Eifers. 

c) Wie. in die epifche Poeſte kommt deshalb auch ‚in die 
Lyrik -ein urfprünglicher Gehaltsund Geift. erſt durch das Auftres 
ten neuer Nationen hinein. Dieß ift bei den germanifchen, ro⸗ 
manifchen und flawifchen Volkerfchaften der Fall, weiche bereits 
in ihrer heidnifchen Vorzeit, hauptſächlich aber nad. ihrer Bekeh⸗ 
rung zum Chriftenthurme, fowohl im- Mittelalter als auch in den 
legten Jahrhunderten, eine dritte Hauptrichtung der Lyrik im 
allgemeinen Charakter der romantiſchen Kunftform immer 
mannigfadher und reihhaltiger ausbilden. Ze, 

In diefem dritten Kreife wird die Iprifche Poefie⸗ von: fo 
überwiegender Wichtigkeit, daß ihr Brincip fi zunächſt befon- 
ders in Rüdfiht auf das Epos, dann aber in winer fpäteren 
Eutwidelung auch in Betreff auf das Drama in einer.wiel tie 
feren Weife, als es bei den Griedhen und Römer möglidy_ war, 
geltend macht, ja bei. einigen Völkern fogar -die eigentlich): epi⸗ 
fhen Elemente ganz im Typus der erzählenden. Lyrik behandelt, 
und dadurch Produkte hervorbringt, bei. denen es ‚zweifelhaft 
feinen Tann, ob fie zur einen oder .andesen Gattung zu rechnen 
feyen. Diefes Herüberneigen zur lyriſchen Auffaffung findet ſei⸗ 
nen wefentlihen Grund darin, daß ſich das gefammte: Leben 
diefer Nationen aus dem Princip dev Subjektivität entwidelt, 
die das Subftantielle und Objektive als das Ihrige aus fi 
bervorzubringen und zu geflalten gedrungen if, und ſich diefer 
fubjektiven Vertiefung in fih mehr und. mehr bewußt wird. Am 
ungetrübtefien und vollſtändigſten bleibt dieß Princip bei den 
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germanifhen Stämmen wirkfam, während fi die. flawifchen 
umgekehrt aus der orientalifchen Verſenkung in das Subftantielle 
und Allgemeine erfi herauszuringen haben. In der Mitte fichn 
die romanifchen Völker, welche in den eroberten Provinzen des 
römifchen Reichs nit nur die Reſte römifcher Kenntniffe und 
Bildung überhaupt, fondern nad allen Seiten hin ausgearbeitete 
Zuftände und Berhältniffe vor fi finden, und, indem fie fid 
damit verfchmelzen, einen Theil ihrer urfprünglichen Natur das 
bingeben müſſen. — Was den Inhalt angeht, fo find es fafl 
alle Entwidelungsfiufen des nationalen und individuellen Da- 
feyns, welche fi in Bezug auf. die Religion und das Weltichen 
dieſer zu immer größerem Reichthum aufgefchloffenen Wolter und 
Jahrhunderte im Refler des Innern als fubjektive Zuflände 
und Situationen ausfpreihen. Der Form nach macht Theils der 
Ausdruck des zur Innigkeit toncentrirten Gemüths, fey es nun, 
daß ſich daffelbe in nationale und jonflige Begebniffe, in Die 
Natur und äußere Umgebung bineinlege, oder rein mit ſich fele 
ber. befchäftigt bleibe, Theils die in fi und ihre erweiterte Bil- 
dung ſich fubjettiv vertiefende Reflexion den Grundtypus aus, 
Am YAeuferen verwandelt fi die Plaſtik der rhythmiſchen Ver⸗ 
fifitation zur Muſik der Alliteration, Affonanz und mannigfach⸗ 
ſten Reimverfihlingungen, und benust diefe neuen Elemente einer 
Seits höchſt einfach und anſpruchslos, anderer Seits mit vieler 
Kunſt und Erfindung feſtausgeprägter Formen, während auch 
der äußere Vortrag die eigentlich muſtikaliſche Begleitung des 
melodiſchen Gefangs und der Inftrumente immer vollftändiger 
ausbildet. 

In der Eintheilung endlich diefer umfaſſenden Gruppe kön⸗ 
nen wir im Mefentlichen. dem Gange folgen, den ich ſchon in 
Anfehung der epifchen Poeſie angegeben habe. 

Auf der.einen Seite flcht demnach die Lyrik der neuen Völ⸗ 
ker in’ ihrer noch heidniſchen Urſprünglichkeit; 
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zweitens breitet fi reichhaltiger die Lyrik des chriſt⸗ 
lihen Mittelalters aus; 

drittens emdlich ifl es Teils das wiederauflebende Stu⸗ 
dium der alten Kunft, Theils das moderne Princip des Pro⸗ 
teftantismus, das von weſentlicher Einwitkung wird, 

Auf eine nähere Charatteritit jedoch diefer Hauptfladien 
kann ich mich für diesmal nicht einlaffen, und will mich nur 
darauf befchränten, zum Schluß noch einen deutſchen Dichter 
herauszuheben, von dem ans unfere vaterländifche Lyrik in neue⸗ 
rer Seit wieder einen großartigen Aufſchwung genommen: bat, 
und defien Verdienſte die Gegenwart zu wenig würdigt: ich meine 
den Sänger der Meſſiade. Klopflod ift einer der großen 
Deutſchen, welche die neue -Runftepoche In ihrem Wolke haben 
beginnen helfen; eine große Geſtalt, welche die Poeſie aus der 
enormen Unbedentenheit det ‚gottfhedffchen Epoche, die, was in 
dem deutfhen’ Bere noch Edles und Würdiges -iwar, mit eigner 
ſteifſter Flachheit vollends verkahlt hatte, in muthtger Begeiſte⸗ 
rung und innirem Sioblze berauseiß,. und, voll von der Heilig 
feit des poetiſchen Berufs, in gediegener wenn auch herber Form 
Gedichte lieferte, von denen ein großer Theil bleibend klaſfſiſch 
ift. — Stine Jugendoden find Theils ner bolen Freundſchaft 
gewidmet, die ihm etwas Hohes, Feſtes, Ehrenhaftes, der Stel; 
feiner Seele, ein Tempel des Geifles war; Theils einer Liebe 
voll Tiefe und Empfindung, obſchon ‚gerade zu -Diefem Felde 
viele Produdte gehören, die für völlig proſaiſch zu halten. fin; 
wie 3.8. „Selmar und Schna”, ein trübfeliger langweiliger 
Wettftreit zwifchen Liebenden, der ſich nicht ohne viel Meinen, 
Wehmuth, ‚leere Sehnſucht und unnüge melandeliche Empfin- 
dung ‚um den müßigen lebloſen Gedanken dreht, ob Selmar 
oder Selma zuerſt flerben werde. — Vornehmlich aber teitt in 
Klopfio in den verfähiedenfien Beziehungen das Waterlands- 
gefühl hervor. As Proteflanten konnte ihm die chriftliche 
Mythologie, die Heiligenlegenden u. f. f., (etwa die Engel aus- 
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gmommen, vor denen er einen großen poetifhen Reſpekt hatte, 
obſchon fie in einer Poeſte der lebendigen Wirklichkeit abftratt 
und todt bleiben,;) weder für den fittlihen Ernft der Kunft, nod 
für die Sräftigkeit des Lebens und eines nicht blos weh- und 
demüthigen, fondern ſich felbft fühlenden, pofitiv frommen Gei- 
fies genügen. Als Dichter aber drängte ſich ihm das Bedürfniß 
einer Diythologie, und zwar -einer :heimifchen, auf, deren Namen 
und GSeftaltungen für die Phuntafie ſchon als ein fefter Boden 
vorhanden wären. Dieß Vaterländiſche geht für uns den griechi⸗ 
fen Göttern. ab, und fo hat denn Klopflod , aus Nationalſtolz 
. Tann man fagen, die .alte- Mythologie von Wodan, Hertha 
n..f.f. wieder aufzufrifden den Verſuch gemacht. Zu objektiver 
Birtung und Gültigkeit jedoch vermochte er es mit diefen Göt- 
teenamen, die zwar germanifh gewefen aber nicht mehr find, 
fo wenig ‚zu bringen, als die. Reichsverfammlung in. Regensburg 
das Ideal unſerer heutigen - politifchen Exiſtenz ſeyn konnte. 
ie groß, daher auch das. Bedürfniß war, - eine allgemeine 
Volksmythologie, die Wahrheit der Natur und des Geifles, in 
nationaler: Geflaltung poetiſch und wirklich vor ſich zu haben, 
ſo ſehr blieben jene verſunkene Götter doc nur .eine völlig un- 
wahre Hohlheit, und es: lag eine. Art läppifcher Heuchelei in der 
Hrätenfion, zu thun, als ob es der Vernunft und dem nationa= 
Im Glauben. Ernſt damit feyn follte. Für die bloße Phantafle 
aber find die Geflalten der griechiſchen Mythologie unendlid 
lieblicher, heiterer, menfchlich. freier. und mannigfadher ausgebil- 
Det. Im Lyriſchen jedoch ift es der. Saänger, der ſich darftellt, 
und Diefen müſſen wir in Klopfiod um jenes vaterländifchen 
Bedürfniffes und: Verſuches willen ehren, eines Verſuches, der 
wirffam genug War, noch⸗ſpäte, Früchte zu tragen, und aud) 
im Poctiſchen die gelehete Richtung auf die. ähnlichen Gegen- 
flände hinzulenken. — Ganz rein, ſchön und. wirtungsreid ‚endlich 
tritt -Klopftod’s vaterlaändiſches Gefühl in feiner Begeiflerung für 
die Ehre und Würde der deutſchen Sprache, und alter deutſcher 
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hiftorifcher GSeftalten hervor, Herrmann’s z. B., und vornehmlich 
einiger deutfcher Kaifer, die ſich felbft duch Dichterkunft geehrt 
haben. So belebte fi in ihm immer berechtigter der Stolz der 
deutfchen Diufe, und ihr wachfender Muth, fih im frohen Selbſt⸗ 
bewußtfeyn ihrer Kraft mit den Griechen, Römern und Engländern 
zu mefien. Ebenſo gegenwärtig und patriotifch iſt die Richtung 
feines Blids auf Deutſchland's Fürſten, auf die Hoffnungen, die 
ihr Charakter in Rüdfiht auf die allgemeine Ehre, auf Kunfl 
und Wiffenfhaft, öffentliche Angelegenheiten und große geiftige. 
. Zwede erweden könnte Eines Theils drüdte er Verachtung 
aus gegen diefe unfere Fürflen, die „im fanften Stuhl, vom 
Höfling ringe umräuchert, jest unberühmt und einft noch un= 
berühmter” fehn würden, anderen Theils feinen Schmerz, daf 
‚ felbft Friedrich der Zweite - 
Nicht ſah, daß Deutſchlands Dichtkunſt fi ch ſchnell erhob, 
Aus feſter Wurzel daurendem Staimm, und weit 

Der Aeſte Schatten warf! — 
und ebenfo ſchmerzlich ſind ihm die vergeblichen Hoffnungen, die 
ihn in Kaiſer Joſeph den Aufgang einer neuen Welt des Gei⸗ 
ſtes und der Dichtkunſt erblicken ließen. Endlich macht dem 
Serzen des. Greifen nicht weniger die Theilnahme an der Er⸗ 
ſcheinung Chre, daß ein Volt die Ketten aller Art zerbrad), 
taufendjähriges Unrecht mit Füßen trat, und zum erfienmale 
auf Vernunft und Recht fein politiſches Leben gründen wollte. 
Er begrüßt dieſe neue 

Labende, felbſt nicht getraͤumte Sonne. 
Gefeegnet fey mir dur, das mein Haupt bededt, 
Mein graues Haar, die Kraft, die nach fechzigen 
Fordauert; denn fie war's, fo weit hin - 
Brachte fie mich, dab ich dieß erlebte! 

Ja er redet fogar die Franzoſen mit den Worten an: 


Verzeiht, o Franken, (Namen der Brüder ift 
Der edle Name) daß ich den Deutfchen einft 
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Zurufte, das zu fliehn, warum ich 

Ihnen ist flehe, euch nachzuahmen. 
Ein um ſo ſchärferer Grimm aber beſtel den Dichter, als dieſer 
ſchöne Morgen der Freiheit fich in einen greuelvollen, blutigen, 
freiheitsmordenden Tag verwandelte. Dieſen Schmerz jedoch 
vermochte Klopftod nicht dichteriſch zu bilden, und ſprach ibn 
um fo profaifher, haltungslofer und faffungslofer aus, als er 
feiner getäufshten Hoffnung nichts Höheres entgegenzufegen wußte, 
da feinem Gemüthe Feine reichere Bernunftforderung in der Wirt: 
lichkeit erfchienen war. 

In diefer Weife ſteht Klopflod groß im Sinne der Nation, 
der Freiheit, Freundſchaft, Liebe und proteftantifchen Feſtigkeit da, 
verehrungswerth in feinem Adel der Seele und Poeſie, in feinem 
Streben und Vollbringen, und wenn er auch nach manchen Sei- 
ten bin in der Befchränktheit feiner Zeit befangen blieb, und 
viele bloß ?ritifhe, grammatifdhe und metrifdhe, kalte Oden ger 
dichtet hat, fo iſt doch feitdem, Schiller ausgenommen, keine 
in ernfler männlicher Geſinnung fo unabhängige edle Geftalt 
wieder aufgetreten. 

Dagegen aber haben Schiller und Goethe nicht bloß als 
folde Sänger ihrer Zeit, fondern als umfaflendere Dichter ge⸗ 
lebt, und befonders find Goethe's Lieder das vortrefflichſte, tieffte 
und wirtungspollfie, was wir Deutfche aus neuerer Zeit befiten, 
weil fie ganz ihm und feinem Volke angehören, und, wie fle 
auf heimifchen Boden erwadfen find, dem Grundton unferes 
Geiftes nun auch vollftändig entfprecdhen. — 
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C. Die dramatifhe Poeſie. 


Das Drama muß, weil es feinem Inhalte wie feiner Form 
nad) fi zur vollendetefien ZTotalität ausbildet, als die höchſte 
Stufe der Poeſte und der Kunft überhaupt angefehn werden. 
Denn den fonfligen finnlihen Stoffen, dem Stein, Holz, der 
Farbe, dem Ton gegenüber, ift die Rede allein das der Expo- 
fition des Geiftes würdige Element, und unter den befonderen 
Gattungen der redenden Kunfl wiederum die dramatifche Poeſie 
diejenige, weldye die Objektivität des Epos mit dem fubjeltiven 
Principe der Lyrik in fich vereinigt, indem fle eine in ſich ab⸗ 
gefchloffene Handlung als wirkliche, ebenfofehr aus dem Inneren 
des ſich durchführenden Charakters entfpringende, als in ihrem 
Refultat aus der fubftantiellen Natur der Zwede, Individuen und 
Kollifionen entfehiedene Handlung in unmittelbarer Gegenwärtig- 
feit darſtellt. Diefe Bermittelung des Epifchen durch die Inner⸗ 
lichkeit des Subjekts als gegenwärtig Handelnden erlaubt es dem 
Drama nun aber nicht, die äußere Seite des Lokals, der Um⸗ 
gebung, fowie des Thuns und Geſchehens in epifcher Weiſe zu 
befchreiben, und fordert deshalb, damit das ganze Kunflwerk zu 
wahrbafter Lebendigkeit komme, die vollſtändige ſceniſche Auf⸗ 
führung deſſelben. Die Handlung ſelbſt endlich in der Totalität 
ihrer inneren und äußeren Wirklichkeit iſt einer ſchlechthin ent⸗ 
gegengefrsten Auffaffung fähig, deren darchgreifendes Princip, 
ald das Zragifhe und Komifche, die Battumgsunterfchiede der 
dramatifchen Yoefle zu einer dritten Hauptfeite macht. — 

Aus diefen allgemeinen Geflchtspuntten ergibt ſich für uns 
fere Exrörterungen nachfolgender Gang: 

-erftens haben wir das dramatifhe Kunfiwert im Inter 
ſchiede des epifchen und Iprifchen feinem allgemeinen und beſon⸗ 
deren Charakter nad zu betrachten; 

zweitens wmüflen wir auf die fcenifhe Darfiellung und 
deren Nothwenbigteit unfere Aufmerkfamteit richten; und 


/ 


480 Dritter Iheil. , Das Syftem der einzelnen Kuͤnſte. 


drittens die verſchiedenen Arten der dramatifchen Poeſie 
in ihrer konkreten Hiftorifhen Wirklichkeit durchgehn. 


1. Das Drama als poctifdes Kunftwert. 


Das Erfte, was wir .beflimmter für fih herausheben kön⸗ 
nen, betrifft die poetifhe Seite als foldhe des dramatifchen 
Werks, unabhängig davon, daf daffelbe für die unmittelbare 
Anfhauung muß in Scene gefegt werden. Hieher gehören als 
nähere GSegenflände unferer Betrachtung 

erfiens das allgemeine Princip der dramatifhen Poefie; 

zweitens die befonderen Beflimmungen des dramatifchen 
Kunftwerts; 

drittens die Beziehung deſſelben auf das Publikum. 


a. Das Princip der dramatiſchen Poeſie. 


Das Bedürfniß des Drama überhaupt iſt die Darſtellung 
gegenwärtiger menſchlicher Handlungen und Verhältniſſe für das 
vorſtellende Bewußtſeyn, in dadurch ſprachlicher Aeußerung der 
die Handlung ausdrückenden Perſonen. Das dramatiſche Han⸗ 
deln aber. beſchränkt fi nicht auf die einfache ſtörungsloſe 
Durdführung eines beflimmten Zweds, fondern beruht ſchlecht⸗ 
bin auf £ollidirenden Umftänden, Leidenfhaften und. Charaktt- 
ren, und führt daher zu Aktionen und Reaktionen, die nun 
ihrer Seits wieder eine Schlihtung des Kampfs und Zwiefpalts 
nothwendig machen. Was wir deshalb vor uns feben find die 
zu lebendigen Charakteren und Tonflittreihen Situationen indi⸗ 
vidualifirten Zwede, in ihrem fi Zeigen und Behaupten, Ein- 
wirken und Beflimmen gegeneinander; — alles in Augenblidlich- 
keit wechfelfeitiger Aeußerung _ fowie das in ſich felbft begründete 
Endrefultat diefes ganzen fich bewegt durchkreuzenden und den 
noch zur Ruhe löfenden menſchlichen Betriebes in Wollen und 
Vollbringen. 

Die poetiſche Auffaſſungsweiſe dieſes neuen ati ſoll 
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nun, wie ich ſchon anführte, eine vermittelnde Einigung des 
epifchen und Iyrifchen Kunflprincipes feyn. 

eo) Das Nächſte, was fih in diefer Rüdficht fefiftellen 
läßt, betrifft die Zeit, in welder die dramatiſche Poeſie fich 
als hervorragende Gattung geltend machen Tann. Das Drama 
ift das Produkt eines fon in fi ausgebildeten nationalen Le⸗ 
bens. Denn es fegt weſentlich fowohl die urſprünglich poctifchen 
Tage des eigentlihen Epos, als auch die felbfifländige Subjek⸗ 
tivität des lyriſchen Erguffes als vergangen varaus, da es fich, 
Beide zufammenfafend, im Teiner diefer für fich gefonderten 
Sphären genügt. Zu diefer poetifchen Verknüpfung muf das 
freie Selbſtbewußtſeyn menſchlicher Zwede, Verwidelungen und 
Schickſale fon volllommen erwacht, und in einer Weife gebil- 
det fehn, wie es nur in den mittleren und fpäteren Entwide- 
lungsepochen des nationalen Dafeyns möglig wird... Co find 
auch die erfien großen Thaten und Begebniffe der Völker ges 
meinhin mehr epifcher als dramatifcher Nakır; gemeinfame Züge 
meift nad) Außen, wie der trojanifhe Krieg, das Heranwogen 
der Völkerwanderung, die Kreuzzüge; oder gemeinfchaftliche. hei= 
miſche Vertheidigung gegen Fremde, wie die Perferkriege; und 
erft fpäter treten jene felbfifländigere einfame Helden auf; welche 
aus fich: heraus felbfifländig Zwecke faffen und Unternehmungen | 
ausführen. 

P) Was nun zweitens die Bermittelung des epi⸗ 
ſchen und Iyrifhen Princips felbfl.angeht, fo haben wir 
uns diefelbe folgendermaßen. vorzuftellen. 

Schon das Epos. führt uns eine Handlung vor. Mugen, 
aber als fubflantielle Zotalität eines nationalen Geifles in Form 
objettiver beſtimmter Begebenheiten und Thaten, in. welchen das 
ſubjektive Wollen, der individuelle Zwed und die Aeußerlichkeit 
der Umfläude mit ihren realen. Semniffen fih das Gleichgewicht 
halten. In der Lyrik dagegen iſt es das Subjekt, das in feiner 
felbfiftändigen Innerlichteit für ſich hervortritt und Nu ausſpricht. 

Aeſthetik. ** 


\ 
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Sol nun das. Drama beide Seiten in fich zuſammenhal- 
ten, ſo hat es 

ca) erſtens wie das Epos ein. Geſchehen, Thun, Handeln 
zur Anfhauung zu bringen, won allem aber, was vor: fidy geht, 
muß es die Aeußerlichkeit abftreifen, und an deren ‚Stelle als 
Grund und Wirkſamkeit das felbfibemußte. und thätige Indivi⸗ 
.duum fegen. Denn das Drama zerfällt nicht in ein lyrifches 
Inneres, dem Aeuferen gegenüber, . fondern ftellt ein Inntres 
und deffen äußere Nealifirung dar. Dadurch erfcheint dann 
das Gefchehen nicht bervorgehend aus den äußeren Umſtänden, 
| fondern aus dem inneren Wollen und Charakter, und. .erhält 
dramatifche Bedeutung nur durch den Bezug auf die fubjektiven 
Zwecke und Leidenſchaften. Ehbenfofehe jedoch bleibt das Indi⸗ 
viduum nicht nur in feiner abgefchloffenen Selbfiftändigkeit ſtehn, 
ſondern findet fi durch die Urt der Umſtände, unter denen. es 
feinen Charakter und Zwed zum Inhalte feines Wollens nimmt, 
fowie durch die Natur diefes individuellen Zwedes in Gegenſatz 
und Kampf gegen Andere gebradht. Dadurch wird das. Handeln 
Verwickelungen und Kollifionen überantwortet, die nun ihrer 
Seits, felbfi wider den Willen und die Abſicht der. handelnden 
Charaktere, zu einem Ausgang hinleiten, in weldhem ſich das 
eigene innere Weſen menschlicher Zwede, Charaktere und Kon- 
flifte herausſtellt. Dieß Subflantielle, das fih an den felbfl- 
fländig aus fi handelnden Individuen geltend madt, ift die 
andere Seite des Epiſchen, die fi im Principe der dramati- 
fhen Poeſie wirtfam und. lebendig erweiſt. 

BP) -Wie -fehr:: deshalb auch das Individuum feinem In⸗ 
nern nach zum Mittelpunkte wird, ſo kann ſich doch die drama⸗ 
tiſche Darſtellung nicht mit den bloß lyriſchen Situationen des 
Gemũths begnügen, und das Subjekt bereits vollbrachte Thaten 
in müßiger Theilnahme befchreiben laſſen, oder überhaupt un⸗ 
thätige Genüſſe, Anſchauungen und Empfindungen ſchildern, ſon⸗ 
dern das Drama muß die Situationen und deren Stimmung 
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beruht, und aus. dieſem innern Quellpunkte ſich herleiten ſoll, 
wicht den epiſchen Boden einer totalen ſich allen ihren Seiten 
und Verzweigungen nach objektiv ausbreitenden Weltanſchauung 
zur Vorausfegung, fondern zieht ſich zur Einfachheit beflimmter 
Umflände zufammen, unter welchen das Subjekt fid zu feinem 
Zwede entfchlieft, und ihn durchführt; anderer, Seite iſt es nicht 
die Individualität, die fh in dem ganzen Komplerus ihrer 
nationalen epifchen Eigenfhaften vor uns entwideln foll, fondern 
der Charakter in Rückſicht auf fein Handeln, das zur allge- 
meinen Seele einen beſtimmten Zwed hat. Diefer Zwed; die 
Sade, auf welde es antommt, ſteht höher als die partituläre 
Breite des Individuums, das nur als lebendiges Organ und 
belebender Träger erfcheint. Eine weitere Entfaltung des indivi⸗ 
duellen Charakters nach den verfhhiedenartigfien Seiten. bin, welche 
mit feinem auf einen Punkt Toncentrirten Handeln in Teinem 
oder wur in entfernterem Bufammenbange flehn, würde ein. Ue⸗ 
berfiuß ſeyn, fo daß fih alfo auch in Betreff der handelnden 
Individualität die dramatifche Poeſte einfacher zufammenzichn 
muß als die epifhe. Daffelbe gilt für die" Zahl und Verſchie⸗ 
denheit der auftretenden Nerfonen. Denn infoferü, wie gefagt, 
das Drama ſich nicht auf dem. Boden einer in fi totalen Na⸗ 
tionalwirklichteit fortbewegt, die uns in ihrer vielgeflaltigen Ge⸗ 
fommtheit unterſchiedener Stände, Alter, Geſchlechter, Thätig⸗ 
keiten u. ſ. f. zur Anſchauung kommen fol, fondern umgekehrt 
unfer Yuge flets auf den einen Zweck und defien Bollführung 
hinzulenken hat, würde dieß läßige objektive Auseinandergehn 
ebenfo müßig als flörend werden. 

Zugleih aber zweitens if der Zweck und Inhalt einer 
Handlung dramatifch nur dadurch, daß er durch feine Beſtimmt⸗ 
heit, in deren Befonderung ihn der individuche Charakter felbft 
wieder nur unter beflimmten Umfländen ergreifen tann, in ans 
deren Individuen andere .entgegenfichende Zwede und Leiden- 
fhaften hervorruft. .Dieß treibende . Pathos können nun zwar 
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in jedem der. Handelnden geiftige, ſittliche, göttliche Mächte ſeyn, 
Recht, Liebe zum Vaterlande, zu den Eltern, Geſchwiſtern, zur 
Gattin u. f. f.; Toll. diefer wefentlihe ‚Gehalt der menfchligen 
Empfindung und Thätigkeit jedoch dramatiſch erfcheinen, fo muß 
er ſich in feiner Befonderung als unterfhiedene Zwecke entge⸗ 
gentreten, fo daß überhaupt die Handlung Hinderniffe von 
Seiten anderer handelnder Individuen zu erfahren hat, und in 
Verwidelungen und Gegenfäge geräth, weldhe das Gelingen und 
ſich Durchfetzen einander wechfelfeitig  befleeiten. Der wahrhafte 
Anhalt, das eigentlich .Hindurdwirkende find daher wohl die 
ewigen Mächte, das an und für ſich Sittlihe, die Götter der 
lebendigen Wirklichkeit, überhaupt das Göttliche und Wahre, 
aber nicht in feiner ruhenden Macht, in welcher die unbewegten 
Bötter, flatt zu handeln, als flille Stulpturbilder felig in ſich 
verfünten bleiben, fondern das Göttliche in feiner Gemeinde, 
als Inhalt und. Zweck der menſchlichen Individualität, als kon⸗ 
kretes Daſeyn zur Exiſtenz gebracht, und zur Handlung aufge> 
boten und in Bewegung geſetzt. 

Wenn jedoch in diefer Weiſe das Göttliche die innerfle ob⸗ 
jektwe Wahrheit in der äußeren Objektivität. des Handelns aus- 
madt, fo kann nun auch dritteng die Entfcheidung tiber den 
Berlauf und Ausgang der Verwidelungen. und Konflikte nicht 
in.:den: einzelnen Individuen liegen, die einander entgegenflehn, 
fondern: in. dem Göttlichen felbft als Zotalität in fih, und fo 
muß uns das Drama, ſey es in welcher Weiſe cs wolle, das 
lebendige Wirken einer in ſich felbfi beruhenden, jeden Kampf 
und Widerſpruch löſenden Nothwendigkeit darthun. 

y) An den dramatifhen Dichter als producirendes Sub- 
jeft ergeht deshalb vor allem die Forderung, daß er die volle 
Einfſicht habe in dasjenige, was menschlichen Zweden, Kämpfen 
und Schickſalen Inneres und Allgemeines zu Grunde liegt. Er 
muß fi) zum Bewußtfeyn bringen, in welche Gegenfäge und 
Berwidelungen der Ratur der Sache gemäß das Handeln, fowohl 
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nad) Seiten der ſubjektiven Leidenſchaft und Individualität der 
Charaktere, als guch nach Seiten des Inhalts menfchlicher Ent⸗ 
würfe und Entfchliefungen, . fowie der äußeren konkreten Ver⸗ 
. bältniffe und. Umſtände heraustreten könne; und zugleich muß er 
zu. erkennen befähigt ſeyn, welches die waltenden Mächte find, 
die dem, Menſchen das gerechte Loos für ſeine Vollbringungen 
zutheilen. Das Recht wie die Verirrung der Leidenſchaften, 
welche in der Menſchenbruſt ſtürmen, und zum Handeln antreiben, 
müſſen in gleicher Klarheit vor ihm liegen, damit ſich da, wo für 
den gewöhnlichen Blick nur Dunkelheit, Zufall und Verwirrung 
zu herrſchen ſcheint, für ihn das wirkliche ſich Vollführen des 
an und für ſich Vernünftigen und Wirklichen ſelber offenbare. 
Der dramatiſche Dichter darf deshalb ebenſowenig bei dem bloß 
unbeſtimmten Weben in den Tiefen des Gemüths, als bei dem 
einſeitigen Feſthalten irgend einer ausſchließlichen Stimmung 
und. beſchränkten Partheilichkeit in Sinnesweiſe und Weltan⸗ 
ſchauung ſtehn bleiben, ſondern hat: die größte Aufgeſchloſſenheit 
und umfaſſendſte Weite des Geiſtes nöthig. Denn die in dem 
mythologiſchen Epos nur verſchiedenen, und durch die vielſei⸗ 
tige reale Individualiſirung in ihrer Bedeutung unbeſtimm⸗ 
ter werdenden geifligen Mächte treten im Dramatifchen ihrem. 
einfachen fubftantiellen Inhalte nach als Pathos von Indipis 
duen gegeneinander auf, und das Drama ifl die Auflöfung: 
der Einfeitigkeit diefer Mächte, welde in den Individuen fich 
verfelbfifländigen; ſey es nun, dag fie fih, wie in der. Tragödie, 
feindfelig gegenüberfichn, oder wie in der Komöbie ‚fh als ns 
an ihnen felbft unmittelbar auflöfend zeigen., 


b. Das dramatiſche Kunflwert. 


Was nun zweitens das Drama als donkretes Kunftwerk 


anbetrifft, ſo ſind die Hauptpunkte, die ich herausheben wi, 
kurz folgende: 
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erfiens die Einheit deffelben im Wnterfchiede des Epos 
und Inrifchen Gedichts; ' 
zweitens die Art der Gliederung und Entfaltung; 
drittens die..äußerlilhe Seite, d der Dittion, des Dialogs 
und des Versmaaßes. J 
: @) Das Rächſte und Allgemeinſte, was ſic über die Ein⸗ 
heit:des Drama feflftellen läßt, knüpſt fih an die Bemerkung, 
die ich oben bereits angedeutet habe, daß nämlich die dramati⸗ 
ſche Poeſie, dem Epos gegenüber, fi firehger in ſich zufains 
menfafien müflee Denn obſchon auch das Epos eine individuelle 
Begebenheit zum Einheitspuntte hat, fo. geht diefelbe doch auf einem 
mannigfach ‚dusgedehnten Boden einer breiten Volkswirklichkeit 
vor fi, und Tann ſich zu vielfeitigen Epifoden und deren objektiven 
Selbſtſtändigkeit auseinanderfählagen. "Der ähnliche Schein eines 
nur lofen Zuſammenhangs war aus dem entgegengefegten Grunde- 
einigen Arten der Lyrik geflattet. - Da nun aber im Dramatis: 
fen einet Seits jene epifche Grundlage, wie wir fhon fahen, 
fortfallt, und anderer Seits die Individuen ſich nicht in bloß 


lyriſcher Einzelnheit ausſprechen, fordern durch die Gegenfäge: 


ihrer Charaktere und Zwede fofche zu einander in Verhältniß 
treten, daß diefer individuelle Bezug gerade den Boden ihrer: 
dramatifchen Exiſtenz ausmacht, fo ergiebt ſich hieraus ſchon die 
Rothwendigkeit einer feſteren Gefchloffenheit des ganzen Werte; 
Diefer engere Zufammenhalt ift fowohl objektiver als ſubjektiver 
Ratur; objektiv nach Seiten des fachlihen Inhalts der Zwede, 
welche die Individuen kämpfend durchführen; ſubjektiv dadurch,“ 
daß dieſer in ſich ſubſtantielle Gehalt im Dramatiſchen als Leis 
denſchaft beſonderer Charaktere erſcheint, ſo daß nun das Miß⸗ 
lingen oder Durchſetzen, das Glück oder Unglück, der Sieg oder 
Untergang weſentlich in ihrem Zwedk die Judividuen ſelber trifft. 

Als nähere Geſetze laſſen ſich die bekannten Vorſchriften der 
ſogenannten Einheit des Oris, der Zeit und der Handlung an⸗ 
geben. 


‘ 
u 
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. aa) Die Unveränderbarkeit eines abgeſchloſſenen Lokals für 
die beftimmte Handlung gehört zu jenen fleifen Regeln, . welche 
ſich befonders. die Franzofen aus der alten Zragodie und den 
arifiotelifhen Bemerkungen abſtrahirt haben. Wrifloteles aber 
fagt nur (Poet. c.5.) von der Tragödie, daß die Dauer ihrer 
Handlung meift die Dauer eines. Tages: nicht überfhreite, die 
Einheit des Orts dagegen berührt er nit, und auch die alten 
Dichter find ihr nicht in dem ſtrikten franzöſiſchen Sinne ge⸗ 
folgt, wie 3.3. in den Eumeniden des Aeſchylus und dem Ajax 
des Sophokles die Scene wechfelt: Weniger no kann fich die 
nmere dramatifche Poeſie, wenn fie. einen Reichtum von Kolli⸗ 
fionen, Charakteren, epifodifchen Perfonen und Zwifchenereig- 
niffen, überhaupt eine. Handlung. darftellen foll,. deren . innere 
Fülle auch einer Auferen Ausbreitung. bedarf, dem Joche einer 
abſtrakten Daffelbigkeit:des Orts. beugen. Die moderne Poeſie, 
inſoweit ſie im romantiſchen Typus dichtet, der überhaupt im 
Aecußerlichen bunter und willkürlicher ſeyn darf, hat ſich daher 
von dieſer Forderung frei gemacht. If aber ‚die Handlung 
wahrhaft zu wenigen großen Motiven koncentrirt, fo daß fie auch 
im. Aeußeren einfach feyn- kann, fo bedarf fie aud Feines mans 
nigfaltigen Wechſels des Schauplages.. Und fie thut wohl daran. 
Mie falſch nämlich auch jene bloß Tonventionele Vorſchrift 
feyn mag, fo liegt wenigfiens die. richtige Vorſtellung darin, 
daß. der flete Mechfel eines grundlofen Herüber und Hinüber 
von einem, Orte zum anderen ebenfofehr unftatthaft erfcheinen 
muf. - Denn einer Seite bat die dramatifche Koncentration der 
-. Handlung fe auch in diefer Aufßerlihen Rüdfiht, dem Epos 
gegenüber, das fih im Raume aufs vielfeitigfle in breiter Ge⸗ 
mädjlichleit und Veränderung. ergehn darf, geltend zu machen, 
anderer Seits wird das Drama nicht nur wie das Epos für die 
innere Borftellung , ſondern für das unmittelbare Anſchaun ge⸗ 
dichtet. In unſerer Phantafle können wir ung leicht von einem 
Drt aus nad einem anderen verfegen; bei realer Anſchauung 
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aber muß der. Einbildungsfraft nicht zu vieles zugemuthet wer⸗ 
den, waqs dem finnnlichen Anblid widerſpricht. Shakeſpeare 5. B., 
in deffen Tragödien und Komödien der Schauplag fehr häufig 
wechfelt, hatte Pfoften aufgerichtet und “Zettel apgeheftet, auf 
denen fland, an welchem Drte die Scene fpiele. Die iſt nur eine 
dürftige Aushülfe und bleibt immer eine Zerfireuung. Deshalb. 
empfiehlt fich die Einheit des Orts wenigſtens als für fidh ver» 
fländlich und bequem, infofern. Dadurch alle Unklarheit vermieden 
bleibt.. Doc kann allerdings der Phantafle au Manches zu⸗ 
getraut werden, was der bloß empirifchen Anſchauung und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit entgegenläuft, ‚und das gemäßefle Werhalten :wird 
immer darin befichn, in diefer Rügſicht einen glücklichen Mit⸗ 
telmeg einzufdlagen, d. b. weder das Recht der Wirklichkeit zu 
verlegen, noch. ein allzugenaues Feſthalten defjelben zu fordern, 
PB): Ganz daſſelbe gilt für die Einheit der. Zeit. Denn 
in der Vorſtellung für ſich laſſen ſich zwar große Zeiträume ohne. 
Schwierigkeit; zufammenfaflen, in der. finnlichen Anſchauung aber 
ſind einige Jahre: fo ſchnell nicht zu überfpringen, ft ‘daher 
die Handlung ihrem ganzen Inhalte und Konflikte nad cinfadh, 
fo wird das Befle feyn, auch die Zeit ihres Kampfes. bis 
zur Entfheidung einfach zufammenzuziehn. Wenn: fie dagegen 
reihhaltiger Charaktere bedarf, deren Entwidelungsflufen viele 
der Zeit nach auseinanderliegende Situationen nöthig machen, 
fo wird die formelle Einheit einer immer nur relativen und 
ganz Lonventisnellen ‚Zeitdauer an und für ſich unmöglich, 
und eine ſolche Darſtellung fhon deshalb aus dem Bereiche 
der. dDramatifhen Poeſtie entfernen zu wollen, weil fle gegen 
jene feſtgeſtellte Zeiteinheit verftößt, würde nichts anderes: heißen, 
als die Proſa der finnlihen Wirklichkeit zur legten Richterin 
über die Wahrheit der Poeſte aufwerfen. Am wenigfien aber 
darf der bloß -empirifhen Wahrſcheinlichkeit, daß wir als Zus 
fhauer im wenigen Stunden auch nur einen kurzen Zeitraum in 
finnliher Gegenwart vor uns könnten vorübergehen fehn, das 
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große Mort’gegeben werden. Denn gerade da, wa der Dichter 
ſich ihr am nieiſten zu fügen. bemüht ift, entfichen nad anderen 
Seiten bin: fa: waumgänglid) ı wieder bie folimmfen Unwabr- 
Ndeinlihtekn: u “ via 

5) Das wahrhaft —e Geſttz hingegen Pr die ‚Ein 
ji: der Haudlung. Worin aber dieſe Einheit eigentlich Liege, 
darüber Tann vielfach Streit eutſtehn, und ‚ich. will mich deshalb 
über den Steam: Derfelben nähen erklüren. Gebe Handlung übers 
haupt ſchon muß: einen: be imuntten. Zweck haben, den fie 
durchführt, : denn ‚mit: dem Handeln tritt det: Menſch thätig in 
die konkrete Wirklichkeit ein, im welcher auch das Allgemeinfle 
fich fogleich: zu beſonderer Eeſcheinung verdichtet und begrenzt. 
Nach dieſer Seite würde alſo Die Einheit. in’ der Realifation 
eines in ſich ſelbſt beſtimmten und unter befonderen Umfländen 
und Berhältniffen kontret zum’ Ziel gebrachten Zweckes zu fuchen 
feyn. Nun find aber, wie ‚wir: ſahen, Die: Umſtände für das 
dramatiſche Handeln‘. vom der Art, daß der. individuelle Zwec 
dadurch von anderen Individuen. her Hemmniſſe: "erfährt, indem 
ſich ihm ein entgegengeſetzter Zweck, der ſich gleichmäßig Daſeyn 
zu -verfhaffen. ſucht, in den Weg ſtellt, fo daß es in dieſem 
Gegenüber zu-wechfelfeitigen Konflitten und deren: Berwidelung 
kommt. Die dramatiſche Handlung beruht deshalb: wefentlich auf 
einem kollidirenden Handeln, ::und die wahrhafte Einheit 
fann nur in der totalen Bewegung ihren Grund haben, daß 
nach der Beflimmtheit der befonderen Umſtände, Charaktere und 
Zwece die Kollifion fi ebenfofcehr den Zweden und Charakies 
reu gemäß heräusſtelle, als: ihren Widerſpruch aufhebe. Diefe 
Löfung muß dann: zugleich, wie die Handlung ſelbſt, ſubjektiv 
und objettie ſeyn. Einer Seits nämlich findet der Kampf der 
fl) entgegenſtehenden Zwecke feine Ausgleichung; anderer Seits 
haben die Individuen mehr oder weniger ihr ganzes Wollen 
und Seyn in ihre zu vollbringende Unternehmung hineingelegt, 
ſo daß alſo das Gelingen oder Mißlingen derſelben, die volle 
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oder beſchränkte Durchführung, der nothwendige Untergang oder 
die friedliche Einigung mit anſcheinend entgegengeſetzten Abſichten 
auch das Loos des Individuums inſoweit beſtimmt,als es ſich 
mit dem, was es in's Werk zu ſetzen gedrungen war, verſchlun⸗ 
gen hat. Ein wahrhaftes Ende wird deshalb nur dann erzielt, 
wenn der Zweck und das Intereſſe der Handlung,“ um welche 
das Ganze ſich dreht, identiſch mit den: Individuen. und ſchlecht⸗ 
bin an file gebunden ifl. — Jenachdem nun der Unterſchied amd 
Gegenfag der. dramatiſch handelnden Eharaktere:.uinfac. gehalten 
oder zu mannigfach epiſodiſchen Nebenhandtungen und Perſonen 
verzweigt iſt, Zaun. Die Cinheit:.mwieder firenger odet lofer ſeyn. 
Die Komodie.z B. ‚bei vichfeitig verwidelten Intsiguen braucht 
fih nicht fo feſt zuſammenzufchließen, ala :die. mriſten Theils in 
großartigerer. Einfachheit motivirte Tragödie. Doch iſt das ro⸗ 
mantiſche Trauerſpiel auch in dieſer Rückſicht bunter und in ſei⸗ 
ner Einheit lockerer als. das andike. Aber ſelbſt Hier muß die 
Beziehung ‚der. Epiſoden und Nebenperſonen oerkennbaär bleiben, 
und mit dem Schluß das Ganze. auch der Sache nach geſchloſſen 
und abgerundet. ſeyn. So.ift z. B. in Romeo und Julie der Swift 
der Familien, welcher außerhalb der Liebenden und ihres Zwecks 
und Schickſals liegt, mar der Bode den Handlung, bach nicht der 
Punkt, auf rs.beu:figentlih antommt, und. Shatefpeare widmet 
der Beendigung deſſelben am Schluß. eine, wenn amh-geringere, 
doch aber erforderliche: Aufmerkſamkeit. Ebenſo Hleibt im Hamlet 
das Schidfal des däniſchen Reichs nur ein untergeordnttes Ins 
terefie, dennod) .aber erſcheint es Durch) das Auftreten des Fortin⸗ 
bras berüdfichtigt,. und erhält. feinen befriedigenden Abfehluf:- - - 

Run kann freilih in. dem beflimmten: Ende, das Kolliſto⸗ 
nen auflöfl, wieder die Möglichkeit neuer. Intereſſen und Kon⸗ 
flitte gegeben ſeyn, die eine Kolliſion jedoch, um die es fi 
handelte, hat in dem für ſich abgefchloffenen Werk ihre Erledis 
gung zu. finden. Won diefer Urt find z. B. bei Sophokles die 
drei Tragödien aus dem thebaniſchen Sagenkreiſe. Die erfte 
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enthält. die. Entdedung des Dedip als Diörders des Lajos; die 
zweite feinen. friedlichen. Tod. im Haine der Eumeniden; die dritte 
das Schiäfal der Antigene, und doc if jede biefer drei: Tragö⸗ 
dien, unabhängig von. der enden, ein in- ſich ſelbſtſtändiges 
Ganzes. . .. | 

PB). Was: gweitens die konkrete Entfaltungsweife des 
ramatifchen Kunſtwerks angeht, fo. haben wir hauptſächlich drei 
Punkte herauszuheben, in welchen fi) das Drama vom ‚Epos 
und Liede unterfcheidet; den Almfang nämlich, die Art dee Fort— 
gangs-und- die Kintheilung in. Erenen und te. - | 

.. 00); Dead, ih ein Drama. nicht zu; derfelben. Breie aus⸗ 
dehnen dürfe, welche der cigentlihen Epopöe nothwendig ifl, 
haben wir ſchon geſehn. Ich will: deshalb. außer dem bereits 
erwähnten Fortfallen des feiner. Totalität na im Epos gefchil« 
derten Weltzufiendes, und dem Hervorſtechen der einfacheren. 
Kolliſion, welhe: den wefentlichen dramiatifchen Inhalt abgiebt, 
aur noch den; meiteren. Grund :anführen,.daß beim Drama einer 
Seits das Meiſte von demjenigen, was der. epifche Dichter in. 
verweilender Muße für die Anſchauung beſchreiben muß, der. . 
wirklichen Aufführung überlaffen bleibt, während anderer Seite, 
nicht. das: reale Thun, fondern die Sxpofltion der inneren Lei- 
denfchaft.die KHauptfeite. ausmacht. Das Innere aber; nimmt 
ſich, der Breite realer Exicheinung gegenüber, zu ‚einfahen Em⸗ 
pfindungen, Sentenzen, Entſchlüſſen u. f.f- zufammen, und macht 
im. Unterfiede -des epiſchen Außereinander und der zeitlichen 
Vergangenheit gud) in dieſer Rüdfiht das Princip Iyrifcher 
Koncentration und des gegenwärtigen Entſtehens und fi) Aus⸗ 
ſprechens von Leidenſchaften und Borflellungen geltend. Doch 
begnügt ſich .die dramatiſche Poeſie nicht mit Darlegung nur 
einer Situation, fondern fiellt das Unfinnlihe des Gemüths 
und Geiftes zugleid) handelnd als eine Zotalität von Zufländen 
und Zweden verfhiedenartiger Charaktere dar, welche zufammt, 
. was in Bezug auf ihr Handeln in ihrem Innern vorgeht, 


u 


— 
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äußern, fo daß, im Vergleich mit dem Iprifchen Gedicht, das 
Drama wiederum zu einem beiweitem größeren Umfänge auseins 
andertritt und fih abrunde. Im Allgemeinen läßt: fich das 
Verhältniß fo beſtimmen, daß die dramatifche Poeſte ohngefähr 
in der Mitte ſtehe zwifchen der Ausdehnung der Epopöe und 
der Zufammengezogenheit der Lyrik. 

BP) Wichtiger zweitens als diefe Seite bes äußeren 
Maaßes iſt die Art des dramatiſchen Kortgangs, der Ent⸗ 
wickelungsweiſe des Epos gegenüber. Die Form epiſcher Ob⸗ 
jektivität fordert, wie wir ſahen, überhaupt ein ſchilderndes 
Berweilen, das ſich dann noch zu wirklichen Hemmungen ſchär⸗ 
fen. darf. Run könnte es zwar. beim erſten Blick ſcheinen, daß 
die dramatifche Poeſie, da ſich in: ihrer. Darfiellung dem einen 
Zweck und Charakter andere Zwecke und Charaktere entgegens 
fielen, dieß Aufhalten und Hindern erſt recht werde zu ihrem. 
Principe zu nehmen haben. Dennoch aber verhält ſich die Sache 
gerade umgekehrt. Der eigentlih dramatifhe Verlauf ifl bie 
ftete Fortbewegung zur Endkataſtrophe. Dieß erklärt. fi ein- 
fach daraus, daß den hervorſtechenden Angelpuntt die Kolli⸗ 
fion ausmadıt. Einer Seits firebt deshalb alles zum Ausbruche 
diefes Konflittes bin, anderer Seits bedarf gerade der Zwiſt 
und Widerfpruch entgegenflehender Geſtunungen, Swede und 
Zhätigkeiten ſchlechthin einer Auflöſung, und wird diefem Refuls 
tete zugetrieben. Hiemit foll jedoch nicht gefagt feyn, daß die 
bloße Haft im Vorſchreiten fhon an und für fi eine dramas 
tiſche Schönheit fey; im Gegentheil muß fi aud der dramatis 
ſche Dichter die .Mufe gönnen, jede Situation fi für fi mit 
allen Diotiven, die in ihr liegen, ausgeſtalten zu. lafien. Epifos 
difhe Scenen aber, welche ohne die Handlung weiter zu brins 
gen den Fortgang nur hemmen, find dem Charakter des Drama 
zuwider. 
m) Die Eintheilung endlich in bem Werlanfe des dras 
matifhen Werts macht fih am natürlichfien durch die Haupt» 


. 
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momente, welche im Begriff der dramafifchen Bewegung felbfl 
begründet find. In Bezug hierauf fagt bereits Ariſtoteles Poet. 
c. 7), ein Ganzes. ſey, was Anfang, Mitte und Ende habe; 
Anfang das, was, felber. nothwendig, nicht durch Anderes fch 
woraus choch Anderes ſey und hervorgehe; Ende das Entgegen- 
gefeste, was durch Anderes, nothwendig oder doch meiftens, ent⸗ 
ſtehe, felbft jedoch nichts zur Folge habe; Mitte aber, was ſowohl 
durch Anderes, als auch woraus Anderes hervorgehe. — Run 
erhält zwae in der empirifchen Wirklichkeit jede Handlung man- 
nigfaltige Borausfekungen, ſo daß es ſich ſchwer beftimmen läßt, 
an welchem. Punkte der eigentliche Anfang zu finden fey; . info- 
fern aber. die dramatifihe Handlung wefentli auf einer beſtimm⸗ 
ten Kollifion beruht, wird. der gemäße Ausgangspunkt in der 
Sitwation liegen, aus welder ſich jener Konflikt, obſchon er 
noch nicht berborgebrochen if, dennoch im weitern Verlaufe ent 
wideln muß. Das Ende dagegen wird dann. erreicht ſeyn, wenn 
fih die Auflöfung des. Zwiefpalts und der Verwidelung in jeder 
Rüdfiht zu Stande gebracht hat. An die Mitte diefes Aus⸗ 
gangs und Endes fällt der Kampf der Zwecke, und Zwiſt der 
tollidirenden Charaktere. Diefe verfihiedenen. Glieder nun find 
im Dramatiſchen als Momente der Handlung felber Handlun⸗ 
gen, für welche deshalb die Bezeihnung von Akten durchaus 
angemeffen if. Jetzt heißen fle es ‘zwar bin und ‚wieder Paufen, 
und ein Fürſt, der Eil haben modte, oder ohne Unterbrechung 
befchäftigt feyn wollte, zankte einmal im Theater. den Kammers 
heren ans, daß noch eine Paufe komme. — Der Zahl nad) hat 
jedes Drama am ſachgemäßeſten drei folder Alte, von denen 
der erfie. das Hervortreten der Kollifion erponirt, welche fodann 
im zweiten fi lebendig als Aneinanderfloßen der Intereflen, 
als Differenz, Kampf und Verwidelung aufthut, bis fle dann end⸗ 
lich im dritten auf die Spige des Widerfpruchs getrieben fi 
nothwendig löfl. Für diefe natürliche Gliederung laſſen ſich bei den 
Alten, bei welchen bie dramatifchen Abfchnitte im Allgemeinen unbe⸗ 
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fiimmter bleiben, als entſprechendes Analogon die Zrilogisen des 
Aeſchylus anführen, in denen: fich jedoch jeder Theil zu einem 
für fich  abgefchlofenen Ganzen ausrundet. In der modernen 
Poeſie folgen hauptſächlich die. Spanier der Zheilung in drei 
Akte; die Engländer, Franzoſen und. Deutſche hingegen zerlegen 
das Ganze meift in fünf Alte, indem die Expoſition dem erfien 
Att zufällt, während die drei: mittleren die verfdiebenartigen 
Angriffe und Rückwirkungen, Berfhlingungen und Kämpfe der 
fi entgegenfichenden Parthrien ausführen, und im fünften erfl 
die Kollifion zum vollſtändigen Abfchluß ‚gelangt. — 

V Das Lekte, wovon wir jegt noch zu ſprechen haben, be- 
trifft die Anferen Mittel, deren Gebraud. für die dramati- 
ſche Poeſite, infofern fie, abgefehen von der mirklichen: Auffüh⸗ 
rung im ihrem eigenen Bereiche bleibt, offen ſteht. Sie beſchrän⸗ 
ten fih auf die. ſpecifiſche Art der dramatifch wirkſamen Diktion 
überhaupt, auf den näheren Lnterfchied des Monologs, Dialogs 
u.f. f. und auf das Bersmanf. Im Drama nämlich iſt, wie 
ich ſchon mehrfach anführte, nit das reale Thun, die Außere 
Seite, fondetn die Erpofition des inneren Geifles der Handlung, 
fowohl in Betreff auf die handelnden Charaktere und deren Lei⸗ 
denfhaft, Pathos, Entſchluß, Gegeneinanderwirten und. Ber- 
mitteln, als auch in Rückſicht auf die allgemeine Ratın der Hand 
lung in ihrem Kampf und Schidfal. Diefer innere Beift, foweit 
ihn die Docfle als Poeſte geftaltet, findet daher einen gemäßen 
Ausdrud vorzugsweife in dem poetifchen Wort, als geiftigfter 
Aruferung der. Empfindungen und Vorſtellungen. 

aa) Wie nun aber das Drama das Princip des Epos 
und der Lyrik in fi zufammenfaßt, fo hat auch die dramatiſche 
Diktion fowohl Iyrifche als auch epifhe Elemente in ſich zu tras 
gen und herauszuftellen. . Die ly riſche Seite findet befonders 
in dem modernen Drame, überhaupt da ihre Strelle, wo die 
Subjettivität fih in ſich felbft ergeht, und in ihrem Befchließen 
und Thun immer das Selbfigefügl ihrer Innerlichkeit beibehalten 


496 Dritter Theil. - Dad Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 


will; doch muß die Expektoration des eigenen Herzens, wenn fle 
dramatifch bleiben foll, keine bloße Befchäftigung - mit-umber- 
fweifenden Gefühlen, Erinnerungen und Betrachtungen feyn, 
fondern fi in fletem Bezug auf. die Handlung halten, und die 
verfchiedenen . Momente derfelben zum Refultate haben und bes 
gleiten. — Diefem fubjettiven Pathos gegenüber betrifft als epi⸗ 
ſches Element das objektiv Pathetiſche vornehmlich die mehr 
gegen den Zufchauer herausgewendete Entwidelung des Subflan- 
tiellen der Berhältniffe, Zwede. und Charaktere. Auch biefe 
Seite kann wieder einen zum Theil Iprifhen Ton annehmen, 
und bleibt nur infoweit dramatifh, als fie nicht aus dem Fort⸗ 
gang der Handlung und aus der Beziehung zu derſelben felbft- 
fländig für ſich heramstritt. Außerdem können dann, ale zweiter 
Reſt epiſcher Poeſie, erzäblende Berichte, Schilderungen von 
Schlachten und dergleichen mehr eingeflochten werden; doch auch 
fie müflen im Dramatiſchen Theils überhaupt zufammengedrängs 
ter und bewegter ſeyn, Theils von ihrer Seite gleihfalls fi für 
den Fortgang der Handlung felbft nothwendig -erweifen. — Das 
eigentlich Dramatifche endlich ift das Ausfprechen der Indivi⸗ 
duen in dem Kampf ihrer Interefien und dem Zwieſpalt ihrer 
Charaktere und. Leidenfhhaften. Hier können fih nım Die beis 
den erften Elemente in ihrer wahrhaft dramatifchen Bermittelung 
durchdringen, wozu dann noch die Seite des äußerlihen Geſche⸗ 
hens kommt, weldes das Wort gleichfalls in fih aufnimmt; 
wie 3.B. das Abgehen und das Auftreten der Perſonen meiftens 
vorher verfündigt, und auch ſonſt ihr Äußeres Behaben häufig 
von anderen Individuen angedeutet wird. — Ein. Hauptunterfchied 
nun in allen diefen Rüdfichten iſt die Yusdrudsweife fogenanns 
ter Natürlichkeit, im Gegenſatze einer konventionellen Theaters 
fpradde und deren Rhetorik. . Diderot, Leffing, auch Goethe 
und Schiller in ihrer Jugend, wendeten fid) in neuerer Zeit vor⸗ 
nehmlich der Seite realer Natürlichkeit zu; Leffing mit voller 
Bildung und Feinheit der Beobachtung, Schiller und Goethe 
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mit Vorliebe für die unmittelbare Lebendigkeit unverzierter Derb⸗ 
heit und Kraft. Daß · Menfepen wie / im griechiſchen, Hauptfäch- 
lich aber, — und mit. dem letzteren Ausſpruch hat es ſeine 
Michtigteit/ — im franzöſtſchen Luſt⸗ und · Trauerſpiel mit ein⸗ 


ander ſprechen Könnten, ward für unnatürlich erachtet. Dieſe 


Art der Natürlichteit aber“ kann bei einer Ueberfülle bloß realer 
Züge leicht wieder nach einer anderen Seite ins Trockene und 
Proſaiſche hineingerathen, inſofern die Charaktere nicht die Sub⸗ 
ſtanz ihres Gemüths und ihrer Handlung entwickeln, ſondern nur, 
was ſie in der ganz unmittelbaren Lebendigkeit ihrer Individua⸗ 
litãt ohne höheres Bewußtſeyn über fir und ihre Verhältniſſe 
empfinden, zur Aeußerung bringen. Je natürlicher die Indivis 
den in dieſer Rückſicht bleiben, deſto proſaiſcher werden fie, 
Denn natürliche Menſchen verhalten ſich in ihren Unterredungen 
und Streitigkeiten überwiegend als bloß einzelne Perſonen, 
die, wenn ſie ihrer unmittelbaren Beſonderheit nach geſchil⸗ 
dert ſeyn ſollen, nicht im ihrer ſubſtantiellen Geſtalt aufzu⸗ 
treten im Standerfind. Und hierbei kommt denn die Grobheit 
und Höflichkeit, in Bezug auf das Wefen der Sache, um welde 
es zu thun ift, letztlich auf daffelbe hinaus. Wenn nämlid die 
Grobheit aus der befonderen Perſönlichkeit 'entfpringt, die ſich 
den "unmittelbaren Eingebungen einer bildungslofen Gefinnung 
und Empfindungsweife überläft, fo geht die Höflichkeit umges 


kehrt wieder nur auf das abſtrakt Allgemeine und Formelle in 


Achtung, Anerkennung der Perfönlichkeit, Liebe, Ehre u.f.f, 
ohne daß damit irgend etwas Objektives und Inhaltsvolles auss 
geſprochen wäre. Zwiſchen dieſer bloß formellen Allgemeinheit 
und · jener natürlien Aeußerung ungehobelter Veſonderheiten 
fleht das wahrhaft Allgemeine, das weder formel noch, ins 
dividualitãtslos bleibt, fondern feine doppelte Erfüllung an 
der Beſtimmtheit des: ‚Charakters und der Objektivität der 
Gefinnungen und, Zwecke findet: Das echt Poetiſche wird 
deshalb darin- beſtehn, das Charakteriflifche und Individuelle 
Aefiherit. 32 
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der unmittelbaren Realität in das reinigende Element der All⸗ 
gemeinheit zu erheben, und beide Seiten fih mit einander 
vermitteln zw laſſen. Denn fühlen wir aud in Betreff auf 
Diktion, daß wir, ohne den Boden der Wirklichkeit und deren 
wahrhafte Züge zu verlaflen, uns. dennoch in einer anderen 
Sphäre, im ideellen Bereiche nämlid der Kunft befinden: Bon 
diefer Art iſt Die Sprache der griechiſchen dramatiſchen Poefle, 
die fnätere Sprache Goethes, zum Theil auch Schillers, und 
in. feiner Weiſe auch Shatefpeare’s, obſchon diefer, Dem dama⸗ 
ligen Zuflande der Bühne gemäß, bin und wieder einen Theil 
der Rede der Erfindungsgabe des Schaufpielers anheimftellen 
mußte. 

PP) Näher nun zweitens zerfhheidet ſich die Dramatifche 
Yeußerungsmweife zu Ergüfien der Ehorgefänge, zu Monologen 
und Dialogen. — Den Unterfhied des Chors und Dialogs bat 
bekanntlich das antike Drama vorzugsweife ausgebildet, während 
im mobernen diefer Unterſchied fortfällt,. indem dasjenige, was 
bei den Alten der Ehor vortrug, mehr den handelnden Perſonen 
felbft in den Mund gelegt wird. Der Chorgefang nämlich, 
den individuellen Charakteren und ihrem ihnern und Außeren 
Streit gegenüber, ſpricht die allgemeinen Sefinnungen und Em- 
pfindungen in einer bald gegen die Subflantialität epiſcher Aus: 
ſprüche, bald gegen den Schwung der Lyrik hingewendeten 
MWeife aus. In Monologen umgekehrt ifl es das einzelne Ins 
nere, das ſich in einer beflimmten Situation der Sandlung für fi 
fetbft objektiv wird. Sie haben daher befonders in folden Mo⸗ 
menten ibre echt dramatifche Stellung, in welchen fi das Ges 
müth aus den früheren Ereigniffen ber einfach in ſich zuſammen⸗ 
faßt, ſich von feiner Differenz gegen Andere oder feiner eigenen 
Zwiefpaltigteit Nechenfchaft giebt, oder auch langfam beranges 
seifte oder plötzliche Entſchlüſſe zur leuten Entſcheidung bringt. — 
Die vollſtändig dramatifche Form aber drittens ift der Dia- 
log. Denn in ihm allein können die handelnden Individuen 
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ihren Charakter und Zweck fowohl nad Seiten ihrer Befonder- 
heit als in Rüdfiht auf das Subſtantielle ihres Pathos ge⸗ 
geneinander ausfpreden, in Kampf geratben, und damit die 
Handlung in wirklicher Bewegung vorwärts bringen. Im Dia- 
loge läßt fih nun gleichfalls wieder dev Ausdruck eines fubjet- 
tiven und objektiven Pathos unterfheiden. Das erflere ge- 
bört mehr der zufälligen befonderen Leidenſchaft an, feh es nun, . 
daß fie in ſich zufammengedrängt bleibt und fi nur apha⸗ 
riſtiſch Außert, oder auch aus ſich herauszutoben und volle 
ſtändig zu erpliciven vermag. Dichter, weldhe durch rührende 
Sugp die fubjettive Empfindung in Bewegung bringen wollen, 
bedienen fi befonders diefer Art des Pathos. Wie fehr fie 
dann aber auch perfönliches Leiden und wilde Leidenfchaft ober 
den unperfühnten inneren Swift der Seele ausmalen mögen, fp 
wird dadurch das wahrhaft menfihlihe Gemüth doch weniger 
bewegt, als durch ein Pathos, in welchem fih zugleich ein ob⸗ 
jettiver Gehalt entwidelt. Deswegen machen 3.3. die älteren 
Stüde Goethe's, fo tief auch der Stoff an ſich felber if, fo 
natürlid auch die Scenen dialogifirt find, im Ganzen weniger 
Eindruck. Ebenſo berühren die Ausbrüche unverföhnter Zerriſ⸗ 
ſenheit und haltungsloſer Wuth einen geſunden Sinn nur in 
geringem Grade, beſonders aber erkältet das. Gräßliche mehr 
als es erwärmt. Und da kann der Dichter die Leidenfihaft noch 
fo ergreifend ſchildern, es hilft nichts; man fühlt das Herz nur 
zerfehnitten, und wendet fih ab. Denn es liegt nicht das Po⸗ 
fitive, die Verſöhnung darin, welche der Kunft nie fehlen darf. 
Die Alten dagegen wirkten in ihrer Tragödie vornehmlich Durch 
die objektive Seite des Pathos, dem zugleich, foweit die Antike 
es fordert, auch die menſchliche Individualität nicht abgeht. Auch 
Schiller's Stüde haben diefes Pathos eines großen Gemüths, 
ein Pathos, das durchdringend if, und allenthalben ſich als 
Grundlage der Handlung zeigt und ausfpridt. Beſonders dies 
ſem Umfande if die dauernde Wirkung zuzufchreiben, in welder 
32 * 
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die ſchillerſchen Tragödien, hauptfählih von der Bühne herab, = 
auch heutigen Tages noch nicht nachgelaffen haben. Denn was 
allgemeinen, anhaltenden tiefen dramatifchen Effeft macht, ifl 
nur das Subftantielle im Handeln, — als beflimmter Inhalt 
das Sittliche, als formell die Größe des Geifles und Charakters, 
in welcher wiederum Shatefpeare hervorragt. 

yy) Meber das Versmaaß endlih will id nur wenige 
Bemerkungen hinzufügen. Das dramatifhe Metrum hält am 
beften die Dritte zwifchen dem ruhigen, gleihförmigen Strömen 
des Herameters, und zwiſchen den mehr abgebrochenen und 
eingeſchnittenen lyriſchen Sylbenmaaßen. In diefer Rückſicht 
empfiehlt ſich vor allen übrigen das jambiſche Metrum. Denn 
der Jambus begleitet in feinem vorfdreitenden Rhythmus, der 
durch Anapäſten einer Seits auffahrender und eilender, durch 
Spondäen gewichtiger werden kann, den fortlaufenden Bang der 
Handlung am Angemefienfien, und befonders hat der Senarius 
einen würdigen Zon edler gemäßigter LZeidenfchaft. Unter dem 
Neuern bedienen ſich umgekehrt die Spanier der vierfüßigen, 
ruhig verweilenden Zrochäen, welche, Theils mit vielfachen Reim- 
verfählingungen und Affonanzen, Zheils reimlos, fich für die in 
Bildern fchwelgende Phantafie und die verfländig fpiten Aus⸗ 
einanderfegungen, die das Handeln mehr aufhalten als fördern, 
höchſt pafiend erweifen, während ſich außerdem für die eigentlichen 
Spiele eines lyriſchen Scharffinns noch Sonette, Oktaven u. ſ. f. 
einmifchen. In ähnlicher Weife flimmt der franzöftfche Alexan⸗ 
driner mit dem formellen Unftande und der deklamatoriſchen 
Rhetorik bald gemeffener . bald hitziger Leidenſchaften zufammen, 
deren Tonventionellen Ausdrud das franzöflfche. Drama künſtlich 
auszubilden bemüht gewefen if. Die realiflifiheren Engländer 
dagegen, denen auch wir Deutſche in. neuerer Zeit gefolgt find, 
haben wieder das jambifche Versmaaß, welches bereits Ariflote- 
les (Poet.c.4.) als das unlıore Asxtıxöv. zuv uergwv bes 
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| zeichnet, fefigehalten, jedoch nicht als Trimeter, fondern in einem 
weniger pathetifhen Charakter mit vieler Freiheit behandelt. 


c. Verhãltniß des dramatiſchen Kunſtwerks zum Publikum. 


Obſchon die Vorzüge oder Mängel der Diktion und des 
Versmaaßes auch in der epiſchen und lyriſchen Poeſie von Wich⸗ 
tigkeit find, fo iſt ihnen dennoch in dramatiſchen Kunſtwerken 
noch eine entſchiednere Wirkung durch den Umſtand zuzuſchrei⸗ 
ben, daß wir es hier mit..Sefinnungen, Charakteren und: Hand⸗ 
lungen zu thun haben, welche in ihrer lebendigen Wirklichkeit 
an uns herantreten follen. Ein Luftfpiel von Calderon 3.8. 
mit dem. ganzen wigigen ‚Bilderfpiel feiner Theils verſtandes⸗ 
fharfen, Theils ſchwülſtigen Diktion und dem Wechſel feiner 
vielfach lyriſchen Versmaaße würde ſich ſchon diefer Aeußerungs⸗ 
weiſe wegen bei uns nur ſchwer eine allgemeine Theilnahme 
verſchaffen können. Dieſer ſinnlichen Gegenwart und Nähe we⸗ 
gen erhalten die übrigen Seiten des Inhalts wie der dramati⸗ 
ſchen Form ebenfalls einen bei weitem. direkteren Bezug. auf 
das Publikum, dem fle dargeboten werden. Huch auf diefes 
Verhaãltniß wollen. wir noch kurz einen Blick werfen. : 
Wiſſenſchaftliche Werke und lyriſche oder epiſche Gedichte 
haben entweder gleihfam ein Fach⸗Publikum, oder es if gleiche 
gültig. und: zufällig, an wen dergleichen Gedichte oder ‚andere 
Schriften kommen. Wen ein Buch nicht gefällt, der kanns 
weglegen, wie er an Gemälden oder Statuen, die ihm nicht 
sufagen, vorübergeht, und dem Autor fleht daun immer, noch 
mehr oder weniger die Ausrede zu: Gebote, fein Werk fey. für 
den oder jenen nicht gefchrieben. -Unders verhält es ſich mit 
dramatifchen Produktionen. - Hier nämlich iſt ein beſtimmtes 
Dublitum, für welches gefchrieben feyn fol, in Präſenz, und 
der Dichter iſt ihm verpflichtet, Denn es hat das Recht zum 
Beifall, : wie zum Miffallen, da ibm als gegenwärtiger Ges 
fommtheit ein Wert vorgeführt wird, das es an diefem Orte, zu 
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diefer Zeit mit lebendiger Teilnahme genießen fol. Ein folches 
Yublitum nun, wie es fi als Kollektivum zum Richterſpruche 
| verfammelt, ift höchſt gemifchter Art; verſchieden an Bildurig, 
Intereſſen, Gewohnheiten des Geſchmacks, Liebhabereien u. f. f., fo 
daß hin und wieder fogar, um vollſtändig zu gefallen, ein Ta> 
lent im Schlechten und eine gewiſſe Schamlofigkeit in Rückſicht 
auf die reinen Forderungen echter Kunſt nöthig ſeyn kann. Nun 
bleibt zwar auch dem dramatiſchen Dichter der Ausweg übrig, 
das Publikum zu verachten; er hat dann. aber gerade in Betreff 
feiner eigentlichſten Wirtungsweife immer feinen Zweck verfehlt. 
Befonders bei uns Deutfchen ift feit der tiodifchen Zeit her 
diefer Trog gegen das Publikum Mode geworden. Der deutſche 
Autor will ſich feiner befonderen Individualität nad) ausſprechen, 
nicht aber dem Hörer und Zuſchauer feine Sache genehm machen. 
Im Gegentheil in feinem dentſchen Eigenfinn muß jeder was 
Anderes haben als der Andere, um ſich als Origmal zu zeigen. 
So find z. B. Tiet und die Herrn Schlegel’s, die, in ihrer 
ironiſchen Abfichtlichkeit, des Gemüthes und Beifles ihrer Nation 
und Zeit nicht mächtig werden konnten, hauptſächlich gegen 
Schiller losgezogen, und haben ihn ſchlecht gemacht, weil er füt 
uns Deutfche den rechten Ton ‚getroffen. hatte, "und am popu⸗ 
lärften gzeworden war. Unfere Nachbarn, die Franzvſen, hinge⸗ 
gen mathen es umgekehrt; fle ſchreiben für den gegenwärtigen 
Effekt und behalten ſtets ihr Yublitum im Auge, das nun fee 
ner -Seits wieder für den Yutor ein ſcharfer und unnachfichtiger 
Kritiker: iſt und feyn Bann, da fi in Frankreich cin beflimmter 
Kunſtgeſchmack feſtgeſtellt hat, während bei ‚ums eine Anarchie 
berrfcht, in welcher jeder wie er geht und fleht nad) dem Zufalle 
feiner individuellen Anſicht, Empfindung. oder Saune urtheiſt 1 und 
Beifall ſpendet oder verdammt. 

Indem mun aber in der eigenen Natur des 5 bramakifihen 
Werts die Beflimmung Gegt, an "ihm felbft die. Lebendigkeit zu 
befigen, welche ihm 'bei feinem Welke auth eine beifallige Muf- _ 
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einen menſchlich tieferen Konflikt darſtellt, „der Arzt feiner Ehre“ 
iſt mit einigen Nbänderungen mehr felbft durchgedrungen als der 
„ſtaudhafte Prinz“, welchem wiederum: fein. fleif und abſtrakt 
katholiſches Princip im Wege ſteht.In der entgegengefegten 
Richtung haben ſich umgekehrt. die ſhakeſpeare'ſchen Tragödien 
und Luſtſpiele ein immer gröheres Publikum verſchafft, weil in 
ihnen, aller Nationalität ohnerachtet, dennoch das allgemein 
Menſchliche bei weitem überwiegt, ſo daß Shakeſpeare nur da 
keinen Eingang gefunden hat, wo wiederum die nationalen 
Kunftitonventionen: fd enger und fpecififcher Art find, daß fie 
den Genuß aud folder Werke entweder ſchlechthin ausſchließen 
oder doch verfümmern. !. Den ähnlichen Börzug der ſhakeſpeare⸗ 
ſchen Dramen. würden auch die alten Tragiker haben, wenn 
wir nicht, außer den veränderten Gewohnheiten in Rückſicht 
auf die: Tcenifche Darſtellung und einigen Geiten- nationaler 
Auſchauungen, eine: ſubjektivere Tiefe der Innerlichkeitt und 
Breite der: partituläten. Eharakteriftit. forderten, Die antiken 
. Stoffe Hingegen: werden: :zü- keiner Seit, ihre. Wirkung. ver⸗ 
- fehlen. :. Im Allgemeinen laßt fid) :: daher behaupten, .daß.:ein 
dramatifches Werk; je:mehr:es, flatt fubflantiell menſchliche In⸗ 
terefien zu behandeln, ſich ganz Fpecififche' Charaktere und Lei⸗ 
denfchuften, . wie: ſie aux durch beſtimmte nationale Zeitrichtun⸗ 
gen bedingt find, zam Inhalt erwählt, bei’ aller. fonfligen Vor⸗ 
trefflichkeit um deſto vergänglicher ſeyn werde. 

6) Dergleichen allgemein menſchliche Zwecke und Handlen⸗ 
gen müſſen munsaber:zweitens zu lebendiger Wirklichkeit poe⸗ 
tiſch individualifiet:feyn. ‚Denn das dramatiſche Werk hat micht 
nur an den lebendigen Sinn, der freilich auch beim Publikum 
nicht fehlen darf, zu ſprechen, ſondern es muß in ſich ſelber 
als eine lebendige Wirklichkeit von Situationen, Zehander, 
Charakteren und Handlungen da ſeyn. 

aa) Was in dieſer Rückſicht die Seite der lokalen umge⸗ 
bung, Sitten, Gebräuche und ſonſtigen Aeußerlichkeiten innerhalb 
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Tragödien, obſchon fie nicht den gleihen Reichthum befonderer 
Züge enthalten, in welchem uns: die epifchen Helden Homer's 
entgegentreten. Unter den Reuern haben: vornehmlich Shatefpeare 
und Goethe die lebensvollfien : Charaktere aufgefiellt, wogegen 
ſich die Franzoſen, in ihrer früheren dramatifchen Poeſte beſon⸗ 
ders, mehr wit formellen und abſtrakten Repräſentanten allge⸗ 
meiner Gattungen und Leidenſchaften, als mit wahrhaft leben» 
digen Individuen zufrieden gezeigt haben. 
yy) Drittens aber. iR die Sache auch mit dieſer Leben⸗ | 
digkeit der Charaktere. noch nicht abıgethan. Goethes Ipbigenie 
und Taffo 3.8. find: Beide. nazh: dieſer Seite bin vortrefflid, 
und dennoch, im eigentlichfien Gimme genommen, nicht drama⸗ 
tifch lebendig und bewegt. ° So ſagt fon Schiller von der 
Fphigenie, dafr'in:ihe dus Sittlihe, was im Herzen vorgeht, 
die Geſinnung, darin zur Handlung gemacht ſey, und uns gleich- 
fam / vor Augen gebracht werde. And in der That: ifl das Aus⸗ 
malen und Ausſprechen der’ innen Welt unterfchiedener Cha⸗ 
rattere in deſttmamten Sitnattonen noch. nicht‘: genug, fondern 
pre Kollision vvn Zwecken muß beivorfieden -umd ſich vor- 
wärts. drängen und treiben. Bchiller findet deshalb im. der 
Iphigenie einen: zu ruhigen Bang, einen zu großen Aufenthalt, 
ſo daß et ſogar fagt, fie ſchlage offenbar in das epiſche Feld 
hinüber, ſodald man den ſtrengen Begriff der Degödie entge⸗ 
genhalte. Das dramatiſch Witkende nämlich iſt die Handiung 
Hs Hendhing und: nicht Die von Adem beſtimmten Zweck und 
deſſen Durchführung unabhängigere Expoſttion des. Charakters 
dis ſolchen. Im Epos dürfen die Breite und Vielſeitigkeit des 
Charakters, der Umſtände, Vorfälle und. Begebembeiten..fich 
Raum verſchaffen, im Drama dagegen wirkt die Zufammenge> 
zogenheit auf die beftimmte Kollifion und deren Kampf. am voll⸗ 
ſtändigſten. In dieſem Sinne hat Ariſtoteles Recht, wenn cr 
behauptet :(Pivet. 6.:6,);: ſũr die Handlung :in.der-Zragödie gäbe 
esizwei Quellen (arriee Goo), Geflunung und Charakter (dia- 
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voıa xl 7,905), die Sauptfache aber ſey der Zweck (Teioc), 
und die Individuen bandelten nicht zur Darfiellung von Cha⸗ 
ratteren ,  fondern; diefe würden um der Handlung willen mit 
einbegriffen. 

y) Eine legte. Seite, welche an dieſer Stelle: no konn in 
Betracht gezogen werden, betrifft den Dramatifchen Dichter im 
Verhältniß zum Publikum. Die epifhe Poeſte in ihrer echten 
Urſprünglichkeit verlangt, daß ſich der. Dichter gegen fein ob⸗ 
jettiv dafichendes Wert als Subjekt aufhebe und ums nur die 
"Sache gebe; der lyriſche Sänger: dagegen ſpricht ſein eigenes 
Gemüth md. feine ſabjektive Weltanſchauung aus. 

aa) Anfofern nun das Drama die Handlung in finnlider 
Gegenwärtigteit an uns vorüberführt und die Individuen im 
ihrem eigenen Ramen reden :und thätig find, könnte es fcheinen, 
dag fich in dieſem Gebiete der Dichter, mehr noch als im Epos, 
in welchem: er wenigflens - als: Erzähler der Begebenheiten auf⸗ 
tritt, ganz zurückziehn müſſe. Mit dieſem Anſchein bat cd jedodh 
nur relativ feine Richtigkeit. - Denmw;. wie ih Ton anfangs 
fagte, verdamkt das: Drama nur ſolchen Epochen feinen Urſprung, 
in denen das fubjeltive Selbſtbewußtſeyn, ſowohl in Betreff der 
Weltanſchammg, als auch der künſtleriſchen Ausbildung, bereits 
eine hohe Entwidelungsflufe :errricht hat. Das dramatiſche Werk 
darf deshalb. nicht, wie Das epiſche, den Schein an: fi tragen, 
als ſey es aus dem Volksbewußtſeyn als ſolchen Heusorgegangen, 
für deſſen Sache der Dichter nur das. gleichſam fubjektiwitäts- 
lofe Organ geweſen ſey, fondern wir wollen in dem vallendeten 
Werke zugleich. das Produkt des felbfibewußten und - srginalen 
Schaffens, und: deshalb auch die Kunſt und Virtusſttät eines 
individuellen. Dichters :exdermen. Erſt hiedurch gewinnen drania⸗ 
tifche Erzeugniſſe, im Unterſchiede unmittelbar wirklicher. Hank 
kungen und Greigniffe,; ihre eigentliche Spitze künſtleriſcher Le⸗ 
bendigkeit und Beſtimmtheit. Ueber die Dichter dramatiiher 
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Werke ift daher auch niemats fo viel Streit entflanden, als 
über: die Urheber der unfprünglichen Epopoen. 

PER) Nach der anderen Seite hin aber will das Publitum, 
wenn es ſelber noch den echten Sinn und Geiſt der Kunſt in 
ſich bewahrt. hat, in. einem Drama nicht etwa die zufälligeren 
Saunen nnd Stimmungen, die individuellen Richtungen und 
die einfeitige Weltanfchaunng diefes oder jenes Subjekts vor fi 
haben, deren Aeußerung dem Iprifchen Dichter mehr oder weni⸗ 
ger muß gefiattet bleiben, fondern es hat das Recht zu verlan- 
gen,. dab fich in.dem Berlaufe und Ausgang der dramatifchen 
Handlung tragifch ader komiſch die Realifation des an und für 
fi Bernünftigen und MWahren: vollbracht erweife. In diefem 
Sinne ſtellte ich ſchon frühen :vor; allem an: den dramatifchen 
Dichter die Forderung, daß er: am tieffien die Einſicht in das 
Weſen des menſchlichen Handelns :und der göttlihen Weltregie⸗ 
zung, fowie in die ebenfn'tiare.;al&:lebensuolle. Darſtellung dies 
fer ewigen Subflanz aller: menſchlichen Charaktere, Leidenſchaf⸗ 
ten und Schickſale zu geminwin habe. Mit diefer iu der That 
exlaugten Einficht- und: individuell lebendigen Macht der Kuuf 
kann der Dichter freili unter gewiflen Umſtänden bin und: wies 
der .mit den befchräntten und Tunfiwidrigen Vorftellungen feiner 
Zeit und Ration in Kouflitt gerathen; in dieſem Falle aber 
iſt die Schuld des Zwiefpalts nicht ihm, fondern dem Publis 
tum: aufzubürden. Er felbft bat. feine. andere Pflicht, als der 
Wahrheit. und. dem. Genius zu folgen, der ihn treibt, und 
welhern; wenn ex nur rechter Art. iſt, der. Sieg, wie überall wo 
es ſich um Wahrheit handelt, in legter Inſtanz nicht. fehlen wird. 

:; 0) Was nun das Maaß dbetrifft, in weldem der drama⸗ 
tifche Dichter: als Individuum gegen. fein Publikum beraustres 
ten darf, fo läßt fich hierüber wenig Beftimmtes feftfiellen. Ich 
will deshalb. im Allgemeinen nur daran erinnern, daß in manchen 
Epochen. befonders auch die. dramatiſche Poeſte dazu gebraucht 
wird, um neuen Zeitvorfiellungen in Betreff auf Politik, Sitt⸗ 
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lichkeit, Poeſte, Religion u. f. f. einen lebendigen Eingang zu 
verfhhaffen. Schon Ariſtophanes polemifiet in feinen: früheren 
Komödien gegen die inneren: Zuſtände Athens und den pelopos 
nefifchen Krieg; Voltaire wiederum fucht häufig auch durch dra⸗ 
matifhe Werke feine Aufllärungsprincipiew zu verbreiten, vor 
allem aber iſt Leffing in feinem Nathan bemüht, jeinen moras 
liſchen Glauben im Gegenfage religiös bornirter Orthodorie zu 
rechtfertigen, und in neuerer Seit bat aud Goethe in feinen 
erften Produkten gegen ‚die Profa in der deutfhen Lebens» und 
Aunflanfiht anzukämpfen geflrebt, worin ihm dann Tied viels 
fach gefolgt if. Erweiſt fi ſolch eine individuelle Anſchauung 
des Dichters als ein höherer Standpunkt, und tritt fie. nicht in 
felbfifländiger Abſichtlichkeit aus der dargeftellten Handlung her⸗ 
aus, fo daß diefe nicht zum Drittel. herabgeſetzt erſcheint, ſo iſt 
der Kunſt Fein Unrecht: und Schaden angetban; leidet aber die 
poetifche Freiheit des Werts darunter, fo kann zwar der Dichter 
dur) dieſes Hinauswenden feiner, wenn aud wahren, doch 
aber von dem Fünfllerifchen Produkt unabhängigeren Tendenzen 
wohl einen großen Eindrud auf das Publikum hervorbringen, 
das AInterefie jedoch, das er erregt, wird dann.nur floffartig, 
und bat mit der Kunſt felbft weniger zu fhaffen. Der ähnliche 
ſchlimmſte Fall aber tritt dann ein, wenn der Dichter gar einer 
falfhen Richtung, die im Yublitum vorherrſcht, der bloßen Ges 
fälligteit wegen, im gleicher Abfichtlichteit ſchmeicheln will, und 
fich damit doppelt, fowohl gegen die Wahrheit als gegen die 
Kunft, verſündigt. — Um endlich noch eine nähere Bemerkung 
anzufügen, fo erlaubt unter den verſchiedenen Arten der dramati⸗ 
ſchen Poefle die Tragödie einen geringeren Spielraum für das 
freie Vortreten der Subjektivität des Dichters als die Komödie, 
in-weldher die Zufälligteit und Willtür des Subjektiven überhaupt 
ſchon von Haufe aus das Drincip if. So macht es fih 3. B. 
Ariſtophanes in den Parabafen vielfach mit dem athenienſtſchen 
Publikum zu thun, indem er Theils feine politifchen Anſichten über 
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die Begebenheiten und Zuflände des Tages nicht zurüdhält und 
feinen Mitbürgern, kluge Rathſchläge ertheilt, Theils feine Wi⸗ 
derſacher und Rebenbuhler in der Kunſt abzuführen fucht, ja 
zuweilen auch ſeine eigene Perſon und deren Zufälligkeiten offen 
preisgiebt. 


u 2. Die äußere. Eretution des dramatiſchen 
j Kunſtwerks. 


Unter allen Künſten entbehrt nur die Poeſte der vollen auch 
finnlichen Realität äußerer Erjheinung. Imdem nun das Drama 
nicht etwa vergangene Thaten für die geiftige Anſchauung er- 
zählt, oder die innere fubjeltive Welt für die Vorſtellung und 
das Gemüth ausfpridt,. fondern eine gegenwärtige Handlung 
ihrer Gegenwart und Wirklichkeit nad darzuftellen bemüht ift, 
fo würde es in Widerſpruch mit feinem eigenen Zwede geratben, 
wenn es auf die Mittel befhräntt ‚bleiben. müßte, welche die 
Poeſie als ſolche zu bieten im Stande if. Denn die gegen- 
wärtige Handlung gehört zwar ganz dem Innern an, und läßt 
ſich nach diefer Seite vollftändig duch das Wort ausdrüden, 
umgekehtt aber bewegt fid) das Handeln auch zur äuferen Rea⸗ 
lität heraus, und erfordert den ganzen Menſchen in feinem auch 
leiblichen Daſeyn, Thun, Benehmen, in feiner törperlihen Be⸗ 
wegung, und feinem phyfiognomifchen Ausdrud der Empfindun- 
gen und Leidenfchaften, ſowohl für fi als aud in der Einwir- 
tung des Menfhen auf den Menſchen, und der Reaktionen, 
die hierdurch entſtehn Tonnen. Das fi in wirklicher Realität 
darfiellende Individuum macht dann ferner eine äußere Umge⸗ 
beng, ein beflimmtes Lokal nothwendig, in welchem es fih 
bewegt und thätig ift, und fo bedarf die dramatifche Poefie, 
infofern teine diefer Seiten in ihrer wamittelbaren Zufälligkeit 
belaffen werden kann, fondern als Moment der Kunſt felber 
künſtleriſch geflaltet ſeyn muß, die Beihülfe faft aller übrigen 
Künſte. Die Scene umher if Theils, wie der Tempel, eine 
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arhiteftanifche Umgebung, Theils die Äußere Ratur, Beide ma- 
lerifch aufgefaßt und ausgeführt. In diefem Lokale treten fodann 
die Stulpturbilder befeelt auf, und machen ihr Wollen und 
Empfinden in Fünftlerifcher Ausbildung ſowohl durch ausdrude- 
volle Reeitation, als auch durch ein maleriſches Mienenſpiel 
und von Innen ber geformte Stellungen und Bewsgungen des 
übrigen Körpers objektiv. — In diefer Rüdfidgt nun kann ſich 
näber ein Unterſchied bervorthun, der an das erinnert, was ich 
früher Schon im Felde der Diuflt als Gegenfas des Deklamato- 
rischen und Wielodifchen bezeichnet habe. Wie nämlich in der 
detlamatoriſchen Muſik das Wort. in feiner geifigen Bedeutung 
die Hauptfache ift, deren charakteriftifcher Ausdrud ſich die mu⸗ 
fitalifhe Seite durchaus unterwirft, während bie Dielodie, obs 
fhon fle den Inhalt dee Worte in ſich aufnehmen kann, ſich 
frei für fh im ihrem eigenen Elemente ergeht und entfaltet, fo 
bedient fi) auch die dramatiſche Poefie einer Seits jener Schwe⸗ 
fierfünfte nur als einer finnlihen Grundlage und Umgebung, 
ans welcher fi) das poetifhe Wort als der hervorfiechende Dit- 
telyunft, um den es eigentlich zu thun ifl, in freier Herrſchaft 
herausbebt; anderer Seits aber wird das, was zunäcfi nur 
als Beihülfe und Begleitung Gültigkeit hatte, für fi felber 
Zwei, und geflaltet ſich in feinen eigenen Bereiche zu einer in 
fi ſelbſtſtändigen Schönheit aus; die. Deflamation geht zum 
Geſang, Die: Aktion. zum mimifchen Zange fort, und die Scenerie 
macht duch ihre Pracht und maleriſchen Reize gleichfalls für 
ſich ſelber Anſpruch auf tünftlerifche Vollendung. Stellen wir 
nun, wie es befonders in neuerer Zeit vielfach geſchehen ifl, der 
eben berührten äußeren dramatiſchen Exekution das Poetiſche 
als. foldyes gegenüber, fo ergeben fidh für die weiteren Erörte⸗ 
rungen biefes Gebietes folgende Standpunkte: 

erſtens die dramatifche Poeſte, welche ſich auf fich felbft 
als Poeſte beſchränken will, and deshalb von der mearraliſchen 
Aufführung ihrer Werte abſieht; | 
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zweitens bie eigentlihe Schaufpieltunft, infofeen fie ſich 
auf Recitation, Diienenfpiel und Aktion in der Weiſe befchräntt, 
daß durchweg das poetiſche Wort das Beflimmende und Bors 
waltende bleiben kann; 

drittens emdlidh diejenige Erekution, welche fi aller Dit» 
tel der Scenerie, der Muſik und des Tanzes bedient, und dieſel⸗ 
ben fi) gegen das poctifhe Wort verfelbfifländigen laßt. 


a. Das Lefen und Vorlefen dramatifcher Werte, 


Das eigentlich finnlide Material der dramatiſchen Poeſte 
if, wie wir fahen, nit nur die menfhlide Stimme und das 
gefprodene Wort, fondern der ganze Menſch, der nicht nur 
Empfindungen, Vorſtellungen und Gedanken äußert, fondern, in 
eine Tontrete Handlung verfloddten, feinem totalen Daſeyn nach 
auf die Vorftellungen, Borfüge, das Thun und Benehmen 
Anderer wirkt, und ähnliche Rüdwirkungen erfährt, oder fi 
Dagegen behauptet. 

a) Diefer Beflimmung gegenüber, welche in dem Weſen 
der dramatiſchen Poeſie ſelbſt begründet iſt, gehört es jetziger 
Zeit beſonders bei uns Deutſchen zu unſeren geläufigen Anſich⸗ 
ten, die Organiſation eines Drama für die Aufführung als eine 
unweſentliche Zugabe zu betrachten, obſchon eigentlich alle dramati⸗ 
ſche Autoren, wenn ſie auch gleichgültig oder verächtlich dagegen 
thun, den Wunſch und die Hoffnung hegen, ihr Werk in Scene 
zu feßen. So kriegt denn auch die größte Anzahl unferer neueren 
Dramen nie eine Bühne aus dem ganz einfachen Grunde zu ſehen, 
weil fie undramatifch find. Run darf freilich nicht behauptet 
werden, daß ein dramatifches Produkt nicht ſchon durch feinen 
innern Werth poetiſch genügen könne, aber diefen innern dra⸗ 
matifhen Werth giebt wefentlih erft eine Behandlung, durch 
welche ein Drama vortrefflich für die Aufführung wird. Den 
beften Beleg biefür liefern die griedhifchen Zragödien, die wir 
zwar nicht mehr auf dem Theater vor uns fehn, welde ‚uns 
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und bangen mehr oder weniger von den felber wechſelnden und 
konventionellen Einrichtungen des Theaters ab. Umgekehrt aber 
giebt es andere Punkte, in Bezug auf welche der Dichter, 
um wahrhaft dramatifch zu werden, wefentlich die lebendige 
Aufführung vor Augen haben, und feine Charaktere im Sinne 
derfelben, d. h. im Sinne einer wirklichen und gegenwärtigen 
Aktion, fprechen und handeln lafien muß. Rad diefen Seiten 
ift die theatralifhe Exekution ein wirklicher Brüfflein. Denn 
vor dem oberfien Gerichtshofe eines gefunden oder kunſtreifen 
Publikums halten die bloßen Reden und Tiraden fogenannter 
ſchöner Diktion, geht ihnen die dDramatifche Wahrheit ab, nicht auf. 
Epochenweife tann zwar auch das Yublitum durch die fo body 
gepriefene Bildung, d. h. durch das fi in den Kopf Segen der 
fehiefen Meinungen und Marotten der Kenner und Kritiker, 
serdorben werden, hat es aber noch irgend echten Sinn in ſich, 
fo ift es nur dann befriedigt, wenn die Charaktere fih fo äu⸗ 
fern und handeln, wie die lebendige Wirklichkeit fowohl der 
Natur als auch der Kunft es erheifcht und mit fi bringt. 
Wenn dagegen der Dichter nur für einen einfamen Lefer ſchrei⸗ 
ben will, fo tann er leicht dahin kommen, feine Figuren fe res 
den und ſich benchmen zu laffen, wie es uns etwa bei Briefen 
ergeht. Schreibt ung irgend wer die Gründe für feine Vorſätze 
und Thaten, giebt er uns Verfſicherungen, oder fließt er fonft 
fein Herz vor ung auf, fo treten für das, was wir darauf ſa⸗ 
gen wollen oder nicht, zwifchen den Empfang des Briefes und 
unfere wirkliche Antwort vielfache Meberlegungen und Vorſtellun⸗ 
gen ein. Denn die Vorftellung umfaßt ein weites geld der Mög⸗ 
lichkeiten. In der gegenwärtigen Rede und Gegenrede aber 
gilt die Norausfegung, dag im Menſchen fein Wille und: Herz, 
feine Regung und Entfchließung direkter Art ſeh, daß überhaupt, 
ohne: jenen Umweg weitläufiger Meberlegungen, mit dem unmittels 
baren Gemüth, Aug’ zu Auge, Mund zu Mund, Ohr zu Obr, 
aufgenommen und erwiedert werde. Dann nämlich entfpringen 
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die Verlegenheit, ob jedesmal die fprechenden Perſonen genannt 
werden follen oder nit, was, Beides feine Uebelſtaͤndo Kat, 
Bleibt der Vortrag eintöniger, fo gehoert das Nennen. der Ma⸗ 
men unumgänglich zur Verſtändlichkeit, dem Qusdruck Des Pa⸗ 
thos aber wird immer ‚Gewalt angethan; iſt der. Vortrag. dage⸗ 
gen dramatifch lebendiger, fo dag er uns. ganz in die wirkliche 
Situation hineinführt, fo kann leicht wiedeg ein neuer Wider⸗ 
fpruch hervorgerufen werden. Mit, der Befriedigung des Ohrs 
macht nämli auch das Auge ſogleich feine Forderungen. „KHös 
ven wir einer Handlung zu, To wollen wir auch die handelnden 
Merfonen, ihre Gebehrde, Umgebung u. ſ. f. fchen, das. Age 
will eine Vollſtändigkeit, und hat nun. nichts vor fih als einen 
Vorleſer, der mitten in einge Privatgefellfhaft figt oder ruhig 
daſteht. So iſt das Vorleſen immer nur ein unbefriedigendes 
Mittelding zwiſchen dem anſpruchloſen eigenen Leſen, bei welchem 
die reale Seite ganz fortfällt und De Manta überlaffen 
bleibt, und. der ‚totalen Exckution. 


je. 


b. Die Sgeuſpiclatuſt 9* 


Mit der wirklichen dramatiſchen Aufführung nun. if neben der 
Mufit eine zweite ausübende Kunft, -die Schaufp ietertunf, 
gegeben, welche ſich vollfiandig erſt im neuerer Zeit entwidel 
hat. Ihr Princip befieht darin, daß -fle zwar Gebehrde, Aktion, 
Deklamation, Muſik, Tanz und Scenerie herbeiruft, die. Rede 
aber. und deren poetifhen Ausdruck als. die überwiegende. Macht 
befichen läßt. Dieß iR für die Poeſie als Poeſte das einzig 
richtige Verhältniß. Denn ſobald fich die. Mimik. oder. der 
Gefang und: Tanz für, fh. felbfiftändig ‚auszubilden anfangen, 
wird die Poeſie als. Dichtkunſt zum Mittel herabgefegt und ver 
liert: ihre Herrfchaft über. dieſe fonft nur. begleitenden Künſte. Ju 
diefer Rückficht laſſen ſich folgende Standpunkte unterfcheiden. 

©) Auf. einge erflen Stufe finden ‚wir die Schaufpielertung 
der Griechen. Qise. verbindet ſich einer Seits ‚die redende Kunſt 
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gen, das Mienenfpiel ganz fortblich; Die Gefihtszüge ga⸗ 
ben ein unveränderlies Stulpturbild, defien Plaſtik den viel⸗ 
beweglichen Ausdrud partitulärer Seelenſtimmungen ebenfowes 
nig in fih aufnahm, als die handelnden Charakter, welche 
ein feſtes allgemeines Pathos in: feinem dramatiſchen Kampfe 
durchfochten, und die Subflanz diefes, Pathos fich weder zur In⸗ 
nigkeit des modernen Gemüths vertiefen, noch zur. Befonder- 
heit heutiger dramatifcher Charaktere ausbreiten liefen. Ebenſo 
einfach war die Ation, weshalb wir auch nichts von berühmten 
griechifhen Mimen wiſſen. Zum Theil ſpielten die Dichter ſel⸗ 
ber, wie es z. B. noch Sophokles und Ariſtophanes thaten, zum 
Theil traten Bürger, die gar kein Metier aus der Kunſt mach⸗ 
ten, in der Tragödie auf. Dagegen wurden die Chorgeſänge 
mit Lanz begleitet, was: wir Deutſche bei der. heutigen Art des 
Zanzes für leichtfinnig.- euachten würden, während .es bei den 
Griechen ſalechthin 3 zur lnnlichen ielãt ihrer Tpeaterauffäh- 
rungen nehörte. | 

7) So Bleibt d Denn ‚bei den Alten dem Wort und der. geis 
Aigen Aeußerung der fubflantiellen Leidenſchaften ein ebenfo vol⸗ 
les poetifches Recht, als die Äußere Realität. durch Muſikbe⸗ 
gleitung und Tanz die vollfländigfte Ausbildung erhält. Diefe 
tonfrete Einheit giebt der ganzen Darſtellung einen plaſtiſchen 
Charakter, indem ſich das, Geiſtige nit. für ſich ‚verinnerlicht 
und: in dieſer partitularifirteren ‚Subjeltivität , zum. Ausdrud 
kommt, fondern: ſich mit. der, gleihmäßig berechtigten Außenfeite 
ſinnlicher Erſcheinung vollkommen verſchwiſtert und perſöhnt. 
..:". B) Unter Muſik und Tanz jedoch leidet die Rede, inſofern 
fie die geiftige Aeußerung ‚des Geiſtes bleiben fol, und fo 
hat denn auf die moderne. Schaufpieletunft ſich von. biefen 
Elementen zu befreien gewußt. Der Dichter erhält deshalb ‚hier 
nur noch ein.Berhältnig zum Scaufpieler als folden, welcher 
dur Deklamation, ‚Deienenfpiel und Gebehrden das poectifche 
Werk zur finnlihen Erſcheinung ‚bringen ſoll. Diefer Bezug des 
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Autors auf das äußere —— iſt jedoch den anderen Künſten 
gegenüber ganz eigenthümlicher Art. In der Malerei und Skulp⸗ 
tur bleibt es der Künſtler ſelber, welcher ſeine Konceptionen in 
Farben, Erz oder Marmor ausführt, und wenn auch die muſika⸗ 
liſche Exekution fremder Hände und Kehlen bedarf, ſo überwiegt 
hier, obſchon freilich die Seele des Vortrags nicht fehlen muß, 
dennoch mehr oder weniger die mechaniſche Kunſtfertigkeit und 
Virtuoſität. Der Schauſpieler dagegen tritt als ganzes Indie 
viduum mit feiner Geſtalt, Phyfliognomie, Stimme u. f. f. in 
das Kunſtwerk hinein, und erhält die Aufgabe, mit dem Chas 
rakter, den ex darflellt, ganz und gar zufammenzugehn. 
ac). In diefer Rüdfiht hat der Dichter das Recht, vom 
Schaufpieler zu fordern, daß er ſich, ohne von dem Seinigen 
binzuzuthun, ganz in. die gegebene Rolle hineindente, und fic fo 
ausführe, wie der Dichter fle koncipirt und poetiſch ausgeflaltet 
hat... Der Schaujpieler fol gleihfam das Inſtrument ſeyn, auf 
welchem der Autor fpielt, cin Schwamm, der alle Karben auf- 
nimmt und unverändert wiedergiebt. Bei den Ylien war dieß 
leichter, da die Deklamation ſich, wie gefagt, hauptſächlich auf 
die Deutlichleit befchräntte und die Seite des Rhythmus u. f. f. 
von der Muſik beforgt wurde, während die Masken die Ge⸗ 
fihtszüge bededten, und auch ‚der Aktion kein großer Spielraum 
blieb. Dadurch konnte fich der Akteur ohne Schwierigkeit dem 
Vortrage eines allgemeinen tragifhen Pathos gemäß ‚machen, 
‚und wenn auch in der Komödie Portraitbilder lebender Perſo⸗ 
nen, wie 3.8. des Sokrates, Nilias, Kleon u, f. f. dargefiellt 
‚werden follten, fo bildeten Theils die Masken diefe individuellen 
‚Züge treffend nad, Theils bedurfte es ‚einer näheren: Indivi⸗ 
‚»dualifirung weniger, indem Ariftophanes dergleichen Charaktere 
doch nur benußte, um dadurch allgemeine Zeitrichtungen zu re⸗ 
präſentiren. 

BE) Anders dagegen verhält es ſich im modernen Schau⸗ 
fpiel.. Hier nämlich fallen die Masten und die Mufitbegleitung 
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fort; und' an deren Stelle tritt das Mienenſpiel, die Mannig- 
faltigteit ‘der Gebehrde und die reichhaltig nüancirte Deklama⸗ 
tion. Denn einer Seits müſſen die Leidenſchaften, ſelbſt wenn 
fie allgemeiner in gattungsmäßiger Charakterifiit vom Dich⸗ 
ter ausgedrüdt find, ſich doc ats fubjektiv lebendig und inner- 
lich kund geben, anderer Seits erhalten die Charaktere großen 
Theils eine bei weitem breitere Befonderheit, deren eigenthüm- 
liche Aeußerung uns gleichfalls in: lebendiger Wirklichkeit vor 
Augen kommen foll: Die ſhakeſpeareſchen Figuren vornehmlich 
flrid für fidy fertige, abgefthloffene, ganze Menſchen, fo dag wir 
vom Schanfpieler verlangen, daß er fie nun feiner Seits gleich⸗ 
falls in dieſet vollen Totalität vor unfere Anſchauung bringe. 
Ton der Stimme, Art der Recitation, Geſtikulation, Phpflognomie, 
überhaupt die ganze innere und äußere Erſcheinung fordert deshalb 
eine der beftimmten Rolle angemeffene Eigenthümlichteit. Da⸗ 
durch wird außer der Rede auch das vielſeitig nñancirte Ge⸗ 
behrdenfpiel von ganz anderer Bedeutung; ja der Dichter über- 
läßt bier der Gebehrde des: Schaufpielers Vieles, was die Alten 
duch Worte würden ansgebrüdt haben. So z. B. am Schluß 
des Wallenftein: Der alte Oktavio hat zum Untergange Wal⸗ 
lenſtein's wefentlih mitgewirkt; er findet ihn auf Buttler's 
Anftiften mendlings ermordet, und "in demfelben: Augenblide, 
als min auch die Gräfin Terzky verfündigt, fle habe Gift 
genommen, trifft ein Taiferliches Schreiben ein; Gordon hat die 
Aufſchrift gelefen, und übergiebt den Brief dem Oktavio mit 
einem‘ Blick des Borwurfs, indem er fagt: „dem Fürſten 
Piccolomini.“ Oktavio erfähridt und blickt ſchmerzvoll zum 
Himmel. Was Oktavio bei dieſer Belohnung für einen Dienft 
empfindet, an defien bintigem Ausgang er ſelbſt den ‚größeren 
Theil der Schuld zu tragen bat, ift hier nicht in Worte gefaßt, 
fondern der Ausdrud ganz an die Mimik des Akteurs gewiefen. 
— Bei diefen Forderungen nun der modernen dramatifchen 
Schauſpielkunſt Tann die Poeſie dem Dinterial ihrer Darſtellung 


8' 
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gegenüber häufig in ein Gedränge gerathen, welches die Alten 
nicht kannten. Der Schaufpieler nämlich; als lebendiger Menſch, 
hat in Rüdfiht auf Organ, Geftalt, phyſiognomifchen Aus⸗ 
druck, wie jedes Individuum, feine angeborne Cigenthümliähteit, 
welche er Theils gegen den Husdrud eines allgerheinen Pathos 
und einer gattungsmäßigen Charaktiriftit aufzuheben, Theile 
mit den volleren Geflalten einer reicher inbieibualitsenbien poeft 
in’ "Einklang zu ſetzen genöthigt fi. - an 

9) Dean heißt ist die Schaufpieler Künſtler, und zollt 
ihnen die ganze Ehre eines künftlerifchen Berufs; Fin Schauſpie⸗ 
ler zu ſeyn ift, unferer heutigen Gefinnung nad, Weder: ein’ imo: 
ralifcher noch ein geſellſchaftlicher Makel. Und zübar mit Recht; 
weil dieſe Kunſt viel Talent, Verſtand, Ausdauer, Fleiß, Ue⸗ 
bung, Kenntniß, ja auf ihrem Gipfelpunkte ſelbſteinen'reich⸗ 
begabten Genius fordert. Denn der Schauſpieler muß nicht 
nur in den Geiſt des Dichters und der Holle tiefi.eindtinken 
and'feine eigene Individualität: im Inneren und Aeußeten dem⸗ 
felben gariz angemeffen machen,“ ſondern ex foll auch mit kige- 
ner Pioduktivität in vielen Punkten’ ergänzen, Lüden ausfüllen, 
Uebergänge finden, und uns überhaupt durch fein’ Spiel" den 
Dichter erklären, iinföfern er alle geheimen Intkentibnen nd tie⸗ 
fer liegenden Meiflerzüge deffelben zu lebendiger Gegenwart ſict⸗ 
bar berausfũ het Und faßbar macht. 


:& Die von der Poefie unabhängigere entre, aunſt 


Einen dritten Standpunkt' endlich nimmt die‘ ausübende 
Kunſt dadurd ein, daß fie ſich von der bisherigen Hertfchaft 
der Poefle loslöſt, und dasjenige, mas bisher mehr oder minder 
bloße Begleitung und Mittel war; zum Telbfifländigen Zwecke 
macht, und für fi zur Ausbildung gelängen läßt. Zu diefer 
Emancipation geht im Berlaufe der dramatifhen Entwickelung 
ſowohl die Muſik und der Tanz, als auch bie‘ eigenttiihe Kurt 
des Schauſpielers fort: | 
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a) Was zunähft diefen angeht, fo giebt es überhaupt für 
feine Kunft zwei Syſteme. Das erſtere, nach weldem der Dar: 
ſteller mehr nur das geiflig und leiblich lebendige Drgan des 
Dichters ſeyn fol, haben wir fo eben berührt. Die Franzoſen, 
welche viel auf Rollenfächer und Schule halten, und überhaupt 
typiſcher in ihren. theatralifhen Darſtellungen find, haben ſich 
befonders..diefem Syſteme in ihrer Tragödie und haute co- 
medie treu erwiefen. Die umgekehrte Stellung nun der Schau 
ſpielkunſt if, darin zu fuchen, daß alles, was der Dichter giebt, 
mehr. nur ein Acceſſorium und der Rahmen wird für das Nas 
turell, die Sefchidlihleit und Kunſt des Akteurs. Man Tann 
häufig genug das Verlangen der Schaufpieler hören: die Dich⸗ 
ter follten für fie fchreiben. Die Dichtung braucht dann dem 
Künſtler nur die Selegenheit zu geben, feine Seele und Kunfl, 
dich Letzte feiner Subjektivität, zu zeigen und zur glänzendflen 
Entfaltung kommen zu laſſen. Bon diefer Art war ſchon bei 
den Italienern die comedia dell’ arte, in welder zwar die 
Charaltere des arlecching;.dottöre u. f. f. feftflanden, und die 
Situationen. und Scenenfolge gegeben waren, die. weitere Aus⸗ 
führung aber faft durchweg den Schauſpielern überlafien blieb. 
Bei uns find zum Theil die ifflandfchen und kotzebueſchen Stüde, 
überhanpt eine große Anzahl für fih, von Seite der Poeſte her 
betrachtet, unbedeutender, ja ganz ſchlechter Produkte, fol eine 
Gelegenheit für die freie Produktivität des Schaufpielers, der 
aus Dielen meiſt fkizzenhafter: behandelten Machwerken nun erft 
etwas bilden und geflalten muß, was digfer lebendigen. felbfi- 
ſtändigen Leiflung wegen ein ceigenthümliches, gerade an diefen 
and Leinen anderen Künſtler gebundenes Intereſſe erhält. Hier 
bat denn. aud befonderg: die. bei. uns vielbeliebte Natürlichkeit 
ihren Plag, worin man es zur Zeit foweit gebradht hatte, daß 
man ein Brummen und Diurmeln der Worte, von denen Nie- 
mand etwas verfland, .als ein vortrefflihes Spiel gelten ließ. 
Goethe ganz im Gegentheil überfegte Voltaire's Taukred umd 





zeu Viltier The. "Das Spfterh der einzelnen hiifle. 
durfen es, un’ ihnendie ine zu bieten, Die: Anzüge nicht we- 
Atger feyn, und damit muß danı' du) das Uebrige in Eiuklang 
fin? Solch einem ftünlichen Pompe, ber freilich fedesmal ein 
Zelwen von bei bereiis eingetretenen Verfalle vet echten Eunſt 
iſt/entſpticht bann Als’ Ver ängeineſſtuſte! Inhalt beſonders das 
ad" Hem' verftanbigenn Jufainminhange hertiins geriſſeiie Wunber⸗ 
bate Phantaſtiſche, Mahrchenhaͤfte? von dein ine Mozart in 
feine Zauberflote das’ maaßvoll uſchekienffleriſch durchgefũͤhhrtefte 
Beiſpiel gegeben hat · Werben abet Tele uufte der Seenerit 
des Koſtums, der Jufſtumentiruag üſefrerſchöpft!ſo bleibt eh 
am Beften; wenn inn Sem Ligentlidh diamditiſchen Inhalte nicht 
vollſtandig· Genf genlacht äR unb uns zu RUHE TER; al 
läfen wir in den Mähren von Taufend und eine Rad i— 
RE nee oh en heutigen’ Wälfel,: dem 
Breite ot Men da Mahrchenhafte Tr Wunderbark Air 
fait! Auih Hier. tft einer⸗ Seits rauhen der! malteifchen Schon⸗ 
heit der Genppichägen und Tableds, voturhnilich! bie wechfelube 
wen der Herd Dee Dekbratlonen ,Eoſtimit id" Befeuch 
tühg Auf Sauptſache geworden, H’dag wir uns wenitgſtens Arch 
Betuch vriſelt fiadem ti welche der Verſtand der“ Profa unb 
vie Stoth Und Bebrãngung des Alltãglichen weit! hiliker anne Hedi. 
nderer Seits erzötzen ſich die: Kenner am der: aushebildeteſten 
Bradour ud Geſchicklichteit der Beine,’ Bie!ntidair' heütigen 
ranze die erfle' Rölle fplelen?: Soll Abir- dur Wrefe jene Did 
in's Extrem des Stuhlofehi "und ser Geifledärnuth verirrtenblo⸗ 
den’ Fertigkeit noif?chr‘ Hilfiger! Ausdruck hindurchſcheinen, ſo 
Hthörk dal; Audi volfländiger Biſtehjüng ſamintlicher techniſcher 
Bankier in Rn Seeleinwohllaut det Bewegung, 
ie Fercheit! unbe: Grate die: von höchſler Seltenheit tft. Als 
Ziocites! Elenient kominit dann zu dem Tanze7der hieran dit 
Celle der Chor Soloparthien dei’ Oper tritt, als’ eigent⸗ 
licher Ausdrud dr Hanblung die: Pantomime, "welche. jedoch, 
jemehr der moderne Tauz am techniſcher Künftlichteit zugenommen 
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hat, in. ihrem Werthe herabgeſunken uud ‚in Verfall: gerathen ifl, 
fo daß aus dem heutigen Ballet mehr und mehr Das zu ver⸗ 
ſchwinden droht, was daſſelbe in das freie. Gebiet. der. Run bins 
überzuheben allein im: Stande ſeyn könnte. 


! BL v -.... ä ne 


3. Die deren der. dramatifden" Poeſiẽ und deren 
hißorifche Sauptinomente. “ 


Bien wir kurz auf den Gang zurück, dem wir in unfeger 
bisherigen Betrachtung gefolgt find, fo haben wir zuerſt das 
Heincih der drumatifchen Poeſte ihren allgemeinen und beſon⸗ 
deren. Beſtimmungen nach, „fowie in ihrem MWerhältniffe zum 
Publitum. fefigeftellt ; zweitens ſahen wir, das Drama, indem 
es eine abgeſchloſſene Handlung in deren gegenwärtigen Eut⸗ 
widelung vorüberführt,. bedürfe weſentlich einer vollſtändig ſinn⸗ 
lichen Darſtellung, welche fie, tunftgemäß erſt durch. die wirklicht 
theatraliſche Crekution erhält: Damit die. Handlung nun aber 
in diefe äußere Realität eingehn Tönne, iſt es mothwendig, daß 
fie, an ſich ſelbſt nad Seiten der poetiſchen Konceptian und, Aus⸗ 
führung. ſchlechthin beſtimmt ‚und. fertig. ſey. Dieß iſt, nur da⸗ 
durch zu leiſten, daß fi Die, dramatiſche Dorfie drjttens in 
beſondere Arten zerſcheidet, die ihren Theils entgegengeſetzten, 
Theils dieſen Gegenſatz vermittelnden Typus aus. dem. Unter⸗ 
ſchiede eutnehmen, in. welchem ſowohl der Zweck als die Cha⸗ 
raktere, ſowie der Kampf und das Reſultat der ganzen Hand⸗ 
lung zur. Erſcheinung gelangt. Die Hauptfeiten, die aus dieſem 
Unterſchiede hervorgehn und. es zu einer mannigfaltigen. hiflori- 
fen Entwidelung Bringen, ‚find das Zragifche und. Komiſche, 
ſowie die Yusgleihung, beider, Auffaffungsweifen, welche erft in 
der dramatiſchen Poeſte von ſo weſentlicher Wichtigkeit werden, 
daß fle die Grundlage für, die Eintheilung der verſchiedenen 
Arten abgeben können. 

Wenn wir jetzt auf die nãhere Erörterung dieſer Puntte 
eingeben, haben wir. . 
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erfiens das allgemeine Princip der Tragödie, Komödie 
" mb des fogenannten Drama berauszuheben; BE 

zweitens den Charakter der antiken und modernen dra⸗ 
matifchen Poeſie zu bezeichnen, zu deren Gegenſatz die genannten 
Arten in ihrer wirklichen Entwidelung auseinandertreten; und 

drittens wollen wir zum Schluß die konkreten Formen 
betrachten, welche befonders die Komödie und Tragödie inner⸗ 
baib dieſes Gegenfages anzunehmen fähig find. 


a. Das Princip der Tragödie, Komẽdie und des Drama 


Für die Arten der epifchen Poeſie liegt der wefentliche Ein⸗ 
theilungsgrund in dem Unterſchiede, ob das in fi Subſtantielle, 
das zur epiſchen Darſtellung kommt, in ſeiner Allgemeinheit 
ausgeſprochen, oder in Form objektiver Charaktere, Thaten und 
Begebenheiten berichtet wird. Umgekehrt gliedert die Lyrik fich zu 
einem Stufengange verſchiedener Ausdrucksweiſen durch den Grad 
und die Art, in welcher der Inhalt mit der Subjektwität, als 
deren Inneres derjelbe ſich Tund giebt, Lofer oder fefler ver- 
fhlungen if. Die dramatiſche Poeſte endlich, welche Kolliſtonen 
von Zwecken und Charakteren, ſowie die nothwendige Auflöfung 
ſolch eines Kampfes zum Mittelpuntte macht, kann das Princip 
ihrer unterfchiedenen Arten nur aus dem Verhältniffe herleiten, 
in welchem die Individuen zu ihrem Zwecke und defien In⸗ 
halt fichn. Die Beftimmtheit dieſes Verhältniſſes nämlich ift 
auch das Entfcheidende für die befondere Weiſe des dramatifchen 
Zwiefpalts und Ausganges, und giebt dadurch den weſenilichen 
Typus des ganzen Verlaufs in feiner lebendigen künſtleriſchen 
Darftellung ab. Als die Hauptpuntte, welche in Rückſicht Hier 
auf in Betracht kommen, find im Allgemeinen diejenigen Mo⸗ 
mente hervorzuheben, deren Wermittelung das Wefentlihe"tn 
jeder wahrhaften Handlung ausmadt: einer Seits das’ ber 
Subſtanz nad) Tüchtige, Große, die Grundlage der weltlichen 
wirklichen Göttlichkeit als der echte und an und für ſich ewige 
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Gehalt des individuellen Charakters und Zwecks; anderer Seits 
die Subjettivität als ſolche in ihrer ungefeffelten Selbſibe⸗ 
fimmung und freiheit. Das an und für fi Wahrhafte erweift 
fi) zwar in der dramatifchen Poefie, in welcher Form fle auch 
immer das Handeln zur Erſcheinung herausführen mag, als 
das eigentlih Durdhgreifende, die beftimmte Art aber, in welcher 
dieſe Wirkfamkeit zur Anfchauung kommt, erhält eine unter 
ſchiedene, ja entgegengefehte Geflalt, jenachdem in den Indivi- 
dum, Handlungen und Konflitten die Seite des Subftantichen, 
oder umgekehrt die Seite fubjektiver Willkür, Ihorheit und Ver⸗ 
kehrtheit als die beſtimmende Form feftgehälten iſt. 

Wir haben in dieſer Beziehung das Prinrip für folgende 
Arten durchzunehmen: 

erftens für die Tragödie ihrem ſubſtantiellen urſprüngltchen 
Typus nach; 

zweitens für die Komödie, in welcher die Subjektivität 
als ſolche in Wollen und Handeln, ſowie die äußere Zufällig⸗ 
keit fih zum Meiſter aller Berhältniffe und Zwecke macht; 

drittens für das Drama, Schauſpiel im engeren Sinne 
des Worts, als Mittelfiufe zwiſchen dieſen beiden erſteren 
Arten. — 

ea) Was zunächſt die Tragadie angeht, fo will ich an dies 
fer Stelle nur kurz die allgemeinften Grundbeftimmungen erwäh- 
nen, deren konkretere Befonderung erft duch die Verfchiedenheit 
der gefhichtlichen Entwidelungsftufen kann zum Vorſchein kommen. 

cc) Den wahrhaften Inhalt des tragifhen Handelns lie⸗ 
fert für-die Zwecke, welde die tragifchen Individuen ergreifen, 
der. Kreis der im menſchlichen Wollen fubflantielien, für ſich 
ſelbſt bereiptigten Mächte; die Familienliebe der Gatten, der 
Eltern, Kinder, Geſchwiſter; ebenfo das Staatsleben, der Pa⸗ 
triotismus der Bürger, der Mille der Herrſcher; ferner das 
kirchliche Daſehn, jedoch nicht als eine auf Handlungen refigni- 
rende Frömmigkeit, und als göttlicher Richterſpruch in der Bruſt 


J 
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des Menſchen über das gut und bös beim Handeln, fonbern im 
Gegentheil als. thätiges ‚Eingreifen und Fordern wirklicher In⸗ 
terefien und Verhältniſſe. Boy der ähnlichen Tüchtigkeit find nun 
auch die echt tragifhen Charaktere. Sie find durdaus das, 
was fie, ‚ihrem Begriff. gemäß, ſeyn können und müſſen, nicht 
eine vielfache epiſch auseinander gelegte Totalität, ſondern, wenn 
auch an fich ſelbſt lebendig und individuell, doch nur die eine 
Macht diefes beſtimmten Charakters, in welcher derfelbe fich, 
feiner Individualität nad, mit irgend einer befonderen Seite 
jenes gediegenen Lebensinhalts untrennbar zufammengefchloffen 
bat, und dafür einfiehn will. Im diefer Höhe, auf welcher die 
bloßen Zufälligkeiten der unmittelbaren Individualität verſchwin⸗ 
den, find die tragifchen Helden der dramatifchen Kunſt, ſeyen 
fie nun die lebendigen Repräfentanten fubflantieller Lebensſphä⸗ 
ren, oder fonft ſchon durch freies Beruhen auf ſich große und fefte 
Individuen, gleihfam zu Stulpturwerten hervorgehoben, und 
fo erflären auch nad) diefer Seite hin die an ſich felbfi abſtrakte⸗ 
ten Statuen und Götterbilder die hohen tragiſchen Charaktere der 
Griechen befier als alle anderweitigen Erläuterungen und Noten. 

Im Allgemeinen konnen wir deshalb fagen, das eigentliche 
Thema der urfprünglichen Tragödie fey das Göttliche; aber nicht 
das Göttlihe, wie es den Inhalt des religiöfen Bewußtſeyns 
als folhen ausmacht, fondern wie es in die Welt, in das ins 
dividuelle Handeln eintritt,. in dieſer Wirklichkeit jedoch feinen 
fubftantiellen Charakter weder einbüßt, noch fi) in dag Gegen 
theil feiner umgewendet ſieht. In diefer Form iſt die geiftige 
Subflanz des Wollens und Bollbringens das Sittlihe. Denn 
. das Sittlie, wenn wir es in feiner unmittelbaren Gediegenbeit, 
und nit nur vom Standpunkte der ſubjektiven Neflerion als 
das formel Moraliſche auffaffen, iſt das Böttlihe im feiner 
weltliden Realität, das Subſtantielle, deſſen ebenfo befondere 
als wefentlihe Seiten den bewegenden Inhalt für die wahrhaft 
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menſchliche Handlung abgeben, und im Handeln felbft dieß ihr 
Weſen erpliciren und wirklich machen. 

BP) Durch das Princip der Befonderung nun, dem alles 
unterworfen ift, was ſich in die reale Objektivität hinaustreibt, 
find die fittlihen Mächte wie die handelnden Charaktere unters 
fhieden in Rüdfidt auf ihren Inhalt und, ‚bee individuelle 
Erſcheinung. Werden nun diefe befonderen Gewalten, wie es die 
dramatiſche Poeſie fordert, zur erſcheinenden Thätigkeit aufge⸗ 
rufen, und verwirklichen ſie ſich als beſtimmter Zweck eines 
menſchlichen Pathos, das zur Handlung übergeht, fo iſt ihr 
Einklang aufgehoben, und fie treten in wechfelfeitiger Abge⸗ 
fhlofienheit gegeneinander auf. Das individuelle Handeln 
will dann unter beflimmten Umfländen einen Zwed oder Charakter 
durchführen, der unter dieſen Vorausſetzungen, weil er in feiner 
für ſich fertigen Beflimmtheit fich. einfeitig ifolirt, nothwendig 
das entgegengefegte Pathos gegen fich aufreizt, und dadurch uns 
ausweichliche Konflikte herbeileitet. Das urſprünglich Tragiſche 
beſteht nun darin, daß innerhalb ſolcher Kollifion beide Seiten 
des Gegenfages für fi genommen Berechtigung haben, wäh- 
rend fle anderer Seite dennoch den. wahren pofitiven Gehalt ihres 
Zwecks und Charakters nur als Negation und Verlegung der 
anderen, glei berechtigten Macht durdzubringen im Stande 
find, und deshalb in ihrer Sittlichkeit und durch diefelbe eben- 
ſoſehr in Schuld gerathen. | 

Den allgemeinen Grund für die Nothwendigkeit biefer Kon- 
flitte habe ich fo eben ſchon berührt. Die fittliche Subflanz iſt 
als konkrete Einheit eine Zotalität. unterfhiedener Verhälts 
niffe und Mächte, welde jedoch nur in thatlofem Zufande als 
felige Götter das Werk des Geiftes im Genuß eines ungeftörten 
Lebens vollbringen. Umgekehrt aber liegt es ebenfofchr ie Be⸗ 
griffe dieſer Zotalität ſelbſt, fi aus ihrer zunächſt noch abſtrak⸗ 
ten Idealität zur realen Wirklichkeit und weltlichen Erſcheinung 
umzuſetzen. Durch die Natur dieſes Elementes nun iſt es, daß die 
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bloße Llnterfchiedenheit, auf dem Boden beflimmter Umſtände 
von individuellen Charakteren ergriffen, fi zur Cntgegenfegung 
und Kollifion verkehren muß. So erft wird es wahrhaft Ernfl 
init jenen Göttern, weldye nur im Olymp und Himmel der 
Phantaſie und religiöſen Vorſtellung in ihrer friedlihen Ruhe 
"und Einheit betharren, wenn fle ist aber wirklich, als be⸗ 
flimmtes Pathos einer ‚menfchlichen Individualität, zum Leben 
‘tommen, aller Berechtigung unerachtet, durch ihre befiimmte Be- 
fonderheit und deren Gegenſatz gegen Anderes, in Schuld und 
Unrecht führen. 
yy) Hitemit iſt jedoch "ein unvermittelter Widerſpruch ge- 
ſetzt, der zwar zur Realität heraustieten, ſich ‘jedoch in ihr nicht 
als das Subflantielle und wahrhaft Wirklithe erhalten Tann, 
ſondetrn fein eigentlihes Recht nur darin findet, daß er fih als 
Widerſpruch aufhebt. So bereiitigt ‘als der tragiſche Zweck 
und Charakter, ſo nothwendig als die tragiſche Kolliſion iſt daher 
drittens auch die tragiſche Löſung dieſes Zwieſpalts. Durch 
fie nämlich übt die ewige Gerechtigkeit ſich an den Zwecken 
und Individuen in der Weiſe aus, daß ſie die ſittliche Sub⸗ 
"Manz und Einheit mit ‘dein Untergange der ihre Ruhe flö- 
renden Individualität herſtellt. Denn obfchon ſich die Cha- 
raktere das in ſech ſelbſt Gültige vorfegen, fo können ſie es 
tragiſch dennoch nur in verletzender Einſeitigkeit widerſprechend 
ausführen. Das wahrhaft Subſtantielle, das zur Wirklichkeit 
zu gelangen hat, iſt aber nicht der Kampf der Beſonderheiten, 
wie ſehr derſelbe auch im Begriffe der weltlichen Realität und 
des menſchlichen Handelns ſeinen weſentlichen Grund findet, 
ſondern die Verföhnung, in welcher ſich die beſtimmten Zwecke 
und Individuen ohne Verletzung und Gegenſatz einklangsvoll 
bethãtigen. Was daher in dem tragiſchen Ausgange aufgeho⸗ 
ben wird iſt nur die einſeitige Beſonderheit, welche ſich die⸗ 
fer Harmonie nicht zu fügen vermocht Hatte, und ſich nun in 
der Zragit ihres Handelns, kann fie von ſich felbfi und ihrem 
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Vorhaben nicht ablaffen, ſich ihrer ganzen Totalität nad) dem 
untergange preisgegeben, oder ſich wenigſtens genöthigt ficht, 
auf die Durchführung ihres Zwecks, wenn fie es vermag, zu 
reſigniren, In diefer Rückſicht hat Ariſtoteles bekanntlich ‚die 
 wahrhafte Wirkung der Tragödie darin geſett, daß ſie Furcht 
und Mitleid erregen und reinigen ſolle. Unter dieſer Be— 
hauptung verſtand Ariſtoteles nicht die bloße Empfindung, der 
Zuſtimmung oder Nichtzuſſtimmung zu meiner Subjektivität, das 
Angencehme oder Unangenehme, Anfprehende oder Abftoßende, 
dieſe oberflädhlichfte ‚aller Beftimmungen, die man, erſt in neute- 
ver. Zeit zum. Princip des Beifalls und Mißfallens hat, machen 
wollen... Denn dem Kunftwerke darf es. nur Darauf, aufommen, 
das zur Darfiellung zu bringen, was der Vernunft und, Wahr» 
beit des Geiftes zufagt, und um hiefür das Princip zu erfotſchen 
ift es nothwendig, fein Augenmerk auf ‚ganz andere Geſichts- 
punkte zu richten. Auch bei diefem Ausſpruch des Ariſtoteles 
müffen wir uns, deshalb nicht an die bloße Empfindung der 
Furcht und des Mitleidens halten, ſondern an das Princip des 
In halts, deſſen tunfigemäfe Erſcheimumg dieſe Empfindungen 
‚reinigen ſoll. Fürchten kann ſich der Menſch einer Seits vor 
der Macht des Aeußern und Endlichen, anderer Seits aber vor 
der Gewalt des Anundfürſichſehenden. Was nun der Menſch 
wahrhaft zu füchten hat, iſt nicht die Äußere Gewalt und deren 
Unterdrüdung, fondern die fittlihe Macht, die eine Beſtimmung 
ſeiner eigenen freien Vernunft und zugleih das Ewige und Un» 
verletlliche iſt, das er, wenn er ſich dagegen kehrt, gegen ſich 
ſelber aufruft. Wie die Furcht hat auch das Mitleiden zweier⸗ 
lei Gegenſtände. Der erſte betrifft die gewöhnliche Rührung, 
8.5. die Sympathie mit dem Unglüd und Leiden, —— 
als etwas Endliches und Negatives empfunden wird. oldpem ° 
Bedauern find befonders die kleinſlädtiſchen Weiber gleich, bei der 
Hand. Bemitleidet und bedauert will ‚aber der edle-und ‚große 
Menſch auf diefe Weiſe nicht ſeyn. Denn infofern nur die 
34* 
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nichtige Seite, das Negative des Unglücks herausgehoben wird, 
liegt eine Herabſetzung des Unglücklichen darin. Das wahrhafte 
Mitleiden iſt im Gegentheil die Sympathie mit der zugleich ſitt⸗ 
lichen Berechtigung des Leidenden, mit dem Affirmativen und 
Subflantiellen, das in ihm. vorhanden feyn muß. Diefe Art des 
Mitleidens können uns Lumpe und Schufte nicht einflofen. Soll 
deshalb der tragifche Charakter, wie er uns die Furcht vor der 
Macht der verlegten Sittlichkeit einflößte, in feinem Unglüd eine 
tragifche Sympathie erweden, fo muß er in fi felbft gehaltvoll 
und. tüchtig feygn. Denn nur ein wahthafter Gehalt fchlägt: in 
die edle Menſchenbruſt ein, und erfchüttert fie in ihren Ziefen. 
Daher dürfen wir denn auch das Intereffe für den tragifchen 
Ausgang nicht mit der einfältigen Befriedigung verwechfeln, daß 
-eine traurige Geſchichte, ein Unglüd als Unglüd, unſere Theil⸗ 
nahme in Anfpruch nehmen fol. Dergleichen Kläglidyteiten kön⸗ 
nen dem Menſchen ohne fein Dazuthun und Schuld durdy die 
bloßen Konjetturen der äußeren Zufälligteiten und relativen Um⸗ 
fände, durch Krankheit, Verluft des Vermögens, Tod u. f. w. zuſto⸗ 
gen, und das eigentliche Intereſſe, weldyes ung dabei ergreifen 
follte, iſt nur der Eifer, hinzuzucilen und zu helfen. Vermag 
man dieß nicht, fo find die Gemälde des Jammers und Elends 
nur zerreißend. Ein wahrhaft tragifches Leiden hingegen wird über 
die handelnden Individuen nur als Folge ihrer eigenen ebenfo 
berechtigten als durch ihre Kolliſion ſchuldvollen That verhängt, 
für die fle auch mit ihrem ganzen Selbſt einzufichn haben. 

Ueber der bloßen Furcht und tragifhen Sympathie ficht 
deshalb das Gefühl der Verſöhnung, das’ die Tragödie durch 
den Anblik der ewigen. Gerechtigkeit gewährt, welde in ihrem 
abfoluten Walten durch die relative Bererhtigung einſeitiger Zwecke 
und Leidenſchaften hindurchgreift, weil ſie nicht dulden kann, daß 
der Konſlikt und Widerſpruch der ihrem Begriffe nach einigen 
fittlichen Mächte in der wahrhaften Wirklichkeit ſich ſiegreich 
durchſetze und Beſtand erhalte. 
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Indem nun, diefem Principe zufolge, das Zragifche vor⸗ 
nehmlich auf der Anſchauung fol eines Konflikts und defien 
Löſung beruht, fo ift zugleich die dramatiſche Poefie, ihrer gan- 
zen Darflellungsweife nad, allein befähigt, das Zragifche in 
feinem totalen Imfange und Verlaufe zum Princip des Kunfl- 
werts zu machen und vollfländig auszugeflalten. Aus dieſem 
Grunde habe ich auch jetzt erfl von der tragifchen Anſchauungs⸗ 
weife zu fprechen Gelegenheit genommen, obfchon fie, wenn zwar 
in geringerem Grade, ihre Wirkfamteit auch über: die: anderen 
Künfle vielfach ausdehnt — Ä 

P) Wenn nun in der Tragödie das ewig Subhanticle in 
verföhnender Weife flegend hervorgeht, indem es. von der: flreis 
- tenden Individualität nur die falfche Sinfeitigkeit abſtreift, das 
Nofitive aber, was fie gewollt, in feiner nicht mehr zwiefpaltigen 
affirmativen Bermittelung als das zu Erbaltende darſtellt, fo if 
cs in der Komödie umgekehrt die Subjektivität, welche in 
ihrer unendlichen Sicherheit die Oberhand behält. Denn nur diefe 
beiden Grundmomente der Handlung Tonnen, bei der Scheidung 
der dramatifchen Poefie in verfchiedene Arten, einander gegen- 
übertreten. In der Tragödie zerflören die Individuen fi durch 
die Einfeitigkeit ihres gediegenen Wollens und Charakters, oder 
fie müffen refignirend das in fich aufnehmen, dem fie in ſub⸗ 
ftantieller Weiſe felbft ſich entgegenfegten; in der Komödie kommt 
uns in dem Gelächter der alles durch ſich und in fich auflofen- 
den Individuen der Sieg ihrer dennoch ficher in ſich daſtehenden 
Subjettivität zur Anſchauung. 

ca) Der allgemeine Boden für die Komödie iſt daher 
eine Welt, in welder fih der Menſch als Subjekt zum voll- 
fländigen Meiſter alles deſſen gemacht bat, was ihm fonft als 
der wefentlihe Gehalt feines Wiſſens und Bollbringens gilt; 
eine Welt, deren Zwede ſich deshalb durd ihre eigene Weſen⸗ 
loſigkeit zerftören. Einem demotratifchen Volke z. B., mit eigen⸗ 
nützigen Bürgern, ſtreitſüchtig, leichtſinnig, aufgeblaſen, ohne 
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Glauben und Erkenntniß, ſchwatzhaft, prahlerifch und eitel, einem 
ſolchen Volke iM nicht zu helfen; es Löft ſich an feiner Thorheit 
anf. Democh if nicht etwa jedes fubfianzlofe Handeln fchon um 
dieſer Richtigkeit willen komiſch. In diefer Rüdficht wird häufig 
das Lächerliche mit dem eigentlich Komiſchen verwechfelt. 
Lächerlich kann jeder Kontraſt des Wefentliden und feiner Er⸗ 
ſcheinung, des -Zweds: und der Dlittel werden, ein Widerſpruch, 
durch den ‚fi die Erſcheinung in fich Selber aufbebt, und der 
Zweck in feiner Realisation: ſich ſelbſt um fein Ziel bringt. Für 
das Komiſche aber müſſen wir noch eine tiefere Forderung machen. 
Die Laſtet der Menſchen z. B. Find nichts Komifches. Davon 
liefert ung‘ die Satyre, in je grelleren Farben fle den” Wider⸗ 
ſpruch der wirklichen Welt gegen das, was der tugendhafte Menſch 
ſeyn ſollte, ausmalt, einen fehr trodenen Beweis. Thorheiten, Uns 
finn, Albernheit brauchen, an und fürs fich genommen, ebenſowenig 
komiſch zu ſehn, obſchon wir Darüber lachen. Ueberhaupt läßt ſich 
nichts Entgegengeſetzteres aufſinden, als die Dinge, worüber die 
Menſchen lachen. Das Platiſte und Abgeſchmackteſte kann fie 
dazu bewegen, und oft lachen ſie ebenſoſehr über das Wichtigſte 
und Tieffle, wenn fi nur irgend eine ganz unbedeutende Seite 
daran zeigt, welde mit ihrer Gewohnheit und täglichen Ans 
fdauung in Widerfprud flieht. Das Lachen iſt dann nur eine 
Aeuferung der wohlgefälligen Klugheit, ein Zeichen, daß fie audy 
fo weife ſeyen, fold einen Kontraft zu erkennen, und ſich dar 
über zu wiffen. Ebenfo giebt es ein Gelächter des Spottes, 
des Hohns, der Verzweiflung u. f. f. Zum Komifchen dagegen 
gehört überhaupt die unendlihe Wohlgemuthheit und Zuverficht, 
durchaus erhaben über feinen eigenen Widerſpruch und nicht 
etwa bitter und unglüdlih darin zu feyn; die Seligkeit und 
Mohligkeit der Subjektivität, die, ihrer felbft gewiß, die Auf 
löfung ihrer Zwede und Realifationen ertragen kann. Der fleife 
Verſtand ift deffen gerade da, wo er in feinem Benehmen am 
lächerlichſten für Andere wird, am wenigſten fähig, 
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RBB) Mas näher die Art des Inhalts angeht, welcher den 
Gegenftand der tomifhen Handlung abgeben Tann, fo will id 
hierüber im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erfiens find die Zwede und Cha⸗ 
rattere au und für fich fubflanzlos und widerfprechend , und da- 
durch unfähig, fi durchzuſetzen. Der Geiz z. B., fowohl in 
NRüdfiht auf das, was er bezweckt, als auch in Betreff der 
kleinlichen Mittel, deren er ſich bedient, erfeheint von Haufe aus 
als in fich felbf nichtig. Denn er nimmt die todte Abſtraktion 
des Reichthums, das Geld als ſolches, als die letzte Realität, 
bei der er ſtehn bleibt, und ſucht diefen kahlen Genuß dur die 
Entbehrung jeder omderen konkreten Befriedigung zu erreichen, 
während er dennoch in diefer Ohnmacht ſeines Zwecks wie ſei⸗ 
ner Mittel gegen Lift, Betrug u. ſ. f. nicht zum Ziel tommen 
kann. Wenn nun aber das Individuum feine Subjettivität mit 
ſolchem in fi ſelbſt falfchen Inhalte ernfihaft als dem gan⸗ 
zen Schalt feiner Eriftenz zufammenfchließt, fo daß es, wird ihm 
derfelbe unter den Füßen fortgezpgen, je mehr cs daran feflpielt, 
um defto unglüdlicher in ſich zuſammenfällt, fo fehlt in folder 
Darftelung der eigentlihe Kern der Komik, wie überall, wo 
einer Seits die Peinlichkeit der Verhältniſſe, anderer Seits der 
bloße Epott und die Schadenfreude noh Raum. behalten. Kos 
miſcher daher ift es, wenn an ſich kleine und nichtige Zwede 
zwar mit dem Anfchein von großem Ernſt und umfaflenden Ans 
ftalten zu Stande gebracht werden follen, dem Subjekt aber, 
wenn es fein Vorhaben verfehlt, eben weil es etwas in ſich Ge⸗ 
ringfügiges wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß 
es fich in freier Heiterkeit aus diefem Untergange erheben Tann. 

Das umgekehrte Verhältniß zweitens findet dann flatt, 
wenn fi die Individuen zu fubflantiellen Zweden und 
Charakteren auffpreizen, für deren Bollbringung fie aber, als 
Individuen, das ſchlechthin entgegengefette Inftrument find. In 
diefem Falle iſt das Subflantielle zur bloßen Sinbildung, und 
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für fi oder Andere zu einem Schein geworden, der fih zwar 
das Anfehn und den Werth des MWefentlichen felbfl giebt, doc 
eben dadurch Zweck und Individuum, Handlung und Charak⸗ 
ter in einen Widerfpruch verwidelt, durch welchen fi die Er⸗ 
reichung des eingebildeten Zwecks und Charakters felbfl zerftört. 
Bon diefer Art find 3. B. die Eflleflazufen des Ariflophanes, 
indem die Weiber, weldhe die neue Staatsverfaffung berathen 
und begründen wollen, die ganze Laune und Leidenfchaft der 
Weiber beibehulten. 

Ein drittes Element zu diefen beiden erften bildet der 
Gebrauch der äußeren Zufälle, durch deren mannigfache und fon- 
derbare Verwickelung Situationen hervortommen, in welchen die 
Zwede und deren Ausführung, der innere Charakter und deffen 
äußere Zuftände in komiſche Kontraſte geftelft ſind, und zu einer 
ebenſo komiſchen Auflöſung führen. 

yvy) Indem nun aber das Komiſche überhaupt von Haufe 
aus auf widerfprechenden SKontraften fowohl der Zwecke in ſich 
feloft, als auch des Inhalts derfelben gegen die Zufälligkeit der 
Subjeftivität und äußeren Umftände beruht, fo bedarf die Tontts 
fhe Handlung, dringender faft als die tragifche, einer Auflö⸗ 
fung. Der Widerfpruhd nämlih des an und für fih Wahr⸗ 
haften und feiner individucken Realität ftellt fi in der komi⸗ 
fen Handlung noch vertiefter heraus, 

Mas jedoch in diefer Löſung fich zerftört, Tann weder das 
Subflantielle nod die Subjektivität als ſolche feyn. 

Denn als wahrhafte Kunft hat auch die Komödie ſich der 
Aufgabe zu unterziehn, durch ihre Darftellung nit etwa das 
‘an und für fih Wernünftige als dasjenige zur Erfheinung zu 
bringen, was in ſich felbft verkehrt ift und zufammenbridht, ſon⸗ 
dern im Gegentheil, als dasjenige, das der Thorheit und Un- 
vernunft, den falfhen Gegenfägen und Widerſprüchen auch in 
der Wirklichkeit weder den Sieg zutheilt noch letzlich Beſtand 
läßt. Ueber das wahrhaft Sittliche im athenienfifhen Volks⸗ 
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leben, über die echte Philofophie, den wahren Götterglauben, 
die gediegene Kunſt macht fih Ariftophanes z. B. nicht luſtig, 
die Auswüchfe aber der Demokratie, aus weldher der alte Glaube 
"und die alte Sitte verſchwunden find, die Sophiſterei, die Wei⸗ 
nerlichkeit und Kläglichteit der Tragödie, die flatterhafte Ges 
fhwägigteit, die Streitfuht u. f. f., dieß baare Begentheil einer 
wahrhaften Wirklichkeit des Staats, der Religion und Kunſt ift 
es, das er in feiner fich durch fich ſelbſt auflöfenden Thorheit 
vor Augen ſtellt. Rur in unferer Seit erſt konnte es Kogebue 
gelingen, einer moraliſchen Vortrefflichkeit den Preis zu geben, 
welche eine Riederträditigkeit ifl, und das zu beſchönigen und aufs 
recht zu erhalten, was nur um zerflört zu werden dafeyn Tann. 

Ebenfowenig jedoch darf die Subjektivität als folche in der 
Komödie zu Grunde gehen. Wenn nämlich nur der Schein und 
die Einbildung des Subflantielln oder das an und für ſich 
Schiefe und Kleine heraustritt, fo bleibt das höhere Princip die 
in ſich ſeſte Subjettivität, welche in ihrer freiheit über den Un⸗ 
tergang diefer gefammten Endlichkeit hinaus, und in fi felbft 
gefihert und felig if. Die komiſche Subjettivität ifl zum Herr⸗ 
ſcher Über das geworden, was in der Wirklichkeit erfcheint. Die 
gemäße reale Begenwart des Subftantiellen ift daraus verſchwun⸗ 
den; wenn nun das an ſich Wefenlofe ſich durch fich felbft um feine 
Scheinexiſtenz bringt, fo macht das Subjett fi) auch diefer Auf⸗ 
löſung Dieifter, und bleibt in fich unangefodhten und wohlgemuth. 

y) In der Mitte nun zwifchen der Tragödie und Komö⸗ 
die fleht eine dritte Hauptart der dramatiſchen Poefie, die jes 
doch von weniger durchgreifender Wichtigkeit ift, obſchon ſich in 
ihr der Unterfchied des Tragifchen und Komifchen zu vermitteln 
firebt, oder beide Seiten wenigftens, ohne fih als einander 
ſchlechthin entgegengefegt zu ifoliren, zufammentreten und ein 
konkretes Ganzes ausmachen. 

cn) Hieher gehört 3.8. bei den Alten das Satyıfpiel, in 
weldem die Haupthandlung felbfi, wenn aud nicht tragiſcher 


538 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 


doch aber ernſter Art bleibt, der Chor der Satyın hingegen 
komiſch behandelt ifl. Auch die Tragitotomödie läßt fich im diefe 
Klafie rechnen; wovon uns Nlautus ein Beifpiel in feinem Am⸗ 
phitryo giebt, und dieß im Prologe {hen duch Merkur voraus 
verfündigen läßt, indem diefer den Zufchauern zuruft: 

Quid contrazistis frentem? quia Tragoediam 

Dixi futuram hanc? Deus sum: conmutavero 

Eamden hanc, si voltie: faciam, ex Tragoedia | 

Comoedia ut sit, omnihus iiadem versibus — 


Faciam ut conmista sit Tragıcocomoedia. 
b 


Und als Grund für dieſe Vermiſchung führt er den Umſtand 
an, daß einer Seits Götter und Könige als handelnde Perſo⸗ 
nen auftreten, anderer Seits die komiſche Figur des Sklaven 
Sofia. Mehr noch fpielen in der modernen dramatifchen Poefie 
das Tragiihe und Komifche durcheinander, weil fih bier auch 
in der Tragodie das Princip der Subjeltivität, das im Komi⸗ 
{den für fich frei wird, von Haufe aus als vorherrſchend erweiſt, 
and die Subftantialität des Inhalts der ſittlichen Mächte zu- 
rückdrängt. 
BB) Die tiefere Vermittelung aber der tragiſchen und ko⸗ 
wifhen Yuffaffung zu einem neuen Ganzen beflcht nicht in dem 
Nebeneinander oder Umſchlagen diefer Gegenfäge, fondern in 
ihrer ſich wechfelfeitig abfiumpfenden Yusgleihung Die Sub» 
jettivität, flatt in komiſcher Verkehrheit zu handeln, erfüllt ſich 
mit dem Ernſt gediegnerer Berbältniffe und baltbarer Charaktere, 
während ſich die tragifche Feſtigkeit des Mollens, und Tiefe der 
Kollifionen inſoweit erweicbt und ebnet, daß es zu einer Ausſöh⸗ 
uung der Intereffen und harmoniſchen Einigung der Zwede und 
Individuen kommen kann. In ſolcher Konceptionsweife haben 
befonders das moderne Schaufpiel und Drama ihren Entſte⸗ 
bungsgrund. Das Tiefe in dieſem Princip if die Anſchauung, 
daß, den Unterſchieden und Konflikten. von Intereſſen, Leidens 
haften und Charakteren zum Trotz, fi eine in fi) einklangs⸗ 
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volle, Wirklichkeit dennoch: durch das menſchliche Handeln zu 
Stande bringe. Shen die Alten Haben Tragödien, welche einen 
ähnlichen Ausgang nehmen, indem die Individuen; nicht aufs 
geopfert werden, ſondern ſich erhalten; wie z. B. der Arcopag 
in den Eumeniden des Aeſchylus beiden Seiten, dem Apoll wie 
den rächenden Inngfrauen das Recht der Verehrung zutheilt; auch 
im Philoktet ſchlichtet ſich auf Herakles Göttererſcheinung und 
Rath der Kampf zwiſchen Neoptolemos und Philoktetes, und 
fie ziehn vereint gem Troja. Hier aber geſchieht die Ausgleichung 
von Aufen durch den Befehl der Götter u. fo fi, und, hat nicht 
in den Partheien ſelbſt ihren innern Quellpunkt, während. es 

im modernen Schauſpiel die Individuen‘ felbft find; welche ſich 
durd den Verlauf ihrer eigenen Handlung zu diefem Ablaſſen 
vom Steeit und zur  wechfelfeitigen Ausſöhnung ihres Zwecks 
oder Charakters hingeleitet finden. Nach, diefer Seite iſt Goe⸗ 

108 Iphigenie ein echt poetiſches Mufterbild eines Schaufpiels, 
meht noch als der Taffo, in welchem einer Geits die Ausfüh- 
nung. mit Antonio mehr nur eine Sade des Gemüths und der 
fubjektiven Anertennung ift, dag Antonio den realen Lehensuerz 
fand beſitze, der dem Charakter Taſſo's abgeht, anderer Seits 
das Recht des idealen Lebens, welches Taſſo im Konflikt mit 
der Wirtlichkeit, Schicklichteit, dem Anſtande feſtgehalten hatte, 
vornehmlich nur ſubjektiv im Zuſchauer Recht behält, und äu⸗ 
vetlich höchſtens als ——— und Theilnahme 
für ſein Loos hervortritt. 

7) Im Ganzen aber find Theils * ‚Grenzen dieſer Mit⸗ 
telgattung ſchwankender als die der Tragödie und: Komödie, 
Theils liegt hier die Gefahr nahe, entweder aus dem echt dra⸗ 
matifchen Typus herauszugehn, oder in’s Profaifche zu gerathen. 
Indem nämlich die Konflikte, da fie durch ihren eigenen Zwieſpalt 

zum Friedensſchluß Hingelangen follen, von Anfang am nicht in 
treagiſcher Schärfe einander entgegenftehn, fo fieht der Dichter ſich 
leicht dadurch veranlaßt, die ganze Kraft feiner Darftellung der 
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innerlichen Seite der Charaktere zuzuwenden, uhd den Gang der 
Situationen zum bloßen Mittel für diefe Eharakterfchilderung 
zu machen; oder er geflattet umgetehrt der äußeren Seite von 
Zeit: und Sittenzufländen einen überwiegenden Spielraum, und 
fallt ihm Beides zu ſchwer, fo beſchränkt er fi gar etwa dar: 
auf, durch das bloße Intereſſe der Berwidelung ſpannender Ers 
eigniffe die Aufmerkfamkeit rege zu erhalten. Zu diefem Kreife 
gehört deshalb auch eine Maſſe der neueren Bühnenftüde, welde 
weniger auf Poefie als auf Theaterwirkung Anfprud machen, 
und entweder, flatt auf wahrhaft poetifche, auf bloß menſchlicht 
Rührung losgehn, oder fi einer Seite nur die Unterhaltung, 
anderer Seits die moraliſche Befferung des Publikums zum 
Zweck machen, dabei aber größtentheils dem Schaufpieler viel⸗ 
fache Gelegenheit verfhaffen, feine durchgebildete Birtuofität 
glänzend an den Zag zu legen. 


b. Unterſchied der antiken und modernen dramatifchen Poeſie. 


Daſſelbe Princip, welches uns den Grund für die Schei⸗ 
dung der dramatiſchen Kunſt in Tragödie und Komödie gab, 
liefert nun auch die weſentlichen Haltpunkte für die Eutwicke⸗ 
lungsgeſchichte derſelben. Denn der Fortgang in diefer Entfals 
tung kann nur in einem Auseinanderlegen und Ausbilden der 
Sauptmomente beflehn, die im Begriffe des dramatiſchen Hans 
delns liegen, fo daß auf der einen Seite die ganze Auffaffung und 
Ausführung das Subflantielle in den Zwecken, Konflikten und 
Charakteren herauskehrt, wahrend auf der anderen die fubjettive 
Snnerligeit und Partikularität den Mittelpuntt ausmacht. 

co) In diefer Rückſicht können wir bier, wo es nicht um 
eine vollftändige Kunftgefhichte zu thun if, von vorn herein 
diejenigen Anfänge der dramatifchen Kunft bei Seite ftellen, 
welhe wir im Drient antrefien. Wie weit es nämlich Die 
orientaliſche Poeſie auh im Epos und in einigen Arten der Ly⸗ 
rik gebracht hat, fo verbietet dennoch die ganze morgenländifche 
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Weltanſchauung von Haufe aus eine gemäße Ausbildung der dra⸗ 
matifhen Kunſt. Denn zum wahrhaft tragifchen Sandeln ift 
es nothwendig, daß bereits das Drincip der individuellen Frei⸗ 
heit und Selbfifländigkeit, oder wenigftens die Selbfibefiimmung, 
für die eigene That und deren Folgen frei aus fich ſelbſt ein- 
fichn zu wollen, erwacht ſey, und in noch höherem Grade muf 
für das Hervortreten der Komödie das freie .Redht der Sıub- 
jettivität und deren felbfigewiffen Herrſchaft fich bervorgethan 
baben.. Beides ift im Drient nicht der Fall, und befonders 
ſteht die großartige Erhabenheit der muhamedanifchen Poeſie, 
obſchon fich in ihr einer Seits die individuelle Selbſtſtändigkeit 
ſchon energifcher geltend machen Tann, dennoch jedem Merfuche, 
fih dramatiſch auszufprechen, durchaus fern, da anderer Seits 
die eine ſubſtantielle Macht ſich jede erſchaffene Kreatur nur 
um fo konſequenter unterwirſt, und ihr Loos in rückſichtsloſem 
Wechſel entfheidet. Die Berechtigung eines befondern Anhalts 
der individuellen Sandlung und der fi in fi vertiefenden Sub- 
jettivität kann deshalb, wie es die dramatifche Kunſt erfordert, 
bier nicht ‚auftreten, ja: die Unterwerfung des Subjekts unter 
den Willen Gottes hleibt grade im Muhamedanismus um fo 
abfiratter, je abflratt ‚allgemeiner die eine herrſchende Macht 
ift, die über dem Ganzen ficht, und keine Befonderheit lestli 
aufkommen läßt. Wir finden deshalb dramatifche Anfänge nur 
bei den Chinefen und Indern, do auch hier, den wenigen 
Proben nad), Die: bis jest bekannt ‘geworden find, nicht als 
Durchführung eines freien individuellen Handelns, fondern mehr 
nur als Werlebendigung von Kreigniffen und Empfindungen zu 
beflimmten Situationen, die in gegenwärtigem Berlauf vorüber⸗ 
geführt werden. | 

P) Den eigentlihen Beginn der dramatiſchen Poeſie haben 
wir deshalb bei.den Griechen aufzufuchen, bei denen überhaupt 
das Princip der freien: Individualität die Vollendung der klaſ⸗ 
fiſchen Kunftform zum erfienmal möglich macht. Diefem Typus 
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gemäß kann jedoch auf in Betreff auf die Handlung das In⸗ 
dividuum bier nur infoweit bervortreten, als cs die freie Leben⸗ 
digkeit des fubflantiellen Gehalts menſchlicher Zwecke unmittel⸗ 
bar erfordert. Dasjenige daher, um das es in dem alten Drama, 
Tragödie und Komödie, vornehmlich gilt, ift das Yugemeine und 
Mefentlihe des Zwecks, den die Individuen vollbringen; in der 
Tragödie das fittlihe Recht: des Bewußtſeyns in Anfehung der 
beflimmten Handlung, Die Berechtigung der That an und für 
fi; und in der alten Komödie wenigfiens find es ebenſo die 
allgemeinen öffentlichen Intereffen, weldye herausgehoben werben, 
die Staatsmänner und ihre Art den Staat zu lenken, Krieg 
und Frieden, das Volt und. feine fittlihen Zufände, die Phi⸗ 
lofophie und deren Verderbniß u.f.f. Dadurch kann hier weder 
die mannigfache Schilderung des inneren Gemüths und eigen- 
tbümlihen Charakters, oder die ſpecielle Verwickelung und 
Intrigue vollfländig Platz gewinnen, noch dreht fi das In⸗ 
terefie um das Schickſal der Individuen, fondern ſtatt für diefe 
Partitulareren Seiten wird die Theilnahme vor allem für den 
einfahhen Kampf und Ausgang der wefentlihen Lebensmädhte 
und der in der Menſchenbruſt waltenden Götter in Anſpruch 
genommen, als deren individuelle Repräſentanten die tragifchen 
Helden in der ähnlichen Weife auftreten, in weldher die tomi- 
fihen Figuren die ‚allgemeine Berkehrtheit offenbar machen, zu 
der fi in der Gegenwart und Wirklichkeit felbft die Grundrich⸗ 
tungen des öffentlichen Dafeyns umgewandelt haben. _ 

y) In der modernen romantifhen Poeſie dagegen giebt 
die perfönliche Leidenfchaft, deren Befriedigung nur einen fubjel- 
tiven Zwed betreffen kann, überhaupt das Schickſal eines befon- 
dern Individuums und Charakters in fpeciellen Berhältniffen, 
den vornehmlichen Gegenfland. 

Das poetifche Intereffe darin liegt nach diefer Seite in der 
Größe der Charaktere, die durch ihre Phantaſie oder Geſinnung 
und Anlage zugleich das Erbobenfeyn über ihre Situationen und 
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Derwidelungen, die Irrgewinde der Antrigue, das Zufällige 
der Ereigniffe, überhaupt alle die Seiten mit Recht geltend, 
deren Freiwerden gegen die durchgreifende Subfiantialität des 
wefentlihen Inhalts den Zypus der romantiſchen Kunſtform tm 
Unterſchiede der klafſiſchen bezeichnet. 

Diefer fheinbar losgebundenen Partitularität ohnerachtet 
muß aber dennoch, auch auf dieſem Standpunkte, ſoll das Ganze 
dramatiſch und poetiſch bleiben, auf der einen Seite die Be⸗ 
flimmtheit der Kollifion, welche ſich durchzukämpfen bat, ſicht⸗ 
lich berausgehoben feyn, anderer Seits muß fih, hauptſächlich 
in der Tragödie, durch den Verlauf und Ausgang der befonde- 
ren Handlung das Walten einer höhern Weltregierung, ſey es 
als Borfehung oder Schidfal, offenbar machen. 


c. Die konkrele Entwickelung der dramatiſchen Poefle und 
“ihrer Arten. 


In die fo eben betrachteten wefentlichen Anterfchiede der 
Konception und poetifchen Ausführung treten nun die verſchiede⸗ 
nen Arten der dramatifhen Kunſt hinein und gelangen erſt, ins 
fofern fie fich auf der einen oder anderen Stufe entwideln, zu 
ihrer wahrhaft realen Vollftändigkeit. Wir haben deshalb zum 
Schluß auch auf diefe konkrete Geftaltungsweife noch unfere Bes 
trachtung binzulenten. 

ae) Der nächſte Hauptkreis, der uns, wenn wir aus dem 
oben bereits angeführten Grunde die orientalifhen Anfänge aus- 
fhliegen, als die gediegenfte Stufe ſowohl der eigentlihen Tra⸗ 
gödie als aud der Komödie ſogleich vor Augen flieht, ift die 
dramatifche Pocfie der Griechen. In ihr nämlid kommt zum 
erfienmale das Bewußtfeyn von dem zum Vorſchein, was über⸗ 
haupt das Tragiſche und Komiſche ſeinem wahren Weſen nach 
iſt, und nachdem dieſe entgegengeſetzten Anſchauungsarten des 
menſchlichen Handelns ſich zu feſter Trennung ſtreng voneinan- 
der abgeſchieden haben, erficigen, in organifcher Entwidelung, erft 


Dritter Abſchnit. Drite® Rapltel, Die Poefe, 545 


. die Tragödie, dann die Komödie dem Gipfelpumtt ihrer Vollen⸗ 
dung, von welcher ‚endlich die römifche dramatifche Kunft nur 
einen ſchwãcheren Abglanz wiedergiebt, der felbft das nicht erreicht, 
was den Römern fpäter in dem ähnlichen Streben im Epos 
und der Lyrit gelang. — In Rüdfiht auf die nähere Betrach- 
tung diefer Stufen jedoch) will ich mich, um nur das Wichtigſte 
turz zu berühren, auf den tragifehen Standpunkt des Aeſchylus 
und; Sophotles, fowie auf den komiſchen des Ariſtophanes bes 
wc) Was num erfiens die Tragödie angeht, fo fagte ich 
bereits, daß die Grundform, durch welche ſich ihre ganze Drgas 
nifation und Struktur beftimmt, in dem Serausheben der ſub⸗ 
flantiellen Seite ſowohl der Zwecke und ihres Inhalts, als auch 
der Individuen und ihres Kampfes und Schiefals zu ſuchen fey. 
Den allgemeinen Boden für die tragifhe Handlung bietet, 
wie im Epos, fo aud in der Tragödie der Weltzufiand dar, 
den id) früher. bereits als den heroifchen bezeichnet habe. Denn 
nur in den heroifchen Tagen können die, allgemeinen fittlichen 
Mächte, indem fie weder als Gefege des Staats nod als mo— 
raliſche Gebote und Pflichten für ſich firirt find, in urſprüng- 
licher Friſche als, die Götter auftreten, welche fih entweder in 
ihrer eigenen Thätigkeit entgegenftellen, oder. als der lebendige 
Inhalt der freien menſchlichen Individualität felber erfheinen. 
Soll nun aber das Sittliche fi von Haufe aus als die 
ſubſtantielle Grundlage, als der allgemeine Boden darthun, aus 
weldem ‚das Gewãchſe des individuellen Handelns ebenſoſeht 
in feiner Entzweiung hervortommt, als es aus diefer Bes 
wegung wieder zur Einheit zurüdgerifien wird, fo haben wir für 
das Sittliche im Handeln zwei umterfehiedene Formen vor uns, 
Erſtlich nämlich das einfache Bewuftfepn, das, infofern 
es die Subftanz nur als unentzweite Identität ihrer befonderen 
Seiten will, im ungeförter Beruhigung für ſich und Andere 
tadellos und neutral bleibt. Dieß in, feiner — feinem 
Aeſtheut. "+ 


f 
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Glauben und Glück befonderungslsfe und damit nur allgemeine 
Bewußtfeyn aber kann zu keiner beflimmtn Handlung kommen, 
fondern hat vor dein Awiefpalte, der darın liegt, eine Art von 
Grauen, obſchon ed, ats felber thatlos, zugleich jenen geiftigen 
Muth, In einem felbfigefesten Zweck zum Entfchliehen and 
Handeln herauszutreten für höher achtet, fich jedoch Feines Ein⸗ 
gehens darein fähig, und als der bloße Boden und Zuſchauer 
weiß, und deshalb für die als das Höhere verehrten handelnden 
Individuen nichts Anderes zu thun übrig behält, als der Ener⸗ 
gie ihres Beſchluſſes und Kampfs das Objekt ſeiner eigenen 
Weisheit, die ſubſtantielle Idealität der Feigen Mathte nãm⸗ 
lich, entgegenzuſetzen. 

Die zweite Seite bildet das individuelle Pathos, das: die 
‚handelnden Charaktere mit fittlicher Berechtigung zu ihrem Ge⸗ 
denfage gegen Andere antreibt und fie Dadurch in Konflikt bringt, 
Die Individuen diefes Pathos find weder das, was wir im 
"itodernen Sinne des Worts Charaktere nenneh, noch aber bloße 
Abſtraktionen, fondern ſtehn im der iebendigen Mitte zwifchen 
Beidem als feſte Figuren, die nur däs find was fle find, ohne 
Kolliſton in ſich ſelbſt, ohne ſchwankendes Anerkennen eines ans 
deren Pathos, und inſofern — als Gegentheil der heutigen 
Ironie — hohe, abſolut beſtimmte Charaktere, deren Beſtimmt⸗ 
heit jedoch in einer beſonderen fittlichen Macht ihren Inhalt 
und Grund findet. Indem nun erſt die Enitgegenfegung 
ſolcher zum Handeln berechtigten Individuen das Tragiſche aus⸗ 
macht, fo Tann diefelbe nur: auf dem Boden der menfihlicken 
Wirklichkeit zum Vorſchein kommen. Denn nur dieſe enthält bie 
Beſtimmung, daß eine befondere Qualität die Subſtanz eines 
Individuums in der Weiſe ausmacht, daß ſich daſſelbe mit feis 
nem ganzen Intereffe und Seyn in’ fold einen: Inhalt: hinein⸗ 
legt, und ihn zur durchdringenden Leidenfihaft werden: läft. 
In den feligen Göttern: aber iſt die indifferente göttliche Nas 
tur das MWefentliche, ' wogegen der Gegenfag, mit welchem es 
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nicht zu letztlichem Ernſte kommt, vielmehr, wie ich ſchon beim 
homeriſchen „Epos anführte, zu einer ſich wieder aufloſenden 
Ironie wird. 

Dieſe deiden Seiten, — von denen die eine ſo wichtig für 
das Ganze ift als die andere, — das unentzweite Bewußtſeyn 
vom Göttlihen, und das kämpfende, aber in göttlicher Kraft 
und That auftretende Handeln, das fittlihe Zwede befchließt 
und durchführt, — geben die hauptſächlichen Elemente ab, deren 
Vermittelung die griechiſche Tragödie als Chor und handelnde 
Heroen in ihren Kunſtwerken darſtellt. 

Es iſt in neuerer Zeit viel über die. Bedeutung des griechiſ gen 
Ehors geſprochen und dabei die Frage anfgeworfen worden, ob er 
auch in die moderne Tragödie eingeführt werden könne und: folle. 
Dan hat nämlich das. Bedürfuiß fold einer fubflantiellen Grund» 
lage gefühlt, und fie doch zugleich nicht reiht anzubringen und 
einzufügen gewußt, weil man die Natur des echt Zragifchen und 
die Nothwendigkeit des Chors für den Standpuntt der griechifchen 
Tragödie nicht..tief genug zu faffen verfiand. Einer Seite näm- 
lich hat man den Chor: wohl infofern anerfannt, als man gefagt 
hat, daß ihm .die ruhige Neflerion über das Ganze zukomme, 
: während. die ‚handelnden Berfonen in ihren befonderen Zwecken 
und Situationen befangen blieben, und nun am Chor und ſei⸗ 
new Betrachtungen ganz ebenfo den Maafftlab des Werths ihrer 
Charaktere und Handlungen erhielten, als das Publitum an ihm 
in. dem Kunſtwerke einen objektiven Repräfentanten feines ciges 
nen lrtheils über das fände, was vor fi geht. Mit diefer 
Anficht iſt theilweiſe der rechte Punkt in der Nüdficht getroffen, 
daß der. Chor. in der That als das fubflantielle höhere, von 
falfhen  Konflitten. abmahnende, den Ausgang bedenkende Bes 
wußtfenn daſteht. Deffenohngeachtet ift er Doch nicht etwa: eine 
bloß: äugerlich) und, müßig wie der Zuſchauer reflektirende moras 
liſche Derfon, die, für’ fi unintereffant und langweilig, nur um 
Diefer :Reflerion wegen hinzugefügt wäre, ſondern er if bie 
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wirkliche Subflanz des flttlihen heroifchen Lebens und Handelns 
ſelbſt, den einzelnen Gero gegenüber das Volk als das frudhts 
bare Erdreih, aus welchem die Individuen, wie die Blumen 
:und hervorragenden Bäume aus ihrem eigenen heimiſchen Bo⸗ 
‘den, empoͤrwachſen, und durch die Exiftenz deffelben bedingt find. 
&o gehört der ‚Chor wefentlih dem Standpunkte an, wo fid 
den fittlihen Verwickelungen noch nicht beflimmte rechtsgültige 
:Staatsgefege und fefle religiöfe Dogmen entgegenhalten laſſen, 
ſondern wo das Gittlihe nur erfi in feiner unmittelbar leben⸗ 
digen Wirklichkeit erfpeint, und nur. das Gleihmaaf unbeweg- 
tem Lebens geflddert gegen die furchtbaren Kollifionen bleibt, zu 


welchen die entgegengefegte Energie des individuellen Sandelns 


‚führen muß. Daß aber diefes gefldherte Aſyl wirklich vorhanden 
ſey, davon giebt uns der Chor das Bewußtſeyn. Er greift des- 
Halb. in dis Handlung nicht thatſächlich ein, er übt Tein Recht 
tbätig gegen die tämpfenden Helden aus, fondern ſpricht nur 
‚theotetifch fein -Urtheil, warst, bemitleidet, oder ruft das gött⸗ 
liche Recht und. die inneren Mächte an, welche die Hhantafle 
fich äußerlich als den Kreis der waltenden Götter vorſtellt. Im 
‚diefem Ausdrud iſt er, wie wir fhon ſahen, lyriſch; denn. er 
handelt nicht und hat keine Ereigniffe epifh zu erzählen; aber 
fein Inhalt bewahrt zugleich den epifchen Charakter fubſtantieller 
Allgemeinheit, und fo bewegt er ſich in einer Weiſe der Lyrik, 
weldhe im Unterfähiede der eigentlihen Ddenform, zuweilen dem 
Päan und Dithyrambus fi nähern kann. Diefe Stellung: des 
Chors in der griechifchen Tragödie ift wefentlich herauszuheben. 
Wie das Theater felbft- feinen. äußern Boden, feine Scene und 
Umgebung hat, fo ift der Chor, das Volt, gleihfam die. gei⸗ 
flige Scene, und man Tann ihn dem Tempel’ der Architektur 
vergleichen, welder das GBötterbild, das bier zum handelnden 
Helden wird, umgiebt. Bei uns dagegen fichen die Statuen 
unter freiem Himmel, ohne fol einen Hintergrund, den au 
die moderne Zragit nicht braucht, da ihre Handlungen weicht 
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um partikulare Leidenſchaften, Zwecke und Chataktere handelt, 
oder die Intrigue ihr Spiel zu treiben hat. 

:" Das zweite Hauptelement, dem Chor gegenüber, bilden 
die konfliktvoll handelnden Individuen. In der griecht⸗ 
fhen Zragödie ‚nun: iſt es wicht etwa. böſer Mille, Verbrechen, 
Bihtswürdigkeit, oder bloßes Unglũck, Blindheit und dergleichen; 
was. den Anlaß für die Kollifionen hervorbringt, ſeudern, wie 
ih. don mehrfäch fagte, bie fittliche Berechtigung: zu: einer: bed 
fiimmiten Tyat Denn das 'abfiratt Böſe Hat weder in fi 
ſelbſt Wahrheit, noch ift es von Intereffe.:- Doch: muß es auf 
ber anderen: Seite auch nicht als bloße Abficht erſcheinen, Daß 
man. den handelnden Perſonen fitliche Charukterjüge giebt, fans 
dern ihre Berechtigung muß an und :für fich weſentlich ſeys 
Kriminalfälle, wie in: neueren Zeiten, nichttnutzige, :oder: auih 
fogemannte. moratifch" edle Verbrecher mit’ ihrem tern Geſchwätze 
vom Schickſal finden wir deshulb in: der alten“ Tragödie eben⸗ 
fowenig ;.ate der Entſchluß und’ diei That auf der bloßen Subz 
jektivtät des Jutereſſes und Charakters, auf: Herrſchſucht, Wert 
Kebtheit, Ehre, oder ſonſt anf Leidenſchaften beruht; deren Recht 
allein in der beſonderen Neigung und PBerfönlichleit: warz ein 
Tann. Solch ei: durch Den. Gehalt feines: Zwecks ‚berechtigter 
Entſchluß nun: aber, indem er ſtch in. einſeitiger Befonderheit 
gar Yastührund bringt,verlegt umter' -Beflimmten: Umſtãänden, 
welche an flehitſchon die: reale Möglichkeit von: Konfliktenin ſich 
tragen, sin anderes gleich ſlitliches Gebiet: menſchlichen Wöoledd, 
das mun⸗der entgegenſtehende Charakter als’ fein wirkliches Pathvs 
feſthält und tragirend durchführt, ſo daß dadurch did Kodlifton 
gleichberechtigter Vächte: Und: Individurn vollſtaͤndeg ti Bewie 
bung om Bar Bene ι 13 1 2 ES 
De Kreis Vieles: Inhaltz nun, obſchvn Krinmannigfalsig 
partituldeifirt werden Tann, iſt dennoch ſeiner Naͤtuo nuch nicht 
von großem Meichthumel Der :Hanptgegenfag,t Bew’ beſonders 
Sophoktes, näch! WHY Worgmmg: sauf’s? ſWönſten behaudeit 
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bat, ifl der des Staats, des fittlihen Lebens in feiner geiftigen 
Allgemeinheit, und der Kamilie als der natürlichen Sittlichkeit. 
Dieß find die reinſten Mächte der teagifhen Darflellung, indem 
die . Harmonie diefer Sphären und das sinklangsvolle Handeln 
innerhalp ifrer Wirklichkeit die volftändige Realität des ſitt⸗ 
lichen Daſeyns ausmacht, Ich brauche in diefer Rüdficht nur 
an. Aeſchylus' Sieben vor, Theben und mehr noch an die Antis 
gone des Sophokles zu erinnern Antigone . ehrt die Bande des 
Bluts, die unterirdiſchen; Götter, Kreon allein den Zeus, die 
waltende Macht des öffentlichen Lebens und Gemeinwohls. Auch 
in der Iphigenia in Aulis, ſowie in dem Agamemnon, den 
Choephorcn und Enmeniden ‚des Aeſchylus und in der Elektra 
des Sophotles finden. wir ‚den ähnlichen Konflikt. Agamemnon 
opfert als König und Führer. des Heers feine Tochter dem Ins 
tereſſe der. Gricchen und. des. trojenifchen Zuges, und zerreißt 
dadurch des Band der Licbe zur Tochter und Gattin, das Kly⸗ 
tãmueſtra, als Mutter; im. tiefſten Herzen bewahrt, und rächend 
dem hejmkehrenden Gatten ſchmähligen Untergang bereitet. Orc, 
der Sohn und Königeſohn, ehrt die Mutter,: aber, er hat. dag 
Recht des Vaters, des Königs zu vertreten, und, olägt dan 
Schooß, der ihn geboren. — ut 
= Dieß iſt ein für alle, Zeiten: gültiger Inhalt. deffen. ats 
Aellung baber, ‚ger. :agtignalen Unterfepiedenheit zum: Trotz, auch 
unſere menſchliche und Fünfferifhe Theilnahme gleich rege erhält. 
n Fozmeller ſchon ift eine zweite Hauptkollifion, welche die 
gricchiſchen Tragiker beſonders in dem Schickſal des. Oedipus 
darzuſtellen liebten / wopon mus Sophokles das vollendetſte Beiz 
ſpiel in feinem ‚Oedjpus rer; und Dedipys auf Kobonos zurück⸗ 
gelaffen ‚hat. :. Hier handelt es .fih um das Recht des. wachen, 
Bewußtſeyns, um die Berechtigung deſſen, was der. Menſch 
mit. ſelbſthemußtem Woſlen vollbringt, dem gegenübex, mas ex 
unbewufit und willenlog nad der. Beflimmung der Götter wirk⸗ 
lic) :gethan hat. : Dedip hat. den Vater erfchlagen, die Mutter 
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geheirathet, in blutſchänderiſchem Ehebette Kinder gezeugt, und 
dennoch iſt ex ohne es zu willen und zu wollen in dieſe ärgfien 
Frevel verwidelt worden. Das Recht unferes heutigen tieferen 
Bewußtſeyns würde darin beſtehen, diefe Verbrechen, da fle we⸗ 
der im eigenen Wiffen noch im eigenen Wollen gelegen haben, 
auch nicht ale die Thaten des eigenen Selbſt anzuerkennen; ber 
plaflifche Grieche aber flebt ein für das, was er als Indivi⸗ 
duum vollbracht hat, und zerſcheidet ſich nicht in die formelle 
Subjektivität des Selbſibewuhtſyns, und in das, was die ob⸗ 
jektive Sache ifl. 

Fiür und von untergeordneterer Art endlich for e andere Kol⸗ 
liſtonen, welche Theils auf die allgemeine Stellung des indivi⸗ 
duellen Handelns überhaupt zum griechiſcher Fatum, Theil⸗ af. 
fpeciellere Verhältniffe Bezug haben: · 

Bei allen dieſen tragiſchen Konflitten nun aber müflen wie 
vornehmlich die falſche Vorſtellung von Schuld oder Unſchuld 
bei Seite laſſen. Die tragifihen Heroen find ebenſo ſchuldig als 
unſchuldig. Gilt die Vorfielung, der Menſch ſey ſchuldig nur 
in dem alle, daß ihm eine Wahl offen fland, und er fi 
wit Willtür zu dem -entfhloß, was er ausführt, fo find Die 
alten plafifchen Figuren unſchuldig; fie handeln aus: Diefem 
Charakter, diefem Pathos, weil fle-gerade diefer Charakter, die⸗ 
fes Pathos find; da iſt Feine Unentſchloſſenheit und keine Wahl. 
Das eben iſt die Stärke der großen Charaktere, daß fle wicht 
wählen, fondern durch und durch von Hauſe aus das find), was 
file wollen und vollbeingen. Sie find das, was fie ſind und 
ewig die, und das iſt ihre Größe. - Denn die Schwäche im 
Handeln beficht nur in dee Trennung des. Subjekts als ſolchen 
amd feines Inhalts, fo daß Charakter, Willen und Zwei nicht 
abfolut in Eins gewachſen erfheinen, und das Individuum fc, 
indem ihm: kein fefter Zweck als Subflanz feiner eigenen Indi⸗ 
vidualität, als Pathos und Macht feines ganzen Wollens in 
der Seele lebt, unentfäloffen noch von diefem zu jenen wenben 
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und fi nad Wilküe eiheden Tann. "Dip Here and 
Hinüber Mais den" plafifchent Grfalten entfernt; das Band: 
zwiſchen "Subjettiottät und ¶ Inhalt des Wollens bleibt file ſie 
nous.“ Was fe zu ihrer Aha tet, een das ie“ 


dieſer unſcheidbare Einklang‘ 
wunderung ein, wicht Nüprung,> zu der auch Euripides erſt 
üben nad rd ig Ma 
Das Reſultat endlich der tragiſchen Verwickelung leitetinum 
keinem anderen Ausgange zu, als daß ſich die beiderſeitige Bez 
rechtigung der gegeneinander kämpfenden 
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Ende die Nothwendigkeit deſſen, was den Indeiduzn gefchicht, 
als. abfolute Vernünftigkeit erfähginen kaun, und das Gemüth 
wahrhaft: ſittlich beruhigt, iſt; Zerſchüttert durch das Loos der 
Helden, verſöhnt in der. Sache. Nur wenn mar diefs, Einficht 
feſthält, läßtiſich die alte Tragödie begreifen: Bir dürfen des⸗ 
halb ſolch einet Art des Auſchluſſes auch: nicht, Als einen: bloß, 
morelifihen,-Yungang auffaſſen, dem gemãß das Boſa beſtraft 
und dien Tugend belohpt / iſt; d, h. enn. ſich das Laſten erbricht, 
ſetzk fi die Tugend zu Til." Auf diefe ſuhjeltive Seite der 

in, ſich geflekirten Derfünlihkeit and; deren gi wab:.hös kommt 
bien gar mit an: Tonderw,iimgenn. Die, Kollifien vallkändig 
war, auf bie Anſchaumug derinffirmetinen Venſöhrung ‚und: bag. 
aleiche Gelten beider Mächte, die. ſich bekampftean: Ebenſowe⸗ 
nig iR die Nothwendigkeit: des: Ausgangs einAlindea;Echidſal 

d.h... ein blog unweruänftigas ;: underſtandenes Fatum, das viele 

antit nennen, ſondern die Vernünftigkeit dos Schlenals, obſchon 
fie. hier. nad. nicht: ala ſelbſtbewußte Vorſthung xrſcheint, deren 
örtlicher. Endzweck mit ber Welt und: den. Indipidnen für 
ſich und: Andere, heraustritt, iegt.'cben darin, .vaß shit bachfe 
Gewalt, die,räher: den. ;eingelnen . Göttern: und. Menſchen: ſtaht, 
es. nicht dulden kann, daf:die, einfeitig ſich nerſelbſiſtändigenden 
und dadurch die Grenze ihrer Befugniß überſchreicenden Mächte 
ſowie die. Konflikte, welche hieraus folgen, Beſtand erhalten. 

Das Katum weiſt die Individualität in ihre ESchranken zurüdh, 
und: zertrümmert fie „wenn fle: ſich rũberhaben hat. Ein Anpex⸗ 
nünftiger · Iwang aben, neine Schuldlofigkeit, des Leidens müßte 
ſtatt fittlicher Beruhigung nur Indignation in; dex: Serie des, Zu⸗ 
ſchauers hervoxbringen. Nach einer: anderen Gihttenunterfcheis 
det fich deshalb: die tengifche Berfünung:ion::chenfofehe: wie» 
des van. ‚ter: :epifchen. +. Sehen wir : im. ‚diefge Rüctſicht auf 
Achill und Odyſſeus, fo ‚gelang heide an’sıgich, und:: ehr ges 
hört fich, Daß fie: es erreichen,, aber es michkımin Artes Glück, 
das fit begünftigt, fondern ſie Haben die Ewmpfindung der End» 
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lichkeit biticr zu ofen, und müſſen fi mühfem durch Schiwie- 
rigkeiten, Verluſte und Uufopferungen hindurchkämpfen. Denn 
fo erfordert «6 ‚die Wahrheit überhaupt, daß in dem; Perlauf 
des. Lebens und der objektiven, Breite der, Ereigniſſe,“ auch die 
Richtigkeit des Endlichen zur Erſcheinung komme So wird 
zwar Achilles Zorn verſöhnt, er'selangt nen Agamemnon dag, 
worin. er: beltidigt worden war, ex nimmt an Hektor feine Rache, 
die Todtenfeier für Patroklus wird vollbracht, md; hit, alg 
der Herrlichſte auerkannt, aber ſein Zorn und deſſen Merföhmum 
bat ihn eben feinen liebſten Freund, den edlau Patroktus, ge⸗ 
koſtet; um diefen Werluſt an Hektor zu rächen, ficht er, fich ge⸗ 
zwangen, [fiber von: ſeinem Zoeene abzulaſſen, und: ſich wieder 
in: die. Schlacht gegen: die:roer zu. begeben „und Audrm:en als 
der Herrlichſie gekannt if, hat-emr.izugleih Die-Sipfiadung ſei⸗ 
nes frühen Todes: In der ähnlichen Weiſe langt Odyhſſeus in 
Jihaka, dieſem Hiel ſeiner: Wüuſche, endlich au, Bach allein, 
ſchlafend/ nach Dam Verluſt aller feier: Gefährten; aller: Kriegs⸗ 
beute Dar Ilium, mach langen; Jehren Harrens ad Abmühan⸗; 
So haben Bridn ihre: Schuld am: Die Enkblichkait abgetragen, 
und der Nemefis iſt im. Untexagange Troja's end Sant: Schidfel 
der: griechiſchen ‚Helden: ihr Recht⸗ guvomen..ı: Hber;bie: Nemefls 
iſt nur die alte Gerechtigkeit, die-stur. überhaupt: dein allau Kohe 
herabſetzt, un. Das’ abfiralte Gleichgewicht ides Biids ad Un⸗ 
glüd wieder .herjuftellen,: ib. ohne nähere. ſittliche Hrflimmnug 
nur das endliche Bemwuberührt undıteifft::. Dieh nißhihie; epifche 
Gerechtigkeit; in Felde dro Befchehene, die allgemeint· Verſöh⸗ 
mung bloßer Ausgleihung. .: Die HYähere tragtfche Musfühnung 
Hingegen ‚bezieht. fich aufrdas: Htemorgehen drrs:befiinusten- ſut⸗ 
lichen Subſtantialitãten aus ihrem: Megenfatzeezu ibutkmahrhafs 
sen Harmonie. Die Art und‘ Weilr: :afın aber, dieſen: Eintlang 
herzuſtellen, kann ſehr verſchiedenet Art ſeyn,namd ach: will des⸗ 
halb nur! auf > Hauptwomonto, um:die es ſich in dieſer Rück⸗ 
ficht yandelt, aufmerkfam.maihen. ::i. . 
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Erſtlich ift befonders beranszuheben, daß wenn die Ein, 
feitigteit des Pathos den eigentliden Grund der. Kolliffonen 
ausmacht, dieß hier nichts Anderes heißt, als dag ſte in's leben 
dige Handeln eingetreten und fomit zum alleinigen Pathos eines 
befliinmten Individuums geworden ifl. Coll nun die "Einfeitig- 
keit fi aufgeben, fo ift esialfo dieß Inbividuum, das, info 
fern es nur als das cine Pathos gehandelt hat, Abgeflreift und 
anfgeopfert werden muß. Denn das Individuum iſt nur dieß 
Eine Leben, gilt dieß ‚nicht feſt für ſich als deſes Sine, ⸗ 
iſt das Individuum zerbrochen. rn. 

. Die vofländigfie Yet dieſer Eanoiäiun ". arm mõgliqh 
wenn die ſtreitenden Individnen, ihrem konkreten Daſeyn nach, 
an ſich ſelbſt jedes: als Totalität auftreten, ſo daß fle an ſtch 
ſelber in der. Gewalt deſſen ſtehn, wogegen fie ankämpfen, und 
daher das verlegen, was fie ihrer eigenen Erin gemäß ehren 
ſollten. So kebt 3.3. Antigene in der Staatsgewalt Kreon'e; 
fie ſelbſt iſt Königstochter und Braut des Haemon, :fo daß fle 
dem Gebot des Fürſten Gchorfam zellen follte. Doch auf 
Kreon, der feiner Seits Water und Gatte if, müßte die Heilig⸗ 
keit des Bluis refpektiren, und nicht das befchlen, was dieſer 
Pietãt zumwiderläuft.. Go iſt Beiden an ihnen felbft das. imma⸗ 
nent, wogegen ſie fl wecfelsweife erheben, umd fle werden an 
dem felber ergriffen und gebrodhen, was zum Kreife ihres eige⸗ 
nen :Dafehns. gehört: Antigone erleidet. Bin Tod, ehe ſte fi 
des bräutlicden Reigens erfreut, : aber. auch Kreon’ wird an feis 
nem Sohne und: feiner Battiw.:geflraft;; die ſich den Zob * 
der eine. um Amigone's, Die andere um Haemon's Tod. 
allem SHerrlichen: der: alten and ‚modernen Welt, — ih Komme — 
ziemlich Alles, und man ſoll es und kann es kennen, — er⸗ 
ſcheint mir nad) dieſer Seite die Antigone als das wortceffliche, 
befriedigendſte Kunſtwerk. 

Der tragiſche Ausgang num. aber bedarf 3 zum: Ablagen hei⸗ 
der Einſeitigkeiten und ihrer gleichen Ehre nicht jedesmal: des 
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erſchlagen, den Thron Thebe's, das Beli'bee eigenem Mutter 
befliegen; diefe bevußtlofen Verbrechen machen ihn nicht unglüds 
lich; aber der alte Räthſellöſer zwingt das Wiſſen über :fein 
eigenes dunkeles Schickſal heraus, und erhält nun das. furdht- 
bare Bewußtfeyn, daß er dieß in fldh ‚geworden. : Mit dieſer 
Auflöſung des Räthſels an ihm ſelber hat er wie Adam, als er 
zum Bewußtſeyn des Guten: und Böfen kam, fein Glück vers 
Ioren. Nun macht er, der Seher, fih blind, nun verbannt er 
fl vom Thron und fiheldet von. Theben, wie Adam: und Eva aus 
dem Naradiefe getrieben ‚werden, und irrt sin’:hülfkofer Greis 
umber. Doch den Schwerbelafteten, der: m Kolouve, ſtatt feines 
Sohnes Berlangen, daß er zurũckkehren möge, zu erhören, thm 
feine Erinnye zugefelt, der allen Zwiefpalt in: .fich , auslöfcht 
und "fh in fi felber reinigt, ruft ein Gott zu ſich; fein 
blindes Yuge wird verflärt und: heit; -. feine: Gebeine werden 
zum Heil, zum Sorte der ‚Stadt; :die th gaffret aufnahm. 
Diefe Verklärung im Tode ift feine und. unfere erfheinendere 
Verſöhnung in feiner Individualität und Derfönlichkeit felber. 
Man hat 'einen chriſtlichen Ton darin finden. wollen, die An⸗ 
ſchauung eines Sünders, den Bott zu Gnaden amimmt, und 
das Schickſal, das an feiner: Endlichkeit ſich ausließ, im Tode 
durch Seligkeit vergütet. Die chriſtliche religiöſe Berföhnung 
-aber iſt eine Verklärung der Seele, die, im Quell des ewigen 
Heils gebadet, ſich über ihre Wirklichkeit und Thaten erhebt, 
indem fle das Herz felbfl, denn dieß vermag:-der Seil, zum 
Grabe des Herzens macht, die Antlagen der itehifgen. Schuld 
mit ihrer eigenen irdiſchen Individwalität bezahlt; und fich num 
in der Gewißheit des ewigen rein geiffigen Seligſeyns in ſich 
ſelbſt gegen jene Anklagen feſthält. Die Verklärung des Oedi⸗ 
pus dagegen bleibt immer noch die antike Herflellung des Bes 
wußtfenns "aus dem Steeite fittliher Mächte: und: Verletzuugen 
jur Einheit und Harmohie diefes Tittli en Gehalteo Felber 
Mas jedoch Weiteres in dieſer Verföhnung: Liegt, iſt Sie 
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Subjektivität der Befriedigung; aus welcher wir den Ueber⸗ 
gang in das entgegengefegte Gebiet der Komödie machen können. 
BB) Komiſch nãmlich, wie‘ wir‘ fahen, ift überhaupt bie 
Subjektivität, die ihr Handeln durch fich felber in Widerfpruch 
bringt und auflöft, dabei aber ebenfo ruhig nnd ihrer ſelbſt ges 
wiß ‚bleibt: Die Komödie hat daher das zu ihrer Grundlage und 
ihrem Yusgangspunfte, womit die Tragödie ſchließen kann, das 
in fi abfolut verfühnte, heitre Gemüth, das, wenn es aud fein 
Wollen durch feine eigenen Mittel 'zerflört, und an fich ſelber 
zu Schanden wird, weil es aus ſich ſelbſt das Gegentheil feines 
Zweds hervorgebracht hat; darum doch nicht feine Wohlgemuth- 
heit verliert. Diefe Sicherheit des Subjekts aber iſt anderer 
Seite nur dadurch möglich, daß die Zwecke und damit auch die 
Charaktere, entweder an und für ſtich nichts Subſtantielles ent» 
halten, oder haben fie an und für fich Weſentlichteit, bennoch 
in einer ihrer Wahrheit nach ſchlechthin entgegengeſetzten und 
deshalb ſubſtanzloſen Geſtalt zum Zweck gemacht und durchge⸗ 
führt werden, ſo daß in dieſer Rüdficht .alfo Immer nur das 
an fi felber Richtige und Bleichgültige zu Grunde seht, and 
das Subjekt imgeflört aufrecht ſtehen bleibt. - ' 

Dieß tft nun auch im Ganzen der Begriff der alten vian 
ſchen Komödie, wie fle fich für uns in den Stüden des Ariſto⸗ 
phanes erhaften hat. Man muß in diefer Rüdfltht ſehr wohl 
unterſcheiden, ob Die handelnden Perſonen für ſich ſelbſt komiſch 
find, ober nur für die Zuſchauer. Das Erſtere ällein iſt zur 
wahrhaften Komik zu rechnen, in welcher Ariftophanes Meifter 
mar. Dieſem "Standpunkte gemäß ſtellt fi ein Individuum 
nur dann‘ als lächerlich dar, wenn ſich zeigt, es feh ihm’ in dem 
Ernfte feines Zwecks und Willens felber nicht Ernft, fo daf 
diefer Ernft immer für das Subjekt felbft feine eigene Zerſtörung 
mit fi führt, weil es fi eben von Haufe aus in kein höheres 
allgemein güftiges Inteteſſe, das in eine wefentliche Entzweiung 
bringt, einlaffen kann, und wenn es ſich auch wirklich darauf 
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einläßt, zur eine Ratur zum Worſchein kommen läßt, bie durch 
ihre gegenwärtige Eriflenz unmittelbar das fdhon zu Nichte ge⸗ 
macht hat, was fie ſcheint in’s Werk richten zu wollen, fo daß 
man ficht, es ift eigentlich gar nicht im fle eingedrungen. Das 
Komifche fpielt deshalb mehr in unteren Ständen der Gegen 
‚wart und Wirklichkeit felbf, unter Menſchen, bie einmal find, 
wie fie eben find, nit anders ſeyn Tonnen und wollen, und, 
jedes Achten Pathos unfähig, dennoch nicht den mindeften Zweis 
fel in das fegen, was fie find und treiben. Zugleich aber thun 
fie ſich als höhere Raturen dadurch kund, daß fle nicht an die 
Endlichkeit, in welche fle ſich hineinbegeben, ernſtlich gebunden 
find, ſondern darüber erhoben und gegen Mißlingen und Ver⸗ 
luſt in ſich felber feſt und geſichert bleiben. Diefe abfolute Frei⸗ 
heit des Geifles, die an und für ſich in allem, was der Menſch 
beginnt, von Anfang an getröftet iſt, dieſe Welt der fubjektiven 
Heiterkeit iſt es, in welde uns Ariflopkanes einführt. Ohne 
ihn gelefen zu haben, läßt fi kaum wifien, wie dem Menſchen 
fauwohl feyn Tann. — Die Intereffen nun, in welchen diefe Urt 
der Komödie ſich bewegt, brauchen nicht etwa aus den der Sitt⸗ 
lichkeit, Religion und Kunft entgegengefegten Gebieten bergenoms 
men zu ſeyn; im Gegentheil, die alte griechiſche Komödie hält 
fi) gerade innerhalb diefes objektiven und fubflantiellen Kreifes, 
aber es ift die fubjektive MWilllür, die gemeine Thorheit und 
Verkehrtheit, wodurd die Individuen fi Handlungen, die höher . 
hinauswollen, zu Nichte machen. Uud bier bietet ſich für Ariſto⸗ 
phanes ein reicher glücklicher Stoff Theils an den griechiſchen 
Göttern, Theils an dem athenienfifhen Volle dar. Denn bie 
Geflaltung des GBöttlihen zue menſchlichen Individualität hat 
an biefer Repräfentation und deren Befonderheit, infofern dies 
felbe weiter gegen das PDartiluläre und Menſchliche hin ausges 
führt wird, felbk den Gegenſatz gegen die Hoheit ihrer Bedeutung, 
und läßt ſich als ein leeres Auffpreizen biefer ihr unangemefienen 
Subjektivität darſtellen. Befonders aber licht es Ariflophancs, 
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die Thorheiten des Demos, die ZTollheiten feiner. Redner und 
Staatsmänner, die Verkehrtheit des Krieges, vor allem aber. am 
Unbarmherzigſten die neue Richtung des Euripides in der Tra⸗ 
gödie auf die poſſierlichſte und zugleich. tieffte Weiſe dem Ge⸗ 
lächter feiner Mitbürger preiszugeben. ‚Die Perfonen, in denen 
er diefen Inhalt feiner großartigen Komik verkörpert, macht er 
in unerfhöpflicher Laune gleih von vorn herein zu Thoren, ſo 
daß man jogleich flieht, daß, nichts Gefcheutes heraustommen 
tönne. Go den Strepflades, der zu den Philofophen gehn will, 
feiner Schulden ledig zu werden, fo den Sokrates, der ſich zum 
Lehrer des Steepfiades und feines Sohnes hergiebt; fo. den 
Bacchus, den er in die Unterwelt hinabfleigen läßt, um wieder 
einen wahrhaften Tragiker hervorzuholen; ebenfo den Kleon, die 
Weiber, die Griechen, welche die Friedensgöttinn aus dem Brun- 
nen zichn wollen, u. f. fe Der Hauptton, der uns aus biefen 
Darftellungen entgegenklingt, ift das um fo unverwüflbarere 
Zutrauen aller diefer Figuren zu ſich felbft, je unfähiger fle 
fh zur Ausführung deſſen zeigen, was fie unternehmen. Die 
Zhoren find fo unbefangene Thoren, und aud die verfländigeren 
haben glei) fold einen Anſtrich des Widerſpruchs mit dem, 
worauf fie ſich einlafien, dag fie nun auch dieſe unbefangene 
Sicherheit der Subjeltivität, es mag kommen und gehn, wie 
es will, niemals verlieren. Es iſt die lachende Seligkeit der 
olympifchen Götter, ihr unbetümmerter Sleihmuth, der in bie 
Menſchen heimgekehrt und mit allem fertig. ifl. . Dabei zeigt 
fh Ariſtophanes nie als ein Fahler ſchlechter Spötter, ſondern 
er war ein Mann von geiſtreichſter Bildung, der vortrefflichfie 
Bürger, dem es Ernſt blieb mit dem Wohle Athens, und der ſich 
durchweg als wahrer Patriot bewies. Was ſich daher in feinen 
Komödien in voller Auflöfung darftellt, if, wie ih ſchon feüher 
fagte, nicht das Göttlihe und Sittliche, fondern die. durch⸗ 
gängige Verkehrtheit, die ſich zu dem Schein dieſer ſubſtan⸗ 
tiellen Mächte aufſpreizt, die Geſtalt und individuelle Erſcheinung, 
Aeſthetik. ** "36 
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An welcher die eigentlihe Sache ſchon von Haufe aus nicht mehr 
vorhanden tft, fo daß fle dem ungeheuchelten Spiele der Sub⸗ 
jektivität offen Tann bloß gegeben werden. Indem aber Arifto- 
phanes den abfoluten Widerſpruch des wahren Wefens der 
Götter, des politifhen und fittlichen Dafeyns, und der Subjek⸗ 
tivttät der Bürger und Individuen, welche diefen Gehalt ver- 
wirklichen follen, vorführt, liegt felber in dieſem Siege der Sub- 
jettivität, aller Einflht zum Trog, eines der größten Symptome 
vom Verderben Griechenlands, ımd fo find diefe Gebilde eines 
unbefangenen Grundwohlfeyns in der That die legten großen 
Refultate, welche aus der Poefle des geiftreidhen, bildungsvollen, 
witzigen, griechiſchen Volkes hervorgehn. 

P) Wenden wir uns jest ſogleich zur dramatiſchen Kunſt 
der modernen Melt herüber, fo will ih auch hier nur im 
Allgemeinen noch einige Sauptunterfhiede näher berausftellen, 
welche fowohl in Bezug auf das Trauerfpiel als auch auf das 
Schanfpiel und die Komödie von Wichtigkeit find. 

aa) Die Tragödie in ihrer antiken plaftifhen Hoheit bleibt 
noch bei der Einfeitigkeit fiehn, das Gelten der fittlichen Subflanz 
und Rothwendigkeit zur allein wefentlihen Bafls zu maden, da= 
gegen die individuelle und fubjeftive Vertiefung der handelnden 
Charaktere in fi unausgebildet zu lafien, während die Komödie 
zur Vervollſtändigung ihrer Seits in umgekehrter Plaſtik die 
Subjektivität in dem freien Ergehen ihrer Verkehriheit und 
deren Auflöſung zur Darftellung bringt. 

Die moderne Tragödie nun nimmt in ihrem eigenen 
Gebiete das Drincip der Subjektivität von Anfang an auf. Sie 
macht deshalb die ſubjektive Innerlichkeit des Charakters, der keine 
bloß inbividuelle klaſſtſche Verlebendigung fittlicher Mächte ifl, zum 
eigentlichen Gegenftande und Inhalt, und läßt in dem gleichar⸗ 
tigen Thpus die Handlungen ebenfo durch den äußeren Zufall 
der Umſtände in Kolliſton kommen als die ähnliche Zufälligkeit 

auch über den Erfolg entſcheidet oder zu entſcheiden ſcheint. — 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefie. 663 


In diefer Rüdfiht find es folgende Hauptpunkte, die wir zu 
befpredden haben: 

erftens die Natur der mannigfaltigen Zwede, welche als 
Inhalt der Charaktere zur Ausführung gelangen ſollen; 

zweitens die tragifhen Charaktere felbfl, ſowie die 
Kolliflonen, denen ſie unterworfen find; 

drittens die von der antiten Tragödie unterſchicdene Art 
des Ausgangs und der tragifhen Berföhnung. 

Wie fehr auch im romantifchen Trauerfpiel die Subjettivität 
der Leiden und Leidenfchaften, im eigentlihen Sinne diefes 
Worts, den Mittelpunft abgiebt, fo kann dennoch im menſch⸗ 
lihen Handeln die Grundlage beflimmter Zwecke aus den kon⸗ 
treten Gebieten der Familie, des. Staats, der Kirche m. f. f. 
nicht ausbleiben. Denn mit dem Handeln tritt der Menſch über- 
haupt in den Kreis der realen Befonderheit ein. Infofern aber 
jetzt nicht das GSubftantielle als ſolches in diefen Sphären das 
Intereffe der Individuen ausmacht, pastifularifiren fi Die 
Zwede einer Seite zu einer Breite und Diannigfaltigkrit, fowie 
zu.einer Specialität, in welder ‚das wahrhaft MWefentliche oft 
nur noch in verfümmerter Weife hindurchzuſcheinen vermag. 
Außerdem erhalten diefe Zwede eine durchaus veränderte Geftalt. 
In dem religiöfen Kreife 3. B. bleiben nicht mehr die.zu Götter⸗ 
Individuen durch die Phantafie herausgeſtellten befondesa ſitt⸗ 
lichen Mächte, in eigener Perſon, oder als Pathos menfhlicher 
Heroen, der durchgreifende Inhalt, fondern dig Geſchichte Ehrifi, 
der Heiligen u. f. f. wird dargeflellt; im ‚Staat ifl es befonders 
das Königthum, die Macht der Vaſallen, der Streit der Dy⸗ 
naſtieen oder einzelner Mitglieder ein und deſſelben Herrſcher⸗ 
haufes untereinander, was in bunter Verſchiedenheit zum Vor⸗ 
fhein kommt; ja weiterhin handelt es ſich auch um bürgerliche 
und privatrechtliche und fonflige Verhältniffe, und in der ähn⸗ 
lichen Art thun fi auch im Familienleben Seiten hervor, welde 
dem antiten Drama noch nicht zugänglich waren. Denn indem 
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iſich in den genannten Kreifen das Princip der Subjektivität 
felber fein Recht verfhafft hat, treten eben hierdurch in -allen 
‚Sphären neue Momente heraus, die der moderne Menfh zum 
‚Zwei und zur Richtſchnur feines Handeins zu maqchen ſich die 
Befugniß giebt. 2 

Anderer Seits ifl es das Net der Subjettivität als fol- 
cher, das ſich als alleiniger Inhalt fefifiellt, und nun die: Liche, 
die perſönliche Ehre u. f. f. fo ſehr als ausfählieglichen Zweck er⸗ 
greift, daß die übrigen -Werhältuiffe Theils nur ale der äußer⸗ 
liche Boden erfhheinen können, auf weldhem fich diefe modernen 
Intereſſen binbewegen, Theils für fi den Forderungen des 
fubjettiven- Gemüths Tonflittvoll entgegenfichn. Wertiefter noch 
-ift es das Unrecht und Verbrechen, das der fubjettive Charakter, 
wenn er es ſich auch nicht als Unrecht und Verbrechen felber zum 
Zweck macht, dennoch, um fein vorgeftedttes Ziel zu reden, 
nicht ſcheut. — 

Diefer Dartitufarifation und Subjettivität gegenüber kön⸗ 
nen ſich drittens die Zwecke ebenſoſehr wieder Theils zur All⸗ 
gemeinheit und umfähenden Weite des Inhalts ausdehnen, 
Theits werden fle als--in füch- felber fubflantiell aufgefaßt und 
durdigeführt. In -der erſtern Rückficht will ich nur an die ab⸗ 
ſolute philoſophiſche Tragödie, an Goethe's Fauſt erinnern, in 
welcher einer Seits die Befriedigungsloſigkeit in der Wiffenſchaft, 
anderer Seits die Lebendigkeit des Weltlebens und irdiſchen Ge⸗ 
muſſes, überhaupt die tragiſch verſuchte Vermittlung des ſub⸗ 
jektiven Wiſſens und Strebens mit dem Abſoluten, in ſeinem 
Weſen und ſeiner Erſcheinung, eine Weite des Inhalts giebt, 
wie ſie in ein und demſelben Werke zu umfaſſen zuvor kein 
anderer dramatiſcher Dichter gewagt hat. In der ähnlichen 
Art iſt auch Schiller's Karl Moor, gegen die geſammte bürger- 
liche Ordnung, und den ganzen Zuſtand der Welt und Menſch⸗ 
heit ſeiner Zeit empört, und lehnt ſich in dieſem allgemeinen 
Sinne gegen dieſelbe auf. Wallenſtein faßt gleichfalls einen 
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Herzens unmittelber zufammenfalien tönnen, Teils erfiheint in 
Schiller's Iugend» Werten das Pochen auf Natur, Men» 
fgenrchte und Weltverbefferung mehr nur als Schwärmerei 
eines fubjcktiven Eutkuflasmus; und wenn Schiller in feinem 
fpäteren Alter ein reiferes Pathos geltend zu machen fuchte, fo 
geſchah dieß chen, weil er das Princip der antiken Tragödie 
auch in der modernen dramatiſchen Kunſt wieder herzuſtellen im 
Stane hatte. Um dem näheren Unterſchied bemerkbar zu machen, 
der in deſer Ruckficht zwiſchen der anliken und modernen Trta⸗ 
gödie ſtattſtadet, will ich nur auf Shakeſpeare's Hamlet hin⸗ 
weiſen, welchen eine ähnliche Kolliſton zu Grunde liegt, wie fle 
Aeſchylus in den Choephoren und Sophokles in der Elektra be⸗ 
handelt hat. Denn auch dem Hamlet iſt der Vater und König 
erſchlagen and die Mutter hat den Mörder geheitachet. Mas 
aber bei den griechiſchen Dichtern eine fittlihe Berechtigung hat, 
der Tod des Agamemnon, erhält dagegen bei Ghakeſpeare die 
‚alleinige Geſtalt eines verruchten Verbrechens, an welchem Ham⸗ 
let's Mutter unfhuldig if, fo daß fih der Sohn als Räder 
nur gegen den brudermorderifchen König zu wenden bat, und in 
ihm nichts vor ſich ficht, was wahrhaft zu ehren wäre. Die 
eigentlihe Kollifion dreht fih deshalb auch nicht darum, daß 
der Sohn in feiner fittlihen Rache ſelbſt die Sittlichkeit ver- 
legen muß, fondern um den füubjettiven Charakter Hamlet's, 
defien edle Seele für diefe Art energifcher Thätigkeit nicht ge⸗ 
fhaffen if, und voll Ekel an der Welt und-am Leben, zwi- 
ſchen Entſchluß, Proben und Anflalten zur Nusführung umberge- 
trieben, durch das eigene Zaudern und die, außere Verwigelung 
der Umſtände zu Grunde geht. 

Wenden wir uns zweitens deshalb jetzt zu der Seite 
hinüber, welche in der modernen Tragödie von hervorſtechenderer 
Wichtigkeit iſt, zu den Charakteren nämlich und deren Kol⸗ 
liſion, fo iſt das Nächſte, was wir zum Ausgangspunft nehmen 
tönnen, kurz refumirt, Kolgendes: 
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Die Heroen der alten klaſſiſchen Tragödie finden Umſtände 
vor, unter denen fie, wenn fie fi feſt zu dem einen ſittlichen 
Pathos entſchließen, das ihrer eigenen für ſich fertigen Natur 
allein entſpricht, nothwendig in Konflikt mit der gleichberechtigten, 
gegenüberfichenden fittlihen Macht gerathen müffen. Die roman- 
tifhen Charaktere hingegen fichn von Anfang an mitten in einer 
Breite zufülligerer Verhältniſſe und Bedingungen, innerhalb 
welcher. fi fo und anders handeln liefe, fo daß der Konflikt, 
zu welchem die äußeren Vorausfegungen. allerdings den Anlaß 
darbieten, wefentlih in dem Charakter liegt, dem die Indipi- 
duen in ihrer Leidenschaft nicht um der fubftantiellen Berechtigung 
willen, fondern weil fle einmal das. find was. fie ſind, Folge 
leiften. Auch die ‚grichifhen Helden handeln zwar nad, ihrer 
Individualität, aber diefe Individualität iſt, wie gefagt,, auf 
der Höhe der alten Tragödie nothwendig ſelbſt ein in ſich ſitt⸗ 
lies Pathos, während in. der modernen der eigenthümliche 
Charakter als folcher, bei weldem eg. zufällig bleibt, ob er das 
in fich felbfi Berechtigte ergreift, oder in Anrecht und, Verbre- 
hen geführt wird, fih nad fubjettiven Wünſchen und Bebürf: 
niffen, äußeren Einflüffen u. f. f. entfcheidet. Hier kann deshalb 
wohl die Sittlichkeit des Zweds und der Charakter zuſammen⸗ 
fallen, diefe Kongruenz aber macht, der Partitularifation der 
SZwede, Leidenfhaften und fubjektiven Junerlichkeit wegen, nicht 
die wefentlidhe Grundlage und objektive Bedingung der tra⸗ 
gifhen Ziefe und Schönheit aus. 

Mas nun die weiteren Unterſchiede der Eparakiere ſelber 
anbetrifft, fo läßt fi hietüber, bei der bunten Mannichfaltig⸗ 
keit, der in dieſem Gebiete Thür und Thor eröffnet iſt, wenig 
Allgemeines ſagen. Ich will deshalb nur die nachſtehenden Haupt⸗ 
ſeiten bexühren. — Ein nächſter Gegenſatz, der bald genug in's 
Auge ſpringt, iſt der einer abſtrakten und dadurch formellen 
Charakteriſtik, Individuen gegenüber, die uns als konkrete Men⸗ 
ſchen lebendig entgegentreten. Von der erſten Art laſſen ſich 
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als Weitiel Hefonderb die tragifchen Figuren der Franzofen und 
Italiener cititen, die "aus der Nachbildung der Alten entfpruns 
gen, mehr ober weniger nur als bloße‘ Perfonifitationen be⸗ 
ſtimmter Leibenſchaften der Liebe, Ehre, des Ruhms, der Herrſch⸗ 
ſucht, Tyrannei u. f. f. gelten können, und die Motive ihrer 
Haudlungen, ſowie den Grad und die Art ihrer Empfindungen 
zwar mit chiem -dtößen beflamatorifhen Aufwand und vicler 
Kinft:der Rhetorik zum’ Beſten geben, doch in diefer Weiſe der 
Explitalion mehr an die. Kehlgriffe des Seneca als an die dra⸗ 
matiſchen· Meiſterwerke der Griechen erinnern. Auch die fpani« 
(HE Tragödie: freift an’ dieſe aBflrakte Eharakterſchilderung an. 
Hier abet iſt das Pathos der Liebe im Konflikt mit’ der: Ehre, 
Freundſchaft, königlichen Antorktät u. f. f. ſelbſt fo abſtrakt fub- 
jektiver Att, und in Rechten and Pflichten von ſo ſcharfer Aus⸗ 
prähung, daß es, wenn es in dieſer gleichſam ſubjektiven Sub⸗ 
ſtantlalilt als das eigentliche Intereſſe hervorſtechen ſoll, eine 
vollere Bartitularifation der Charaktere kaum zuläßt. Dennoch 
haben die ſpaniſchen Figuren oft eine wenn auch wenig ausge⸗ 
füllte Geſchloſſenheit und ſo zu ſagen ſpröde Perſönlichkeit, welche 
den ftanzöſiſchen abgeht, während die Spanier zugleich, der 
kahlen Einfachheit im Verlaufe franzöſiſcher Tragödien gegenüber, 
auch im Trauerſpiel den Mangel an innerer Mannigfaltigkeit 
durch die ſcharffichtig erfundene Fülle intereſſanter Situationen 
und Verwickelungen zu erfegen verſtehn. — Als Meiſter dagegen 
in Darſtellung menſchlich voller Individuen und Charaktere 
zeichnen ſich beſonders die Engländer aus, und unter ihnen 
wieder flebt vor allen Anderen Shatefpeare fafl unerreihbar da. 
Denn felbfl wenn irgend eine bloß formelle Zeidenfchaft, wie 
3.8. im Macbeth die Herrſchſucht, im Dthello die Eiferfucht, 
das ganze Pathos feiner tragifchen Helden in Anſpruch nimmt, 
verzehrt dennoch fol eine Abftraktion nicht etwa die weiter> 
reichende Individualität, fondern in dieſer Beftimmtheit bleiben 
die Individuen immer noch ganze Menfhen. Ja je mehr 
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Shakeſpeare in der unendlichen Breite feiner Weltbühne auch 
zu den Ertremen des Böfen und der Albernheit fortgeht, um 

fo mehr gerade, wie ich ſchon früher bemerkte, verfentt ex ſelbſt 
auf diefen äußerften Gtenzen feine! Kiguren nicht etwa ohne 
den Reichtum poetiſcher Ausſtattung in ihre Beſchränktheit, 
ſondern tr giebt ihnen Geiſt und Bhantafle, er macht fle durch 
das Bild, in welchem fie fi in theoretifcher Anfhauung ob⸗ 
jettiv wie ein Kunftwerk betrachten, felber zu freien Künſtlern 
ihrer felbft, und weiß uns dadurch, . bei-der: vollen. Markigkeit 
und Treue feiner Charakterifiit, für Verbrecher: ganz ebenfo, wie 
für die gemeinften platteſten Rüpel und: Narrn zw’ intereffisen, 
Bon ähnlicher Art if auch die Aeußerungsweiſe feier tragiſchen 
Charaktere; individuell, real, uninittelbar ‚lebendig, höchſt mans 
nigfaltig, und doch, mod es nöthig erſcheint, von einer Exhas 
benheit und fehlägendew Gewalt des Ausdrucks, von: einer Ins 
nigteit und Crfindungsgabe in: augenblicktich ſich erzeuigenden 
Bildern und Gleichniffen, von einet Rhetorik, nicht: deri Schule, 
fondern der wirklichen Gmpflndung: und Durchgängigkeit des 
Charakters; daß ihm, in Rückſicht auf dieſen Verein ummittel: 
barer Lebendigkeit: uind'inneten Seelengtöße, nicht leicht cin. an⸗ 
derer draniätifcher' Dichter: nuter. ben Neneren: Bann zur Seite 
geſtellt werden. "Denn: Görthe Yat zwar Unifehner Rugend einkr 
ähnlichen: Rattefreue und Partikularität, doch ohre die innere 
Gewalt und Höhe der Leidenfhhaft, nadgeficeht;;; und Sthiller 
wieder ift in eine Gewaltfamkeit verfallen, für deren. hinausſtür⸗ 
mende Erpanflon es an dem eigentlichen Kern fehlt. 

Ein zweiter Unterfhied in den modernen Charakteren bes 
fleht in ihrer Feſtigkeit oder ihrem inneren Schwanken und 
Zerwürfnig. Die Schwäche der Unentfchiedenheit, das Herüber und 
Hinüber dere Reflexion, das Ueberlegen der Gründe, nad) welchen 
der Entfohluß fich richten ſoll, tritt zwar auch bei den Alten 
ſchon hin und wieder in den Tragödien des Euripides hervor, doch 
Euripides verläßt auch bereits die ausgerundete Plaſtik der Cha- 
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raltere und Handlung, und geht zum fubjektiv Rührenden über. 
Im modernen Zraucrfpiel nun kommen dergleichen ſchwankende 
Geftalten häufiger befonders in der Weiſe vor, daß fie im fih 
felber einer gedoppelten Leidenfchaft angehören, welde fie von 
dem einen Entihluß, der einen That zur anderen herüberfchidt. 
Ih habe von diefem Schwanten bereits an einer anderen Stelle 
geiprodhen (Aeſth. Abih. I. p. 309— 313), und will hier nur 
noch Hinzufügen, daß wenn aud die tragifche Handlung auf 
der Koliflon beruhn muß, dennoch das Hineinlegen des Zwie⸗ 
fyalts in ein und dafjelbe Individuum immer viel Mißliches 
mit fih führt. Denn die Zerriſſenheit in entgegengeſetzte In⸗ 
terefien hat zum Theil in einer Unklarheit und Dumpfheit des 
Geiſtes ihren Grund, zum Theil in Schwäche und Unreifheit. 
Von diefer Art finden ſich noch in Göthe's Jugendprodukten 
einige zriguren: Weislingen 3. B., Fernando in Stella, vor allem 
aber Clavigo. Es find gedoppehte Menſchen, die nicht zu fer- 
tiger und dadurch fefler Individualität gelangen konnen. Anders 
(on iſt es, wenn einem file ſich jelbft fiheren Charakter zwei 
ehtgegeugeichte: Lebensiphären, Pflichten y.f. f. gleich heilig er⸗ 
feinen, und ex ſich dennoch. mit Ausſchluß der. Anderen auf die 
eine. Seite zu flellen genöthigt ſieht. Dann nämlich iſt das 
Schwanken nur ein Uebergang und macht nidht den Nerv des Cha⸗ 
rakters felbfi aus. Wieder von anderer Art ift der tragifche Fall, 
dag ein Gemüth gegen fein befferes Wollen zu entgegengefekten 
Zweden der Leidenfhaft abiret, wie z. B. Schillers Jungfrau, 
und fih nur aus dieſem innern Zwieſpalt in ſich ſelbſt und 
nach Außen berficden oder daran untergehn muß. Doc hat 
diefe fubjektive Tragik innerer Zwiefpaltigkeit, wenn fle zum 
tragifchen Hebel gemacht wird, überhaupt Theils etwas bloß 
Tranriges und Peinliches, Theils etwas Wergerlihes, und der 
Dichter thut beſſer, fle zu vermeiden, als fie aufzufuchen und 

vorzugsweife auszubilden. Am fchlimmften aber iſt cs, wenn 
fol ein Schwanten und Umſchlagen des Charakters und gan 
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zen Dienfchen gleihfam als eine ſchiefe Kunſtdialektik zum Prin⸗ 
cipe der ganzen Darfiellung gemacht wird, und die Wahrheit 
gerade darin beſtehn fol, zu zeigen, kein Charakter ſey in fi 
feft und feiner ſelbſt fiher. Die einfeitigen Zwecke befonderer 
Leidenfdaften und Charaktere dürfen es zwar zu feiner unans 
gefochtenen Realifirung bringen, und aud in. der gewöhn⸗ 
lihen Wirklichkeit wird Ihnen dur die reagirende Gewalt der 
Verhältniſſe und entgegenflchenden Individuen die Etfahrung 
ihrer Endlichkeit und Unhaltbarkeit nicht erfpart; Diefer Ausgang 
aber, welcher erft den fahgemäßen Schluß bildet, muf nicht als 
ein dinlektifches Räderwerk gleidfam mitten in das Individuum 
felbft hineingsfegt werden, fonft if das Subjelt als diefe Sub⸗ 
jeftivität eine nur leere unbeflimmte Form, die mit keiner Be⸗ 
flimmtheit der Zwecke wie des Charakters lebendig zufammens 
wäh. Ebenſo iſt es noch etwas Anderes, wenn der Wechſel 
im inneren Zuſtande des ganzen. Menſchen cine Tonfequente 
Folge gerade diefer eigenen Beſonderheit felber erſcheint, fo 
daß fi dann nur entwidelt und beraustommt; was an fi von 
Haufe aus in dem Charakter gelegen hatte Go ftelgert ſich 
3. B. in Shatefpeare’s Lear die urſprüngliche Thorheit des alten 
Mannes zur Verrüdiheit in: der ähnlihen Weiſe, als Gloſter's 
geiftige Blindheit zur wirklichen leiblichen Blindheit umgewan⸗ 
delt wird N in welcher ihm dann erfi die Augen über den wah- 
ren Unterfähied in der Liebe feiner - Söhne aufgehn. — Ges 
rade Shatefpear giebt uns, jener Darſtellung ſchwankender und 
in fi zwiefpaltiger Charaktere gegenüber, die ſchönſten Bei⸗ 
ſpiele von in ſich feſten und konſequenten Geſtalten, die ſich eben 
durch dieſes entſchiedene Feſthalten an ſich ſelbſt und ihre Zwecke 
in's Verderben bringen. Nicht ſittlich berechtigt, ſondern nur 
von der formellen Nothwendigkeit ihrer Individualität getragen, 
laffen fie fich zu ihrer That durch die äußeren Umflände loden, 
oder flürzen fi blind hinein, und halten in der Stärke ihres 
Willens darin aus, felbfi wenn fie igt nun auch, was fie thun, 
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nur aus Noth vollführen, um flch :gegen Andre zu ‚behaupten, 
oder weil fle mun einmal dahin getommen, wohin ſie gekommen 
find. Das Entfiehen der Leidenfhaft, die, an fih dem Cha- 
rakter gemäß, bisher nur noch nicht hervorgebrochen. if, jett aber 
zur Entfaltung "gelangt, diefer Fortgang und Verlauf einer gro- 
fen Seele, ihre innere Entwidelung, das Gemälde ihres fih 
ſelbſt zerflörenden Kampfes mit den Umfländen, Berhältniffen 
und Folgen iſt der Hauptinhalt ‚in vielen von. Shatefpeares 
interefianteften Tragödien. 

Der legte wichtige Punkt, über den. wie jegt noch zu fpreihen 
haben, betrifft den tragifhen Ausgang, dem ſich die mo⸗ 
dernen Charaktere entgegentreiben, fowie, ‚die Art der tragifchen 
Berföhnung, zu welder es diefem Standpuntte zufolge kom⸗ 
men kann. Inder antiken Zragodie iſt es die ewige Gerech⸗ 
tigkeit, welche, als abfolute Macht des Schickſals, den Einklang 
der fittlihen Subflanz gegen die fi verjelbfifländigenden und 
dadurd). tollidivenden befondern Mächte rettet und aufrecht er⸗ 
hält, und bei der inneren Bernünftigkeit ihres Waltens uns 
dur den Anblick der untergehenden Individuen felber befriedigt. 
Zritt nun in der modernen Zragodie eine ähnliche Gerechtigkeit 
auf, fo ift fie bei der Yartikularität der Zwede und Charaktere 
Theils abſtrakter, Theils bei dem vertiefteren Unrecht und den 
Verbrechen, zu denen ſich die Individuen, wollen fie ſich durch⸗ 
fegen, genöthigt fehn, von kälterer triminalifiifher Natur. Mac⸗ 
beth z. B., die älteren Töchter und Tochtermänner Lear’s, der 
Präſident in Kabale und Liebe, Richard der Dritte u. ſ. f. u. f. f. 
perdienen durch ihre Greuel nichts Befleres, als ihnen gefchicht. 
Diefe Art des Ausgangs ftellt fih gewohnlicdh fo dar, daß die 
Individuen an einer vorhandenen Diacht, der zum Zrog fie 
ihren befonderen Zwed ausführen wollen, zerſchellen. So geht 
33. Wallenftein an der Feſtigkeit der kaiſerlichen Gewalt zu 
Grunde, doch aud der alte Piccolomini, der bei der Behaup- 
tung der gefeglihen Ordnung Verrat) am Freunde begangen 
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feren Zufälle mit dem übrreinflimmen müffen, was bie eigent- 
liche innere Ratur jener ſchönen Charaktere ausmacht. Nur in 
diefer Rückſicht Tonnen wir uns z. B. in dem lntergange Ham: 
let's und Julia's verfühnt fühlen. Aeußerlich genommen erfcheint 
der Zod Hamlet's zufällig durch den Kampf mit Larrtes und. 
die Verwechſelung der Degen: herbeigeleitt. Doch im Hin⸗ 
tergrunde von Hamlet's Gemüth liegt von Aufang an der Tod. 
Die Sandbant der Endlichkeit genügt ihm nicht; bei folder 
Trauer und Weichheit, bei diefem Gram, diefem Ekel an allen 
Zufländen des Lebens fühl wir non Haufe aus, er feh in 
diefer greuelhaften Umgebung ein verloruer Mann, den der in- 
were Ueberdruß faſt ſchon verzehrt hat, che nod der Zod von 
Außen an ihn heranteitt. Doflelbe ift in Julie und Romeo der 
Fall. Diefer zarten Blüthe fagt der Boden nicht zw, auf den 
ſie gepflanzt ward, und es bleibt uns nichts übrig, als die raus 
tige Flüchtigkeit fo ſchöner Licbe zu beklagen, die, wie eine 
weiche Rofe im Thal dieſer zufälligen Welt, von den rauhen 
Stürmen und Gemittern, und den gebrechlichen Berechnungen 
edler wohlwollender Klugheit gebrochen wird. Die Weh aber, 
das uns befällt, ift eine nur fhmerzliche Werfühnung, eine un⸗ 
glüdfelige Seligkeit im Unglüd. 

BB) Wie ums die Dichter den bloßen Untergang der Ins 
dividuen vorhalten ,. ebenfowohl konnen fie nun auch der gleichen 
Zufälligkeit der Verwickelungen eine ſolche Wendung geben, daf 
fi daraus, ſo wenig .die fonfligen Umflände es auch zu geflate 
ten ſcheinen, ein glüdlicher Ausgang der Verhältniſſe und Cha⸗ 
raktere herbeifirhrt, für welche ſie uns intereffirt. haben. Die 
Gunſt ſolchen Schickſals hat wenigftens gleihes Recht als die 
Ungunft, und menn es fi um weiter nichts handelt als um 
diefen Unterſchied, fo muß: ich gefiehen, daß mir für meinen 
Theil ein glücklicher Ausgang lieber if. Und warum aud nit? 
Das bloße Unglüd, nur weil es Unglüd ift, einer glüdlichen 
Löfung vorzuzichn, dazu ift weiter kein Grund vorhanden, als 
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eine gewiſſe vornehme Empfindlichkeit, die fh an Schmerz und 
Leiden weidet, und ſich darin intereflanter findet, als in ſchmerz⸗ 
ofen Situationen, die fie für alltäglich anflehbt. Sind deshalb 
die Interefien in ſich felbft von der Art, daß es eigentlich nicht 
der Mühe werth if, die Individuen darum aufzuopfern, in 
dem fie fi, ohne fich felber aufzugeben, ihrer Zwecke entſchla⸗ 
gen oder werhfelfeitig darüber vereinigen können, fo braudht der 
Schluß nicht tragifch zu feyn. Denn die Tragik der Konflikte 
und Löfeng muß überhaupt nur da geltend gemacht werden, wo 
dieg um einer höheren Anſchauung ‘ihr Recht zu geben, noths 
wendig iſt. Wenn aber diefe Nothwendigkeit fehlt, fo ift das 

bloße Leiden und Unglüd durch nichts gerechtfertigt. Hierin 
liegt der natütkiche Grund für die Shaufpiele und Dramen, 
diefen Mitteldingen zwifhen Zragodien und Komödien. Den 
eigentlich poetiſchen Standpundt diefer Gattung habe ich ſchon 
feüher angegeben. Bei uns Deutfhen nun abes iſt ſie Theils 
auf das Rührende im Kreife des. bürgerlichen Lebens und des 
Familienkreiſes losgegangen, Theile hat, fle fi mit dem Ritter: 
wefen befaßt, wie es feit dem Göt war in Schwung’ getathen, 
bauptfächlid aber war es der Zriumph des Moraliſchen, der 
am häufigften in diefem Felde gefeiert wurde. Gewöhnlich handelt 
es ſich bier um Geld und Gut, Standesunterfchiede, unglück⸗ 
tiche Liebſchaften, innere Schlechtigkeiten im kleineren Kreiſen 
und Verhältniſſen und dergleichen mehr, überhaupt um das, 
was wir auch ſonſt ſchon täglich vor Augen haben, nur mit dem 
Unterſchiede, daß in ſolchen moraliſchen Stücken die Tugend 
und Pflicht den Sieg davon trägt und das Laſter beſchämt und 
beſtraft, oder zur Reue bewegt wird, fo daß die Verſöhnung 
nun in dieſem moraliſchen Ende liegen ſoll, das alles gut 
macht. Dadurch iſt das Hauptintereſſe in die Subjektivitüt ber 
Gefinnung und des guten oder böſen Herzens bimeingefest. 
Je mehr nun aber die abfirafte moralifhe Gefinnung den Angela 
puntt abgiebt, je weniger Tann es einer Geits das Patho⸗ 
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einer Sache, eines in fih wefentlihen Zweckes ſeyn, an welches 
die Individualität geknüpft ifl, während anderer Seits letztlich 
auch nicht der beflimmte Charakter aushalten und ſich durd- 
bringen kann. Denn wird einmal alles in die bloß moraliſche 
Gefinnung und in das Herz hineingefpielt, fo bat in diefer 
Subjettivität und Stärke der moraliſchen Reflerion die fonfige 
Beftimmtheit des Charakters oder wenigfiens der befondern 
Swede keinen Halt mehr. Das Herz kann brechen und fid in 
feinen Gefinnungen ändern. Dergleihen rührende Schaufpiee, 
wie 3. DB. Kogebues Menſchenhaß und Reue, und auch viele 
der moralifhen Bergehen in Iffland’s Dramen gehn daber, 
genau genommen, eigentlih aud weder gut noch ſchlimm 
aus. Die Hauptfache nämlich läuft gewöhnlich aufs Verzeihen, 
und auf das Verfprechen der Befferung hinaus, und da kommt 
denn jede Möglichkeit der inneren Ummendung und des Ablafiens 
von fich felber vor. Dieß iſt allerdings die hohe Natur und 
Größe des Geiſtes. Wenn aber der Purſche, wie die Kogebue- 
fhen Helden meiftentheils, und Iffland's auch hin und wicder, 
ein Lump, ein Schuft war, und fih nun zu beffern verſpricht, 
fo Tann bei fol einem Gefellen, der von Haufe aus nichts 
taugt, auch die Belehrung nur Heuchelei, oder fo oberflächlicher 
Art fenn, daß fie nicht tief haftet, und der Sache nur für den 
Augenblid äußerlih ein Ende macht, im Grunde aber nod 
zu fhlimmen Häufern führen kann, wenn das Ding erfl wieder 
von Neuem umzufchlagen anfängt. 

yy) Was zulegt die moderne Komödie angeht, fo wird 
in ihr befonders ein Unterfchied von wefentlidher Wichtigkeit, den 
ih bereits bei der alten attifhen Komödie berührt habe; der 
Unterſchied, ob nämlich die Thorheit und Einfeitigkeit der han⸗ 
delnden Nerfonen nur für Andere oder ebenfo für fie felber 
lächerlich erfiheint, ob daher die komiſchen Figuren nur von den 
Zufchauern oder auch von fich felbft können ausgelacht werden. 
Arifiophanes, der echte Komiler, hatte nur dies Lestere zum 
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Grundprineip feiner Darf-Uung gemacht. Doch fhon in 
der neuen griehifhen Komödie und darnach bei Plautus und 
Terenz bildet fi) die entgegengefegte Richtung aus, welche fodann 
im modernen Zuftfpiele zu fo durchgreifender Gültigkeit kommt, 
daß eine Menge von komiſchen Produktionen fi) dadurd 
mehr oder minder gegen das bloß profaifch Lächerliche, ja felbft 
gegen das Herbe und Widrige hinwendet. Befonders Dioliere 
3. B. flieht in feinen feineren Komödien, die keine Poſſen feyn 
. follen, auf diefem Standpunkte. Das Profaifche hat hier darin 
feinen Grund, daß es den Individuen mit ihrem Zwecke bitterer 
Ernf if. Sie ‚verfolgen ihn deshalb mit allem Eifer diefer 
Ernfipaftigkeit, und können, wenn fie am Ende darum bee 
trogen werden, oder fih ihn felbft zerflören, nicht frei und 
befriedigt mitlachen, fondern find bloß die geprellten Gegen 
flände eines fremden, meift mit Schaden gemifchten, Gelächters. 
So ift 5. B. Molieres Tartüffe, le faux devot, als Entlar- 
vung eines wirklichen Böfewichts nichts Luftiges, fondern etwas 
fehr Ernfihaftes, und die Täufchung des. betrogenen Orgon geht 
bis zu einer Peinlichkeit des Unglüds fort, die nur durch den 
Deus ex machina gelöft werden kann, daß ihm die Gerichts⸗ 
. perfon am Ende fagen darf: | 

Remettez -vous, monsieur, d’une alarme sı chaude. 

Nous vivons sous un prince, ennemi de la fraude, 


Un prince dont les ycux se font jour dans les coeurs, 


Et que ne peut tromper tout l’art des imposteurs. 


Auch die häslihe Abftraktion fo feſter Charaktere, wie 3. B. 
Molière's Geiziger, deren abfolute ernfihafte Befangenheit in ihrer 
bornirten Leidenſchaft fie zu Feiner Befreiung des Gemüths von 
diefer Schranke gelangen läßt, hat nichts eigentlich Komifches. — 
Auf diefem Felde vornehmlich erhält dann als Erfag die fein ausge⸗ 
> bildete Gefchilichkeit in genauer Zeichnung der Charaktere, oder die 
Durchführung einer wohlerfonnenen Intrigue die befte Gelegenheit 
für ihre kluge Meifterfhaft. Die Intrigue kommt größten Theils 
Nefiperif. ** 37 
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dadurch) hervor, daß ein Individaum feine Zwecke durch die 
Täuſchung der Anderen zu erreihen fucht, indem es an deren 
Intereſſen anzutnüpfen und diefelben zu befördern ſcheint, fie 
eigentlich aber in den Widerſpruch bringt, fi durch diefe falfche 
Förderung felbft zu vernichten. Hiegegen wird dann Das ges 
wöhnliche Gegenmittel gebraucht, fih nun auch feiner Seits wie- 
der zu verftellen, und damit den Anderen in die gleiche Verle⸗ 
genheit hineinzuführen, ein Herüber und Hinüber, das ſich aufs 
Sinnreichſte in unendlich vielen Situationen hin und her wenden 
und durdeinanderfchlingen läßt. In Erfindung folder - Intri- 
quen und Verwidelungen find befunders die Spanier die fein- 
ſten Meiſter, und haben in diefer Sphäre viel Anmuthiges und 
Vortreffliches geliefert. Den Inhalt hiefür geben die Intereffen 
der Liebe, Ehre u. f. w. ab, welde im Zrauerfpiel zu den 
tieffien Kollifionen führen, in der Komödie aber, wie 3. 8. 
der Stolz, die kangempfundene Liebe nicht gefiehn zu wollen 
und fie am Ende doc gerade deshalb felber zu verrathen, ſich 
als von Haufe aus fubftanzlos erweifen und komiſch aufheben. 
Die Perfonen endlich, welde dergleichen Intriguen anzetteln 
und leiten find gewehnlidh, wie im römiſchen Luſtfpiele die Stla- 
ven, fo im modernen die Bedienten oder Kammerzofen, die kei⸗ 
nen Reſpekt vor den Sweden ihrer Herrſchaft haben, fondern fie 
nad) ihrem eigenen Bortheil befördern oder zerflören, und nur den 
lächerlihen Anbli& geben, daß eigentlich die Herren die Diener, 
die Diener aber die Herren find, oder doch wenigſtens Gelegen⸗ 
heit für fonft komiſche Situationen darbieten, die fid) äußerlich) oder 
auf ausdrückliches Anfliften machen. Wir felbfl, als Zuſchauer, 
find im Geheimniffe und können, vor aller Liſt und jedem Be- 
truge, der oft fehr ernfthaft gegen die chrbarften und beften Väter, 
Oheime u. f. f. getrieben wird, gefidhert, nun über jeden Wider- 
fpruch lachen, der in ſolchen Prellereien an ſich felbft liegt oder 
offen zu Tage tommt. 

In diefer Weiſe flellt das moderne Lufifpiel überhaupt 
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Nrivatinterefien und die Charaktere diefes Kreifes in zufälligen 
Schiefheiten, Lächerlichkeiten, abnormen Angewöhnungen und 
Thorheiten für den Zufhauer Theils in Charakterfchilderung, 
Zheils in komiſchen Berwidelungen der Situationen und Zu⸗ 
fände dar. Eine fo franke Luftigkeit aber, wie fie als ſtete 
Verſöhnung durch die ganze ariſtophaniſche Komödie geht, belebt 
diefe Art der Zuftfpiele nicht, ja fie können fogar abſtoßend wer- 
den, wenn das in fi felbft Schlechte, die Lift des Bedienten, 
die Betrügerei der Söhne und Mündel gegen würdige Herrn, 
Bäter und Bormünder den Sieg davon trägt, ohne daß diefe 
Alten felbft fi von ſchlechten Borurtheilen oder Wunderlichkeiten 
beftimmen laffen, um deretwillen fie in diefer ohnmächtigen Thorheit 
lächerlich gemadt und den Zweden Anderer preißgegeben werden 
dürften. | 

Umgekehrt jedoch hat auch die moderne Welt, diefer im Ganzen 
profaifchen Behandlungsweife der Komödie gegenüber, einen Stand⸗ 
punkt des Lufifpiels ausgebildet, der echt komiſcher uud poeti⸗ 
fher Art if. Hier nämlich macht die Wohligkeit des Gemüths, 
die ſichre Ausgelaffenheit bei allem Mißlingen und Berfehlen, 
der Uebermuth und die Kedheit der in fich felber grundfeligen 
Zhorheit, Narrheit und Subjektivität überhaupt wieder den 
Grundton aus, und flellt dadurch in vertiefterer Fülle und In⸗ 
nerlichkeit des Sumors, ſey es nun in engeren oder weiteren 
Kreifen, in unbedeutenderem oder wichtigerem Gehalt, das wieder 
her, was Ariftophanes in feinem Felde bei den Alten am Bols 
lendeteften geleiftet hatte. Als glänzendes Beifpiel diefer Sphäre 
will ih zum Schluß aud bier noch einmal Shakeſpeare mehr 
nur nennen als näher charakterifiren. 

Mit den Ausbildungsarten der Komödie find wir jetzt 
an das wirkliche Ende unſerer wiſſenſchaftlichen Erörterung 
angelangt. Wir begannen mit der ſymboliſchen Kunſt, in wel⸗ 
her die Subjektivität ſich als Inhalt und Form zu finden und 
objektiv zw werden ringt; wir fepritten zur klaſſiſchen Plaſtik 

37 * 


580 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Kuͤnſte. 


fort, die das für ſich Tlar gewordene Subftantielle in lebendiger 
Andividualität vor fich hinftellt, und endeten in der romantifchen 
Kunft des Gemüths und der Innigkeit mit der frei in fich felbft 
fi) geiftig bewegenden abfoluten Subjettivität, die, in fich be 
friedigt, fi nicht mehr mit dem Objektiven und Befonderen 
einigt, und fi das Negative diefer Auflöfung in dem Humer 
der Komik zum Bewußtſeyn bringt. Doch auf diefem Gipfel 
führt die Komödie zugleich zur Auflöfung der Kunft überhaupt. 
Der Zwei aller Kunft ift die durch den Geift bervorgebrachte 
Identität, in welcher das Ewige, Göttlihe, Anundfürfihwahre 
in realer Erfheinung und Geftalt für unfere‘ äußere Anfchauung, 
für Gemüth und VBorflellung geoffenbart wird. Stellt nun aber 
die Komödie diefe Einheit nur in ihree GSelbflzerflörung dar, 
indem das Abfolute, das fich zur Realität hervorbringen wii, 
dieſe Verwirklichung felber durch die im Elemente der Wirk⸗ 
lichkeit jegt für fi) frei gewordenen und nur auf das Zufällige 
und Subjektive gerichteten Intereffen zernichtet fleht, fo tritt Die 
Gegenwart und Wirkſamkeit des Abfoluten nicht mehr in pofl- 
tiver Einigung mit den Charakteren und Zwecken des realen 
Dafeyns hervor, fondern macht ſich nur in der negativen Form 
geltend, daß alles ihm nicht Entfprechende fi) aufhebt, und nur 
die Subjeftivität als ſolche ſich zugleih in diefer Auflöfung als 
ihrer felbft gewiß und in ſich gefichert zeigt. — 

In diefer Weife haben wir jegt bis zum Ende hin jede 
wefentlihe Befimmung des Schönen und Geftaltung der Kunfl 
philofophifch zu einem Kranze geordnet, den zu winden zu dem 
würdigften Gefchäfte gehört, das die Wiffenfchaft zu vollenden im 
Stande iſt. Denn in der Kunft haben wir es mit keinem bloß 
angenchmen oder nüglihen Spielwert, fondern mit der Be- 
freiung des Geiftes vom Gehalt und den Formen der Endlichkeit, 
mit der Präfenz und Verſöhnung des Abfoluten im Sinnlichen 
und Erfheinenden, mit einer Entfaltung der Wahrheit zu thun, 
die ſich nicht als Naturgeſchichte erfchöpft, fondern in der Welt⸗ 
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geichichte offenbart, von der fie felbft die ſchönſte Seite und” 
den befien Lohn für die harte Arbeit im Wirflichen und die 
fauren Mühen der Erkenntniß ausmacht. Daher tonnte unfere 
Betrachtung in keiner bloßen Kritik über Kunftwerke oder An⸗ 
leitung dergleichen zu producicen beflehn, fondern hatte Kein ans 
deres Ziel, als den Grundbegriff des Schönen und der Kunft 
durch alle Stadien hindurch, die er in feiner Nealifation durch⸗ 
läuft, zu verfolgen, und dur das Denken faßbar zu machen 
und zu bewähren. Möge meine Darflelung Ihnen in Rück⸗ 
fiht auf diefen Hauptpunkt Genüge geleiftet haben, und wenn 
fih das Band, das unter uns überhaupt und zu diefem ge> 
meinfamen Zmwede geknüpft war, igt aufgelöft hat, fo möge dafür, 
dieß ift mein legter Wunſch, ein höheres wnzerfiörliches Band 
der Jdee des Schönen und Wahren geknüpft fepn, und ung von 
nun an für immer feft vereinigt halten. 
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2 ſtatt Objektiven lies Subjektiven 
22 fl. und wie I. und, wie 
24 fl. nur in der I. in der bloßen 
8 fl. feiner geiftigen [. der geiftigen 
9 ft. feiner körperlichen L der Eörperlichen 
11 f. Wird l. Wir 
16 ſt. inſentiver l. intenſiver 
3 ft. Jakob I. Iſaak. 
4 ſt. welche l. welchen 
27 ft. zuſammenſchießt I. zuſammenſchließt 
23 fi. feranbliegender I. fernabliegender | 
25 ft. erften verglichen I. erfieren ganzen Saite vers 
glichen 
18 ft. ſich zu loszumachen I. ſich loszumachen 
28 ft. diefelben I, dieſelbe 
5 ft. gerundet, ift und 1. gerundet ift, und 
32 ft. und 1. in 
26 ft. einfylbige Wörter I. eine betonte Sylbe 
27 ft. zweifylbigen I. zwei Sylben 
2 fl. eine recht I. einer et 
4 ft. die fie I. die fi 
8 ft. Armide bei I. Armide, bei 
28 ft. welchen I. welche 
26 ft. ale I. alles 
23 ft. weldher I. welchem 
18—19 fi. Thun, die äußere Seite, . Thun die Haupt- 
feite, 
4 ft. Charakter I. Charaftere 
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